
        
            
                
            
        

    



	Die Achte Fanfare







	Land, Jon



	. (2009)



	





	Schlagworte:
	Polit-Thriller










»Tor, hier Zentrale. Der Konvoi nähert sich.«
»Roger, Zentrale. Ich kann schon die Scheinwerfer sehen.«
Im zentralen Überwachungsraum in der Halle des Landsitzes beugte sich Nelson näher über einen der drei Bildschirme, die eine vollständige Ansicht des Ridgepoint Circle boten, der einzigen Zufahrtsstraße zum Lime-Grundstück. Er konnte die Limousine nun deutlich sehen; sie war eingezwängt zwischen zwei ihr folgenden und einem vorausfahrenden Wagen. In seinem Kopfhörer erklang das schwere Wop-wop-wop eines Hubschraubers, das schon einen Augenblick später von einer Stimme übertönt wurde.
»Zentrale, hier Sky Chief. Hinten ist alles klar.«
»Roger, Sky Chief.«
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  Trotz modernster, raffiniertester Sicherheitssysteme wird der Multimillionär Jordan Lime brutal ermordet – mit einer grauenhaften, völlig unbekannten Waffe. Doch das ist nur der Anfang, der erste Schuß einer unvorstellbar gefährlichen Armee der schlimmsten Profikiller der Welt. Sie gehorcht einem Mann, und der hat einen wahnwitzigen Plan: Er will die Erde erobern, indem er sie zerstört. Und niemand kann ihn aufhalten – niemand außer Jared Kimberlain. Er schart seine treuesten Gefährten um sich und nimmt den Kampf auf, auch wenn er aussichtslos erscheint. Eines weiß er dabei genau: Wenn er versagt, hat die Menschheit keine Chance mehr …
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  »Tor, hier Zentrale. Der Konvoi nähert sich.«


  »Roger, Zentrale. Ich kann schon die Scheinwerfer sehen.«


  Im zentralen Überwachungsraum in der Halle des Landsitzes beugte sich Nelson näher über einen der drei Bildschirme, die eine vollständige Ansicht des Ridgepoint Circle boten, der einzigen Zufahrtsstraße zum Lime-Grundstück. Er konnte die Limousine nun deutlich sehen; sie war eingezwängt zwischen zwei ihr folgenden und einem vorausfahrenden Wagen. In seinem Kopfhörer erklang das schwere Wop-wop-wop eines Hubschraubers, das schon einen Augenblick später von einer Stimme übertönt wurde.


  »Zentrale, hier Sky Chief. Hinten ist alles klar.«


  »Roger, Sky Chief.«


  »Bist du das, Nellie? Was ist los, ziehst du eine Doppelschicht durch?«


  »Der andere Bursche hat sich krank gemeldet. Ich bin schon ein Glückspilz, was?«


  »Wenn ich zu Hause vorm warmen Ofen sitze, denke ich an dich.«


  Nelson schnaubte verächtlich, und sein Blick richtete sich auf den Bildschirm, auf dem die Bilder der Torkamera zu sehen waren, in deren Aufnahmebereich die Limousine soeben gelangt war. Unter sorgfältiger Überwachung durch den Hubschrauber war die Fahrt des Konvois vom Zentrum Manhattans in das dicht bewaldete Herz des nördlichen Greenwich in Connecticut ereignislos verlaufen. Nelson hatte eigentlich darauf gehofft, mittlerweile selbst schon zu Hause und im Bett zu sein, doch dann hatte er den Befehl erhalten, die Nacht mit den zwanzig nebeneinander aufgereihten Monitoren des Überwachungssystems zu verbringen.


  Diese hochmoderne Sicherheitstechnik, überlegte Nelson, während er beobachtete, wie zwei bewaffnete Wächter Jordan Lime durch das Foyer und die Wendeltreppe hinauf begleiteten, hat den Nachteil, das sie alles ausschaltet, was auch nur einigermaßen dem Begriff Privatsphäre nahekommt. Verdammt, drei dieser zwanzig Bildschirme vor ihm zeigten Ansichten von Limes Schlafzimmer. Der Milliardär konnte nicht einmal aufs Scheißhaus gehen, ohne dabei die ganze Zeit über beobachtet zu werden.


  Vier von den übrigen Kameras zeigten andere Räume des Landsitzes, während zehn unermüdlich das Gelände außerhalb absuchten. Abgesehen von den üblichen Linsen waren alle Kameras mit Infrarot-Aufnahmevorrichtungen ausgestattet, die Signale von Sendern empfingen, die die zwölf Wachen trugen, die ständig auf dem Gelände Streife gingen. Falls es einem Eindringling tatsächlich gelingen sollte, den zwei Meter hohen Elektrozaun zu überwinden, der das Gelände umgab, würde die Kamera, in deren Aufnahmebereich er geriet, auf jeden Fall Alarm auslösen und seinem Weg folgen; wenn er in den Bereich der nächsten Kamera wechselte, übernahm diese dann automatisch. Für menschliches Versagen war kein Platz mehr. Erstaunlich, was einem für 25.000 Dollar pro Tag alles geboten wurde.


  Nelson blieb vor dem Monitor-Pult sitzen und beobachtete, wie Jordan Lime zu seinem Schlafzimmer im zweiten Stock ging. Die beiden Wachen folgten ihm auf den Fersen. Die Kamera auf der Treppe hatte an die im Gang übergeben, und Nelson konzentrierte sich auf zwei weitere Wachen der Sicherheitsfirma Pro-Tech, die vor der elektronisch verriegelten Zimmertür standen. Lime näherte sich ihnen, grüßte sie und schob eine flache, viereckige Plastikkarte in den dafür vorgesehenen Schlitz. Es klickte, und die Tür öffnete sich. Sobald Lime den Raum betreten hatte, konnte die Tür nur noch von ihm selbst oder dem wachhabenden Sicherheitsleiter – Nelson – geöffnet werden, der die einzige andere Zutrittskarte besaß. Damit schützte Pro-Tech ihre Klienten vor der Möglichkeit, deren Feinde könnten Angestellte der Firma bestechen, um an sie heranzukommen. Gemeinsam mit dem menschlichen Versagen war auch die menschliche Gier aus dem System herausprogrammiert worden.


  Auf dem Monitor, der das Bild aus dem Schlafzimmer übertrug, beobachtete Nelson, wie Lime seine Smokingjacke auf die Lehne eines Chippendale-Stuhls vor den Erkerfenstern warf. Er ging zum Badezimmer und kam dabei am Kamin vorbei. Auf die bloße Möglichkeit, ein Killer könne diesen Weg wählen, um an Lime heranzukommen, war um die Dachöffnung des Kamins ein elektrisches Feld gelegt worden. Es würde den Eindringling betäuben und gleichzeitig Alarm auslösen. Und um die Möglichkeit auszuschalten, daß diese und andere Vorsichtsmaßnahmen durch einen Stromausfall lahmgelegt wurden, befand sich im Keller des Landsitzes ein Generator, der alle Systeme übergangslos versorgen konnte.


  Nelson lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und fand sich damit ab, eine weitere, überaus langweilige Nacht durchstehen zu müssen.


  Er versuchte, den Blick nicht auf Lime zu richten, während sich der Milliardär im Badezimmer für die Nacht fertigmachte; er hatte das Gefühl, in die Privatsphäre des Mannes einzudringen. Doch schließlich bekam Pro-Tech genau dafür 25.000 Dollar pro Tag, und so zwang er sich, zumindest den einen oder anderen Blick auf Lime zu werfen, während er ansonsten die Bildschirme beobachtete, die das Gelände um die Villa zeigten. Besondere Aufmerksamkeit schenkte er dabei den Gärten, die die besten Verstecke enthielten.


  Lime, der nun einen Satinpyjama trug, schaltete im Badezimmer das Licht aus und tappte leise über den luxuriösen Orientteppich. Bevor er ins Bett stieg, öffnete er die Erkerfenster und drückte auf einen Knopf, mit dem er Glasvorhänge vor die Fenster schob, die nicht nur kugelsicher waren, sondern auch unter Strom standen, damit sein Wunsch nach frischer Luft nicht zu seinem nächtlichen Ableben beitragen konnte. Ein paar Sekunden später drückte er – bereits im Bett – auf einen Knopf über dem Kopfbrett, und über den Raum legte sich eine tiefe Dunkelheit, die nur die Infrarotkameras durchdringen konnten. Nelson beobachtete, wie Jordan Lime in einen völlig geschützten Schlaf fiel.


  Die nächste Stunde verstrich ereignislos, und Nelson bemühte sich, nicht einzunicken. Im Kopfhörer, der die Geräusche aus Limes Schlafzimmer übertrug, war nur leises Schnarchen zu vernehmen. Nelson verspürte das dringende Verlangen, nach Hause zurückzukehren, sich ins Bett zu legen und sich ebenfalls dem Schlaf hinzugeben – aber ohne Kameras.


  Plötzlich erklang in Nelsons Kopfhörern das Geräusch von zerbrechendem Glas. Vor Schreck war er wieder hellwach. Er beugte sich über die Bildschirme. Die beiden Kameras, die unablässig kreisend Limes Schlafzimmer überwachten, bewegten sich nicht mehr. Im nächsten Augenblick füllten sich die Monitore, die ihre Bilder übertrugen, mit schwarzweißen Störungen.


  »Was zum Teufel …«


  Er wollte die Wachen vor Limes Tür alarmieren, als Schreie sein rechtes Ohr erfüllten. Selbst während seiner zwei Dienstzeiten in Vietnam hatte er niemals so etwas gehört wie dieses hohe Kreischen, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Trotz der flimmernden Störungen konnte Nelson sehen, wie etwas gegen eine der Kameralinsen klatschte.


  Blut.


  Doch da war er schon aufgesprungen und drückte mit einer zitternden Hand den Alarmknopf. Ein gellendes Schrillen zerriß die Stille der Nacht, doch Nelsons rechtes Ohr vernahm noch immer die Schreie, die aus Limes Schlafzimmer kamen, Schreie, die nun von einem Krächzen und Gurgeln ersetzt wurden, in das sich ein scharfes Geräusch mischte, mit dem etwas zerrissen wurde. All das kam durch die Transistoren in seinem Kopfhörer, während er die Treppe hinaufeilte, gefolgt von Wachen, die von überall her zusammengelaufen kamen. Die Logik sagte ihm, daß das, was in dem Schlafzimmer geschah, eigentlich unmöglich war. Lime lebte und war in Sicherheit, und es lag irgendein schrecklicher Fehler vor.


  Vor dem Landhaus schnitt der Helikopter unsichere Runden durch die Nacht. Seine großen Halogenscheinwerfer erhellten jeden Fleck, jeden Winkel auf dem Gelände, enthüllten jedoch nichts Außergewöhnliches. Noch immer schrillte der Alarm.


  In Nelsons Ohr erklang mittlerweile nur noch ein tropfendes Geräusch.


  Er spurtete den Korridor im zweiten Stock entlang zu der Tür, an der die Wachen sich vergeblich an dem elektronischen Schloß zu schaffen machten.


  Tropf … tropf … tropf …


  Und dann war er drinnen. Jordan Limes Augen starrten ihn an, geöffnet und vorgewölbt. Vom Teppich. Wo sein Kopf vom Körper getrennt worden war.


  Das tropfende Geräusch erklang nun in einem perversen Stereoeffekt – elektronisch in seinem rechten Ohr und live in seinem linken. Das Tropfen kam von Blut. Und das Blut war überall.


  Nelson beugte sich vor und würgte. Sein Mageninhalt schoß seine Kehle hinauf und benetzte den bereits durchnäßten Teppich. Er wischte sich die Reste vom Mund, während er versuchte, zu begreifen, was er sah. Die Überreste von Jordan Limes kopflosem Torso lagen zur Hälfte auf und zur Hälfte neben dem Bett. Auf dem Kissen lag ein abgetrennter Arm. Ein Bein hing über einem Stuhl neben dem Bett.


  Jordan Lime war Glied für Glied auseinandergerissen worden.


  Türen und Fenster waren nicht aufgebrochen worden. Es war kein Alarm erklungen.


  Wie nur? fragte sich Nelson, während der Boden unter ihm zu schwanken schien. Wie?
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  »Die Abzweigung rechts vor uns«, sagte David Kamanski zu seinem Fahrer.


  »Das ist doch keine Straße«, entgegnete der Mann.


  »Sie ist nicht geteert, aber es wird schon gehen.«


  Vor drei Stunden waren sie von einem Flughafen aus aufgebrochen, den man in die Wälder Vermonts geschlagen hatte. Kamanski hatte eine Wegbeschreibung, doch in Vermont wußte man nie genau, wann die eine Stadt aufhörte und die andere anfing. Alles war glatt gegangen, bis sie die Route 3 verließen und in ein Labyrinth von Straßen mit so gut wie keiner Beschilderung gerieten.


  Die Limousine, ein Ford, holperte und polterte über den schmalen, staubigen Weg. An beiden Seiten kratzten Äste. Vor einer Stunde waren sie ganz zufällig über Lindenville gestolpert. Sie hatten an einem Schnellimbiß angehalten, um sich nach dem Weg zu erkundigen, und er stellte sich als Miss Lindenville’s heraus, genau der Ort, den sie suchten.


  Der Ford preschte durch ein Schlagloch.


  »Langsam«, trug Kamanski dem Fahrer auf und versuchte, den letzten Teil der dahingekritzelten Wegbeschreibung zu entziffern. »Okay, das ist weit genug.«


  »Was?«


  »Halten Sie an. Ich gehe den Rest des Weges zu Fuß.«


  »Warum denn das?«


  »Weil er Sie nicht kennt. Wenn er Sie zuerst sieht, könnte er schießen, und er verfehlt sein Ziel so gut wie nie.« Kamanski rutschte ein Stück zur Mitte, um sich im Rückspiegel zu betrachten. Sein Toupet sah immer unnatürlicher aus, je mehr graue Strähnen er bekam. Mein Gott, war er alt geworden. Seinen Augen zufolge hätte er als Sechzigjähriger durchgehen können, und dabei hatte er die Vierzig gerade erst überschritten. »Verdammt«, sagte er zu seinem Fahrer, während er die Tür öffnete, »vielleicht schießt er sogar auf mich.«


  Kamanski griff über die Lehne, nahm seinen Mantel vom Rücksitz und ging zu Fuß die Straße entlang.


  Nach kaum einhundert Metern endete sie. Kamanski dachte an seine italienischen Schuhe und schlug sich zögernd auf einen Trampelpfad durch den Wald. Zehn Minuten später stieg ihm der Rauch eines Holzfeuers in die Nase, und kurz darauf kam die Hütte in Sicht – ein eingeschossiger, stabiler Holzbau, dessen kleine Mängel das ihre zu dem ländlichen Eindruck hinzutaten, den er vermittelte. Wollte Kamanski zu ihr gelangen, mußte er eine Brücke über einen murmelnden Bach überqueren. Mein Gott, hier war er wirklich am Arsch der Welt. Die letzten zehn Kilometer hatte er nicht einmal eine Stromleitung gesehen. Wenn man hier draußen einen Unfall hatte, konnte es zehn Jahre dauern, bevor mal jemand nach einem sah.


  Er erreichte die Vorderseite der Hütte und stellte fest, daß neben ihr ein Jeep abgestellt war. Vier Schritte brachten ihn auf die Veranda. Er zögerte kurz und klopfte dann gegen die Tür.


  »Hallo?« rief er, als niemand antwortete. Er klopfte erneut und rief noch einmal, diesmal lauter.


  Seine Hand glitt zu der Klinke und drückte sie hinab. Quietschend öffnete sich die Tür. Kamanski hielt die Luft an und trat vorsichtig ein.


  Und starrte John Wayne ins Gesicht, der in voller Größe auf einem Pferd saß, in der einen Hand die Zügel, in der anderen ein Gewehr.


  Den ganzen Weg nach Vermont über hatte Kamanski sich seine erste Begegnung mit Jared Kimberlain in Erinnerung gerufen. Die fensterlose Zelle, ein primitiver Holzverschlag, war verwahrlost gewesen und hatte nach uraltem Urin gestunken.


  »Guten Morgen, Soldat«, sagte er zu dem Mann, der auf der einzigen Pritsche saß.


  »Da Sie keine Uniform tragen, weiß ich nicht, wie ich Sie anreden soll«, erwiderte der Mann mit einer Stimme, die genauso frostig war wie seine stahlblauen Augen.


  Kamanski musterte ihn und wußte, daß sein Instinkt ihn nicht getrogen hatte. Der Mann war groß und stark genug, um einen anderen mit bloßen Händen zu zerreißen – soviel stand fest. Doch da war noch mehr. Unter der Oberfläche nahm Kamanski eine unterdrückte Anspannung und eine Unterströmung der Gewalt wahr, zu der sich die Bereitschaft gesellte, sie auch einzusetzen. Dieser Mann war beinahe zu gefährlich.


  »Ich trage zwar keine Uniform, aber ich kann Sie trotzdem hier herausholen.« Kamanski sah sich in der Zelle um. »Nicht gerade der schönste Ort, um hier die nächsten zwanzig Jahre zu verbringen.«


  »Sie haben meine Aufmerksamkeit.«


  »Dann komme ich direkt zur Sache. Sie haben gewisse Fähigkeiten, für die eine Gruppe, die ich repräsentiere, eine ausgezeichnete Verwendung hätte.«


  »Was für eine Gruppe?«


  »Sie haben noch nie von uns gehört. Sehr wenige haben das. Wir nennen uns The Caretakers. Großes T. großes C. Nicht die richtigen Initialen für die piekfeinen Jungs auf dem Capitol Hill.«


  »Und was genau tun Sie?«


  »Wie der Name schon sagt«, entgegnete Kamanski, »wir kümmern uns um etwas. Um das Land. Und ich meine das wortwörtlich.«


  Er fuhr mit der Erklärung fort, daß die Gruppe gebildet worden sei, um die Vereinigten Staaten von Amerika zu schützen, koste es, was es wolle. Diese Aufgabe, die einst eher traditionellere Gruppen wie das FBI und die CIA durchaus zufriedenstellend wahrgenommen hatten, konnte man ihnen nun nicht mehr anvertrauen, da gewisse Kontrollausschüsse den Geheimdiensten die Daumenschrauben angelegt hatten. Die Gaddhafis und Khomeinis der Welt hatten der Regierung plötzlich mehr Kopfzerbrechen bereitet als die Sowjets und Chinesen. Eine einzige Wasserstoffbombe in den Händen eines Fanatikers konnte eine Kettenreaktion ungeahnten Ausmaßes auslösen. Und darüber hinaus galt es, gewisse Rohstoffe zu schützen. Eine Zeitlang war das Öl am wichtigsten gewesen, doch in letzter Zeit war es von Nahrungsmitteln verdrängt worden, und am Ende dieses Weges würden mit größter Sicherheit das Wasser und vielleicht sogar die Luft in Gefahr sein. In all diesen Fällen hing der Wohlstand und die Sicherheit der Nation davon ab, daß es gelang, wertvolle Rohstoffe auf Dauer zu erhalten und gegen sie gerichtete Bedrohungen zu eliminieren. In dieser Hinsicht war die Welt von einer unglaublich kleinen Zahl einzelner Menschen abhängig, deren Vorgehen das Schicksal aller anderen bestimmte. Daher mußte dieses Vorgehen überwacht, überprüft und wenn nötig geändert oder umgeleitet werden. Auf jede mögliche Art und Weise.


  Die Caretaker, so hatte Kamanski an diesem Tag erklärt, waren als Organisation schon lange überfällig gewesen. Um zu verhindern, daß sie ausbrannten, durften alle Agenten, die auf Außeneinsätze gingen, höchstens drei Jahre für sie tätig sein. Es gab keine Rangbezeichnungen, keine Hackordnung, in der man aufsteigen konnte. Es gab nur die Einsatzagenten und ihre ›Kanäle‹, und bei den letzteren handelte es sich lediglich um Laufburschen, die Verwaltungsbeamten, über die Kamanski den Befehl hatte. Wenn ein Agent die drei Jahre überlebte, hatte er für den Rest seines Lebens finanziell ausgesorgt.


  Kimberlain hatte den Vorschlag ohne großes Nachdenken akzeptiert, zwar nicht unbedingt enthusiastisch, aber auch nicht zögerlich. Er hatte wirklich keine Wahl, und Kamanski hatte das Gefängnis mit der Absicht verlassen, dem geheimnisvollen blinden Führer der Caretaker zu berichten, er habe den Mann gefunden, dem es bestimmt sei, der beste von ihnen allen zu werden.


  »Ich bin bereit zu sterben, um es zu verhindern. Die Frage ist nur, seid ihr das auch?« forderte John Wayne die Städter heraus, die sich auf der anderen Seite des Flusses versammelt hatten. Mit diesen Worten verschwand er, und das Wohnzimmer der Hütte wurde wieder ganz normal.


  »Man nennt das multidimensionales Fernsehen«, erklärte eine vertraute Stimme. »Ein Freund von mir hat’s für mich zusammengebastelt. Es wird erst in ein paar Jahren auf den Markt kommen.«


  »Jared?«


  »Hier drüben, Hermes.«


  Hermes … Kamanski war seit Jahren nicht mehr bei seinem griechischen Decknamen gerufen worden. Jared Kimberlain andererseits war niemals imstande gewesen, den seinen abzulegen – der Fährmann, nach Charon, dem griechischen Schiffer, der die Toten zu ihrer letzten Ruhestätte über den Fluß Styx brachte. Kimberlain hatte selbst genug Leute über den Totenfluß gebracht – mehr als jeder andere, den Kamanski jemals gekannt hatte.


  Kamanski drehte sich nach der Stimme um: Er hätte schwören können, daß sie aus der Ecke kam, doch die Ecke war leer. Er fand Kimberlain schließlich auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers, und als er sich der dunklen, riesigen Gestalt näherte, achtete er sorgfältig darauf, daß der Fährmann seine ausgestreckten Hände sehen konnte.


  »Ist lange her, Jared.«


  »Aber nicht lange genug.«


  Kimberlain ergriff die ausgestreckte Hand und drückte sie flüchtig, aber hart genug, daß Kamanski seine Kraft zu spüren bekam.


  »Sie haben hier ja ein ganz schönes Plätzchen, Jared.«


  »Sie hätten Ihren Fahrer mitbringen sollen.«


  »Ich hatte Angst, Sie würden ihn umbringen.«


  »Statt dessen habe ich ihn gefesselt. Keine Angst, er hat’s ganz bequem.«


  Kamanskis Mund klaffte auf.


  »Der gleiche Freund hat mir ein hochempfindliches Warnsystem eingerichtet. Als ihr anhieltet, wartete ich schon im Unterholz. Sie werden alt, Hermes.«


  »Ich war niemals auf Außeneinsätzen.«


  »Aber Sie haben sich früher bessere Leute ausgesucht. Der Junge im Wagen mag ja seinen Collegeabschluß und einen Haarschnitt für vierzig Dollar haben, doch meine Rückendeckung würde ich ihm nicht anvertrauen.«


  »Die Zeiten haben sich geändert.«


  »Wenn das wahr wäre, David, wären Sie nicht hier.«


  Kimberlain trat noch ein paar Schritte aus dem Schatten zu dem seltsam geformten holographischen Videorecorder und ließ die Kassette auswerfen. Ein paar Lichtstrahlen fielen durch die teilweise geöffneten Schlagläden der Hütte auf sein Gesicht. Es war dasselbe Gesicht wie das, als sie sich zum letzten Mal begegnet waren, überlegte Kamanski, und es unterschied sich noch nicht einmal von dem, was er zum ersten Mal in jener Zelle gesehen hatte. Ein angenehmes Gesicht, das irgendwie zu weich war für den Mann, dem es gehörte, zu fein geschnitten. Perfekt geformte Augenbrauen. Darunter dunkle, schwere Lider. Keine einzige Falte auf den Brauen oder den Augensäcken. Sein Haar war so dicht wie eh und je, was Kamanski mit Neid erfüllte. Und die Augen. Oh, diese Augen. Kristallblau und durchdringend, schärfer als jedes Messer. Sie paßten überhaupt nicht in dieses Gesicht, waren jedoch das einzige Merkmal in diesem Antlitz, das zu dem Mann paßte.


  Kimberlain legte die Wayne-Kassette in seine umfangreiche Videothek zurück.


  »Ich habe gar nicht gewußt, daß Sie so ein großer Filmfan sind«, sagte Kamanski und trat näher, um einen Blick auf die Titel zu werfen. Die Videosammlung war erstaunlich vielfältig: von Capra bis Hitchcock, von Wayne über Ladd und Eastwood bis hin zur Mad-Max-Serie. Und auch James Bond.


  »Ich brauche Sie, Jared«, sagte Kamanski plötzlich und drehte sich um, so daß der Fährmann ihn ansehen mußte.


  »Das hab’ ich schon mal gehört«, sagte Kimberlain gleichgültig. »Vor etwa drei Jahren, nicht wahr? Kaum zwei Jahre, nachdem ich die Caretaker verlassen hatte.«


  »Sonntagabend wurde jemand ermordet. Ein Industrieller namens Jordan Lime.«


  »Und jetzt haben wir Dienstagmorgen, und Sie haben den Mörder noch nicht gefunden. Sie lassen nach, Hermes.«


  »Lime war milliardenschwer«, fuhr Kamanski fort. »Er hatte die beste Sicherheitsfirma engagiert, die man für Geld anheuern kann, und seinen Landsitz mit Geräten verkabelt, die selbst Ihren Freund hier in Erstaunen versetzen würden.« Er hielt inne. »Er wurde buchstäblich zerrissen, hinter verschlossenen Fenstern und Türen verstümmelt. Nichts deutet darauf hin, daß jemand den Raum betreten hat. Der erste Mann betrat das Zimmer knapp eine Minute nach dem ersten Schrei und fand … Wir haben Videoaufzeichnungen. Wir haben Tonbänder. Es waren über zwanzig Wachen auf dem Gelände. Niemand konnte hinein oder hinaus. Was geschah, war ein Ding der Unmöglichkeit.«


  Kimberlains Augen blinzelten zum ersten Mal. »Wenn meine literarische Bildung mich nicht ganz im Stich läßt, sollten Sie nach einem Gorilla direkt aus der Rue Morgue suchen.«


  »Ein Gorilla wäre von 20.000 Volt gebraten worden, hätte er versucht, diesen Kamin hinabzukommen, Jared. Meine Männer arbeiten seit sechsunddreißig Stunden daran. Ununterbrochen. Die Polizei auch. Wir sind noch kein Stück weiter als am Anfang.«


  »Wir?«


  »Pro-Tech, die Sicherheitsfirma, für die ich jetzt arbeite. Lime hat uns engagiert, ihn am Leben zu halten.«


  »Dann ist jetzt wohl nicht der günstigste Zeitpunkt, um nach neuen Klienten Ausschau zu halten. Was ist mit dem Bureau passiert?«


  »Ich dachte, es sei an der Zeit, meine Zelte anderswo aufzuschlagen.«


  »Haben Sie Ihre Drei-Jahres-Regel auch auf sich selbst angewandt? Ich bin beeindruckt.«


  »Ich fürchte, das Bureau war ganz davon angetan.«


  »Das überrascht mich nicht.«


  »Aber nun stehen mir auch mehr Mittel zur Verfügung. Viel mehr. Und ich habe die Befugnis, Ihnen jede gewünschte Summe zu bezahlen, wenn Sie uns helfen.«


  Kimberlain ignorierte ihn und ging zu einer anderen Wand des Wohnzimmers. Dort hingen zahlreiche Waffen, die von einem Jahrhundert bis zu einem Jahrtausend zurückdatierten.


  Musketen, Feuersteingewehre, Sechsschüsser, eine Sammlung von Messern und Schwertern, auf die ein Museum hätte stolz sein können. Kamanski folgte Kimberlain durch das Zimmer und musterte die Waffen mit unwillkürlicher Faszination.


  »Ich restauriere sie«, sagte Kimberlain. »Das vertreibt mir ein wenig die Zeit.«


  Er nahm ein dreihundert Jahre altes Samuraischwert von der Wand und setzte sich, das Schwert auf seinem Schoß. Ein großer Teil der Klinge glänzte und wirkte neu; der Rest war alt und schartig. Kimberlain nahm ein paar ultrafeine Poliersteine von einem Tisch neben ihm und machte sich am verwitterten Teil der Klinge an die Arbeit. Seine großen, schwieligen Hände bewegten sich so flink wie die eines Chirurgen an dem unteren Teil der Klinge auf und ab. So behutsam, dachte Kamanski, und gleichzeitig imstande zu solch …


  »Ich arbeite nicht mehr für Geld, David«, sagte der Fährmann plötzlich, ohne aufzuschauen. »Das sollten Sie wissen.«


  »Aber Sie stehen zur Verfügung. Ihre Akte muß ständig ergänzt werden. Nach dem, was ich so in Erfahrung bringen konnte, sind Sie ein vielbeschäftigter Mann.«


  »Begleichung meiner Schulden, Hermes. Sie sollen all die Aufträge wiedergutmachen, die Sie mir von Zeus überbracht haben. Ich tue mein Bestes, um mich um unschuldige Menschen zu kümmern, denen von Arschlöchern wie Ihnen übel mitgespielt wird. Ich kümmere mich auch um Menschen, aber ohne ein großes ›T‹ oder ›C‹.«


  »Das ist doch nur eine Umschreibung für Rache. Soweit ich weiß, verstoßen Sie damit gegen das Gesetz, aber ich will keine Haarspaltereien betreiben.«


  Kimberlain blickte kalt von seiner Arbeit auf. Die Poliersteine scharrten an der Klinge. »Wollen Sie mir drohen, David?«


  »So mutig bin ich nicht.«


  »Aber wie ich sehe, sind Sie noch immer ziemlich klug. Wahrscheinlich klug genug, um sich jetzt umzudrehen und zu gehen, damit ich mir den Rest des Films ansehen kann.«


  »Aber diese Sache könnte eine Herausforderung für Sie sein.«


  »Das haben Sie auch bei Peet gesagt – wann war es noch gleich, vor gut drei Jahren, oder?«


  Kamanski bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen.


  »Kommen Sie, David, Sie erinnern sich doch an Winston Peet, oder? Ein Riese, fast zwei Meter und zehn groß, mit einer Glatze. Er hat siebzehn Menschen in genauso vielen Staaten getötet. Ihnen einfach die Köpfe abgerissen, nachdem er sie erwürgt hatte. Die Zeitungen nannten ihn den schlimmsten Massenmörder der jüngeren Gegenwart. Damals, als Sie noch beim Bureau waren. Ihr Jungs kamt einfach nicht weiter, und da habt ihr mich gebeten, euren Mörder für euch aufzuspüren, und ich habe euch Peet geliefert. Wollen Sie die Narben sehen? Aber ihr Arschlöcher konntet ihn nicht auf den elektrischen Stuhl bringen, nicht mal hinter Gitter.«


  »Wir haben dafür gesorgt, daß er nie wieder jemandem etwas antun konnte.«


  »Indem ihr ihn in dieses Irrenhaus eingesperrt habt? Hören Sie doch auf. Eines Tages kommt er raus. Warten Sie ab. Er schickt mir Briefe, in denen er mir mit Rache droht.«


  »Diesmal ist es etwas anderes«, sagte Kamanski.


  »Nein, das ist es nicht, nicht für mich. Schauen Sie, nach dieser Sache mit Peet, als ich mehr tot als lebendig im Krankenhaus lag, da begriff ich, daß ich drei Möglichkeiten hatte: Ich konnte sterben, ich konnte wie Sie werden, oder ich konnte den Lauf meines Lebens ändern, den Sie für mich bestimmt haben. Damals fing ich an, meine Schulden zurückzuzahlen.«


  »Und Sie haben niemals damit aufgehört, nicht wahr?« Kamanski fragte sich, ob der Fährmann ihn jetzt anfallen würde. »Ihre … ›Gläubiger‹ kommen von überall her, habe ich mir sagen lassen. Sie haben kein Telefon, stehen in keinem Adreßbuch, doch sie finden Sie trotzdem. Sehen Sie nicht ein, daß Ihnen die Sache aus den Händen geglitten ist?«


  »Da irren Sie sich, Hermes«, entgegnete Kimberlain ganz ruhig. »Diese Rückzahlungen reduzieren die Welt auf einen kleinen Ausschnitt, mit dem ich fertigwerden kann: nur jemand, dem übel mitgespielt wurde, der, der ihm so mitgespielt hat, und ich. Die letzte Zuflucht. Diese Leute sind bereit, alles mögliche auf sich zu nehmen, nur um mich zu finden, weil sie sonst niemanden haben, an den sie sich wenden können. Und jedesmal, wenn ich einem von ihnen helfen kann, gleiche ich einen Teil der Schuld aus, die ich mit meiner Arbeit für die Caretaker auf mich geladen habe.«


  »Sie wären in dieser Zelle verfault, Jared. Soviel sind Sie mir schuldig. Betrachten Sie diese Sache auch als Begleichung Ihrer Schulden.«


  »Das gleiche Argument haben Sie vor drei Jahren benutzt, als Sie wegen Peet zu mir gekommen sind. Meine Schuld an Sie ist beglichen.«


  Kimberlain widmete sich wieder seinem Schwert. Kamanski hielt die Zeit für gekommen, ihm den Köder hinzuwerfen.


  »Jordan Lime war nicht der erste, vor ihm wurden zwei andere erfolgreiche Industrielle ermordet. Drei unglaubliche, unmögliche Morde. Alle Opfer zählten zu den am besten geschützten Männern dieses Landes.«


  Kimberlain fuhr damit fort, das Schwert zu polieren, doch seine Konzentration war eindeutig gebrochen.


  »Nun kommen Sie, Jared, muß ich es Ihnen haarklein erklären? Irgendwo dort draußen treibt sich ein Massenmörder herum, der sich modernster, nicht erklärbarer Mittel bedient. Überlegen Sie mal, welche Opfer dieser Verrückte sich noch aussuchen könnte. Vielleicht ist der Präsident der nächste auf der Liste. Glauben Sie etwa, unser Land könnte zu diesem Zeitpunkt damit fertigwerden?«


  »Sie verlangen von mir, wieder ein Caretaker zu werden.«


  »Ich bitte Sie, einen Verrückten zu suchen, der demnächst vielleicht in der Lage ist, das gesamte Land zu erpressen. Sie sind der einzige, der dieser Sache gewachsen ist, Jared. Das ist Ihr Spiel.«


  Der Fährmann betrachtete die Fortschritte, die er bei dem antiken Schwert erzielt hatte. Er kam nur langsam voran, doch es erfüllte ihn mit Befriedigung, daß die Vergangenheit in seinen Händen wieder zum Leben erwachte.


  »Ich denke darüber nach«, sagte er, ohne von seiner Arbeit aufzublicken. »Ich lasse es Sie wissen.«


  »Wann?«


  »Verschwinden Sie jetzt, David, und lassen Sie mich diese Seite fertigmachen.«
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  »Sie haben zwei weitere Morde erwähnt«, sagte Kimberlain eine Stunde später auf dem Rücksitz des Wagens zu Kamanski. Der Fahrer hatte eine Hand auf das Lenkrad gelegt; mit der anderen massierte er sich eine Schulter, die noch von dem Druck schmerzte, den er hatte ertragen müssen, als seine Hände auf den Rücken gefesselt wurden.


  »Zwei, von denen wir wissen«, sagte Kamanski. »Es könnte noch mehr geben. Die Behörden wollen noch nicht eingestehen, daß ein gewisses Muster vorliegt.« Sie befanden sich noch zwei Stunden vom Flughafen entfernt, und er würde erst endgültig überzeugt sein, daß der Fährmann ihnen half, sobald sie sich im Flugzeug nach Connecticut befanden.


  »Erzählen Sie mir davon.«


  »Sie sind nicht so verwirrend wie der Mord an Jordan Lime, aber genauso eindrucksvoll«, sagte Kamanski. »Der erste war Benjamin Turan.«


  »Experimentelle Metalle. Stahl mit dem Gewicht und der Struktur von Plastik und der Elastizität von Eisen.«


  »Ich dachte, Sie wären nicht mehr auf dem laufenden.«


  »Ein wenig schon.«


  »Turan war sehr oft auf Reisen, was die Aufgabe, seine Sicherheit zu gewährleisten, nicht gerade vereinfachte. Er hatte rund um die Uhr Leibwächter engagiert und sogar ein zweites Modell seines Wagens, das er durch die Gegend schickte.«


  »Und was ist passiert?«


  »Er faßte eines Morgens den Griff der Hintertür einer seiner Limousinen an und wurde von fünfzehntausend Volt gebraten.«


  »Interessant. Wo war der Chauffeur?«


  »Auf dem Fahrersitz. Er wurde auch gebraten. Eine so hohe Spannung macht keine Standesunterschiede.«


  »Na schön. Wie haben sie es angestellt?«


  »Eine zweite Batterie war als Energiequelle im Kofferraum versteckt, und der Wagen war mit supraleitfähigen Drähten verkabelt. Der Killer hat keinen Zentimeter Draht verschwendet. Wir fanden eine einzige Anschlußklemme an dem Türgriff, den Turan berührte. Die Sache ist nur die … der Wagen stand die ganze Zeit über in der Garage. Und die zweite Limousine war nicht verkabelt, nur die, die Turan an diesem Morgen nehmen wollte.«


  »Irgendwann hätte er sie sowieso benutzt.«


  »Sie wissen nicht, worauf ich hinaus will. Turan hatte nicht nur zwei Wagen, er hatte auch einen Doppelgänger engagiert, der in dem zweiten herumfuhr. Die Chancen standen fünfzig zu fünfzig, daß es den Doppelgänger erwischte und nicht ihn. Das kann ich nicht akzeptieren. Der Killer hat die richtige Limousine verkabelt, weil er wußte, daß es die richtige war, noch bevor Turan seine Wahl getroffen hatte.«


  »Vielleicht ein Hellseher?«


  »Ich schließe keine Möglichkeit aus.«


  Ein paar Augenblicke verstrichen, dann ergriff der Fährmann wieder das Wort. »Was ist mit dem anderen?«


  »Adam Rand.«


  »Rand Industries?«


  »Sie überraschen mich wirklich, Jared.«


  »Solche Nachrichten gelangen sogar bis in die Hinterwälder von Vermont. Die Rand Industries revolutionieren die Automobilindustrie mit ihren hypersensitiven Motoren. Ein ganz neues Fahren. Der Einspritzmotor der neunziger Jahre. Selbst in schlechten Zeiten muß Rand auf dem Markt glatt eine Milliarde wert gewesen sein.«


  »Womit er in der gleichen Liga spielt wie Turan. Und Lime. Verstehen Sie jetzt, worauf ich in der Hütte hinauswollte? Wir haben es hier mit dem Ultimaten Massenmörder zu tun.«


  Kimberlain betrachtete ihn über den Sitz hinweg. »Das ist aber eine ziemlich kühne Aussage, wenn man den letzten Fall bedenkt, an dem wir gemeinsam gearbeitet haben.«


  »Sie ist berechtigt. Jordan Lime hat nach dem Mord an Rand vor zwei Wochen für 25.000 Dollar pro Tag die Pro-Tech engagiert. Und trotzdem hat der Killer noch eine Möglichkeit gefunden, an ihn heranzukommen, so unmöglich es auch erscheint.«


  »Wie hat es Rand erwischt?«


  »Im Schlaf.«


  »Wirklich?«


  »Sein Bett flog in die Luft.« Kamanski hielt einen Moment lang inne, um die Worte wirken zu lassen. »Unser Killer mag Herausforderungen und nimmt jedesmal eine größere an. Er beweist, daß niemand mehr sicher ist. Er zeigt uns, daß alle Sicherheitsvorkehrungen nutzlos sind.«


  »Wie können Sie so sicher sein, daß es sich um einen einzelnen Täter handelt?«


  »Ganz einfach. Eine Gruppe hätte ein Ziel, eine Absicht. Jemand hätte mittlerweile schon von ihnen gehört, Forderungen gestellt bekommen. Aber da war nichts. Unser Mann macht sich einen Sport daraus. Ich spüre es.«


  Kimberlain nickte. »Wir haben bislang also eine neue Art von Stahl und eine revolutionäre Zündvorrichtung. Womit ist Lime zu Ruhm und Ehren gelangt?«


  »In letzter Zeit mit einer Transistorenkopplung, die nicht mehr durchbrennt. Da solche Kopplungen eine sehr hohe Ausfallquote hatten, hätte diese Erfindung ihn über kurz oder lang Turan und Rand überholen lassen.« Kamanski begriff, worauf der Fährmann hinauswollte. »Sie glauben, unser Killer wählt seine Opfer nach dem Produkt, das sie herstellen, und nicht nach dem Menschen?«


  »Vielleicht eine Kombination aus beidem«, entgegnete Kimberlain, ohne zu bemerken, daß sich seine Hände unwillkürlich zu Fäusten geballt hatten. »Bei der Art von Verstand, mit der wir es hier zu tun haben, ist alles möglich – falls Sie recht damit haben, daß wir es nur mit einem Täter zu tun haben. Serientäter sind auf eine bestimmte Sache fixiert, die sie anzieht, und bleiben dann dabei. Solange sie aktiv sind, ist kein anderer Faktor so wichtig wie diese eine Sache, denn sie verleiht ihnen die Illusion des Gefühls von Überlegenheit, das sie so dringend brauchen. Sie beherrscht ihr Bewußtsein. Das Töten ermöglicht es ihnen, die Illusion aufrechtzuerhalten, sie hätten die Sache noch unter Kontrolle und könnten diese Kontrolle sogar noch verstärken. Und wenn sie das Objekt ihrer Besessenheit töten, kommen sie sich noch überlegener vor.«


  »Sie sprechen von Peet.«


  »Ein würdiger Verdächtiger.«


  »Vergessen Sie es. Er wird rund um die Uhr bewacht. Wenn er seine Zelle einmal verläßt, wird er von einer Eskorte von vier Mann begleitet.«


  »Damit würde er spielend fertig.«


  »Dann müßte er immer noch fünf Kilometer durch eiskaltes Wasser schwimmen.«


  »Glauben Sie mir, er könnte es schaffen.«


  »Nein. Er sitzt hinter Schloß und Riegel.«


  Kimberlain lächelte. »Ich bin froh, daß ich Sie in der Hütte nicht umgebracht habe, David. Aber ich hätte das schon vor drei Jahren tun sollen.«


  Das Flugzeug landete auf einem kleinen Flughafen im Süden Connecticuts, wo schon ein Hubschrauber auf sie wartete, der sie die kurze Strecke zu Limes Landsitz bringen würde.


  »Ich habe den Raum versiegeln lassen«, schrie Kamanski gegen das Tosen der Rotoren an, als sie einstiegen. »Die Leichenteile habe ich natürlich entfernen lassen, aber sonst wurde nichts verändert.«


  »Sie sind ein echter Profi, David«, sagte Kimberlain. Und als sie in der Luft waren, fügte er über Mikrofon und Kopfhörer hinzu: »Ich will zuerst die Videobänder sehen und die Tonbänder abhören. Ich will alles aus der Perspektive Ihres hilflosen Sicherheitspersonals erleben.«


  »Kein Problem.«


  Als allererstes fiel Kimberlain auf, wie riesig Limes Landsitz war. Er war so groß, daß er von einer ganzen Armee gesichert werden könnte. Kamanski behauptete, Pro-Tech habe ihn jedoch uneinnehmbar gemacht und brüstete sich damit, die Überwachungsvorkehrungen wären so ausgeklügelt, daß sie sogar eine Fliege aufspüren würden. Der Fährmann nickte und ließ ihn reden; er verkniff sich den Hinweis darauf, daß sie nicht hatten verhindern können, daß Jordan Lime in seinem eigenen Schlafzimmer verstümmelt worden war.


  Das Eingangstor war noch besetzt, doch die Wachen, die um das Gelände Streife gingen, waren abgezogen worden. Der weitläufige Landsitz wurde von einem leichten Nebel eingehüllt, und der Nieselregen fühlte sich auf Kimberlains Wangen wie Eis an, als Kamanski ihn zur Treppe der Villa führte. Die mit Marmor ausgelegte Eingangshalle, die die Überwachungszentrale beherbergt hatte, war leer, und so gingen sie weiter zur Bibliothek, in der sich ein großer Fernsehapparat mit eingebautem Videorecorder befand.


  Kamanskis Leute hatten bereits das betreffende Band eingeschoben.


  »Es ist nichts darauf zu sehen«, behauptete Kamanski. »Ich habe es mir schon hundertmal angesehen.«


  »Spielen Sie es ab, David.«


  Kamanski drückte auf einen Knopf, und der Bildschirm füllte sich mit der letzten Ansicht von Jordan Limes Schlafzimmer. Dessen Besitzer lag unter der Decke, ohne etwas von den schrecklichen Gewalttätigkeiten zu ahnen, die sich bald hier abspielen würden. Im nächsten Augenblick zersplitterte Glas, und auf das Bild legte sich Schnee, so daß kaum noch was zu erkennen war.


  »Was war das für ein Geräusch?«


  »Ein Bild fiel von der Wand.«


  »Wieso?«


  »Wissen wir nicht.«


  Nun bewegten sich die Bildstörungen und wurden Sekunden später dunkel, als Blut gegen die Linse spritzte. Kimberlain spulte das Band zurück und sah es sich ein zweites Mal an. »Haben Sie eine Ahnung, wieso das Bild ausfiel?«


  »Das Kabel zur Kamera wurde zum Teil durchtrennt.«


  »Und dieses Kabel verlief in der Nähe des Bildes, das genau im richtigen Augenblick von der Wand fiel?«


  »Ja, allerdings.«


  Kimberlain spielte das Band noch einmal ab; diesmal drehte er die Lautstärke auf. Er wußte nicht genau, was er erwartete, doch es war schlimm genug. Völlige Stille, dann die plötzlichen, schrecklichen Schreie – vielleicht Geräusche eines Kampfs –, gefolgt von dem Tropfen von Blut.


  »Was, wenn der Mörder schon im Zimmer war, als Lime den Löffel abgegeben hat?«


  Kamanski schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Der Raum wurde überprüft, bevor Lime ihn betrat, und den ganzen Tag über bewacht. Einmal angenommen, der Mörder konnte sich ein paar Stunden verstecken – das Sicherheitssystem verfügt über so empfindliche Bewegungsdetektoren, daß sie sogar leise Atemgeräusche wahrgenommen hätten. Den ganzen Tag über wurde nicht das geringste registriert. Wenn Sie wollen, zeige ich Ihnen die Ausdrucke.«


  »Ich vertraue Ihrem Wort, Hermes. Ich nehme an, ihr habt die Geräusche auf dem Band ausgesiebt und gefiltert?«


  Kamanski nickte. »Wir haben jedes einzelne Geräusch bis zum Hundertfachen verstärkt und in die einzelnen Bestandteile zerlegt.«


  »Schritte?«


  »Wir konnten keine feststellen. Wenn es welche gab, gingen sie in den Schreien unter.«


  »Zeigen Sie mir das Schlafzimmer«, sagte der Fährmann.


  Kamanski hatte im Hubschrauber nicht übertrieben. Abgesehen davon, daß die abgetrennten Körperteile und andere Überreste der Leiche entfernt worden waren, war in Jordan Limes Schlafzimmer alles unverändert. Überall befanden sich große Pfützen eingetrockneten Blutes – auf dem Boden, den Bettlaken, dem Teppich. Fast schwarze Finger waren auf den Wänden erstarrt und schienen sich zu bewegen, als Kimberlain zu ihnen hinübersah.


  Er schritt durch das Zimmer und konnte sich nur allzu gut versinnbildlichen, wie es passiert, wie Jordan Lime zerrissen worden war. Doch er konnte sich nicht den eigentlichen Mord vorstellen. Er sah lediglich, wie die einzelnen Körperteile während des schrecklichen Geschreis, das er unten auf dem Band gehört hatte, verstreut worden waren. Er versuchte erneut, sich auf Lime zu konzentrieren, sich bildlich vorzustellen, was ihm widerfahren war, schaffte es jedoch nicht. Sehr oft, wenn der Fährmann den Schauplatz eines Verbrechens besichtigt hatte, konnte er sich so deutlich in das Schicksal des Opfers hineinversetzen, so wie er nur in Limes Schlafzimmer die Finger aus Blut in Bewegung sah. Doch diesmal gelang es ihm nicht. Dann bleib eben bei den technischen Details, sagte er sich. »Die Fußböden?« fragte er.


  »Wir haben sie abgesucht und elektronisch überprüft. Keine fremden Fußabdrücke, nur die von Lime.«


  »Das muß nichts heißen. Der Mörder hätte Schuhe mit teflonüberzogenen Sohlen tragen können. Dann hinterläßt er keinerlei Spuren oder Abdrücke.«


  »Sicher, nur … Teflon knirscht auf Holz. Dann hätten wir was auf dem Band gehört.«


  Der Fährmann sah sich weiter um. Sein Blick konzentrierte sich auf das Fenster. »War das Sonntagabend geöffnet?«


  »Ja, aber die Glasvorhänge waren zugezogen. Sie sind mit Stahlfasern verstärkt. Sie sind kugelsicher und standen unter Strom. Unser Mann ist nicht durch das Fenster gekommen. Nichts Lebendiges konnte dort eindringen.«


  Der Fährmann sah noch immer zum Fenster. »Ein Strahl«, sagte er. »Ein Strahl, der aus beträchtlicher Entfernung abgeschossen wurde. Den halten deine Stahlfasern nicht auf.«


  »Aber ein Strahl hätte an den abgetrennten Körperteilen bestimmt Hitzeränder hinterlassen. Limes Glieder wurden sauber durchtrennt. Wie von einem Schwert wie das, das Sie in Vermont poliert haben. Das ist die wahrscheinlichste Möglichkeit.«


  »Geschwungen von einem Mörder, der unmöglich in diesem Raum sein konnte.«


  »Die Theorie ist nicht unumstößlich.«


  »Ich möchte einen Freund hinzuziehen«, sagte der Fährmann. »Den Erfinder.«


  »Die besten Köpfe unseres Landes haben sich schon damit befaßt.«


  »Ihre Nachforschungen gehen von dem aus, was sie für einigermaßen realistisch halten. Mein Freund trifft solche Voraussetzungen nicht. Er akzeptiert erst einmal den Tatbestand, wie er sich hier darstellt.«


  »Einverstanden. Wir übernehmen sämtliche Kosten.«


  Die Sonne ging unter, als Kimberlain den Wagen in eine Parklücke in der Nähe des Sunnyside Railroad Yard lenkte, einem Friedhof für ausgediente Eisenbahnwaggons in New Jersey, in unmittelbarer Nähe der Penn Station, direkt neben dem Tunnel, der unter dem Hudson verlief. Er spurtete über die toten Gleise, als seien sie noch in Betrieb.


  Die grauen und braunen Stahlkadaver der Waggons der Gesellschaften Amtrak und New Jersey Transit dehnten sich hier auf fast zweihundert Meter aus; die Reihen waren so dicht beieinander, daß Kimberlain sich kaum quer zwischen ihnen hindurchschlängeln konnte. Die beiden rostbraunen Waggons, die er suchte, hatten Fracht und keine Passagiere befördert. Sie standen ein Stück von den Reihen der Amtrak-Waggons entfernt und waren in relativ gutem Zustand; sie schienen geradezu darauf zu warten, wieder an Lokomotiven angekoppelt zu werden.


  »Hier ist der Fährmann«, sagte er leise in einen schmalen Schlitz, der in Augenhöhe in einen der rostroten Waggons gemeißelt war. Die hintere Tür des Waggons öffnete sich mit einem vertrauten Wusch.


  »Willkommen an Bord«, sagte Captain Seven.


  Seit Kimberlain den Captain kannte, hing sein Haar wild und ungekämmt über seine Schultern hinab. Der einzige Unterschied waren einige graue Stellen an den Schläfen, die erst vor kurzem aufgetaucht waren. Er trug abgeschnittene Jeans, die seine dünnen, knochigen Beine freiließen, und eine Lederweste über einem schwarzen Grateful-Dead-T-Shirt. Ein Medaillon mit einem Friedenszeichen aus den sechziger Jahren baumelte an seinem Hals, wenngleich er einen großen Teil dieses Jahrzehnts in Vietnam gekämpft und nicht dagegen protestiert hatte. Kimberlain kannte den richtigen Namen des Captains nicht, hatte ihn niemals gekannt. Er kannte ihn nur als ausgeflippten Techniker, der buchstäblich aus zwei kaputten Toastern ein funktionstüchtiges Funkgerät basteln konnte und sich in Vietnam als brillanter Sprößling des siebenten Planeten eines anderen Sonnensystems ausgegeben hatte. ›Captain‹ war nicht sein wirklicher Rang, doch es klang ganz gut, wenn man danach das ›Seven‹ – also der siebente Planet – folgen ließ. Er schien die Absicht zu haben, seine bürgerliche Identität nie wieder aufzunehmen, und Kimberlain hatte ihn auch nie danach gefragt.


  »Hoffentlich willst du dich nicht über deinen Videorecorder beschweren«, sagte der Captain.


  »Nicht die Bohne. Er läuft wie geschmiert.«


  »Was auch sonst«, sagte Seven stolz.


  Kimberlain folgte ihm über die Schwelle in sein alles andere als bescheidenes Heim. Die Einrichtung war beeindruckend. Jeder leuchtend schwarze Sessel war handgearbeitet und genau den Räumlichkeiten angepaßt. Ebenfalls auf Maß gearbeitete Schränke und Regale waren vom Boden bis zur Decke mit aufblitzenden Lampen, Dioden, Videorecordern, Bildschirmen, Schaltern und zahlreichen Computern mit den dazugehörigen Tastaturen und Monitoren gefüllt. Kimberlain nahm den durchdringenden Geruch von Marihuana wahr und rümpfte die Nase.


  »Muß die Belüftungsschächte mal reinigen«, sagte Captain Seven lächelnd und griff nach einem seltsamen Plastikapparat auf einem Tisch neben ihm, der hauptsächlich aus Röhren und wassergefüllten Kammern bestand. »Dieser Shit ist zu gut, um ihn durch die Toilette zu spülen.« Er drückte den Mund auf ein kleines Loch in dem Gerät und sog tief die Luft daraus ein.


  Kimberlain hörte, wie Blasen aufschäumten. Fast im gleichen Augenblick strömte Rauch durch die zahlreichen gewundenen Kammern und gelangte letztendlich in Captain Sevens Lungen. Er inhalierte, bis der Rauch verschwunden war. Das Wasser warf keine Blasen mehr.


  Seven hielt kurz die Luft an und atmete dann grauen Rauch aus. Sein Blick senkte sich stolz auf das mit Marihuana gefüllte Gerät. »Meine beste Erfindung überhaupt«, erklärte er, und seine Stimme wurde mit jedem Wort dünner. »Man muß es nicht mehr anzünden. Das Einatmen erzeugt die notwendige Verbrennung. Weiß nicht mehr, wie ich darauf gekommen bin. Wenn ich das Ding aber schon in Vietnam gehabt hätte, wäre ich jetzt Millionär.«


  »Und im Ruhestand«, sagte der Fährmann.


  »Ja. Stell dir das nur mal vor. Die Jungs hocken nachts in ihren Schützenlöchern, stecken sich einen Joint an und machen damit den Cong auf hundert Meter auf sich aufmerksam. Mit diesen Dingern hätten sie sich dumm und dusselig rauchen können, und der Cong hätte nichts gemacht. Vielleicht hätten wir sogar den Krieg gewonnen. Wer weiß?«


  »Vielleicht solltest du ein Patent anmelden.«


  »Zu spät dafür, verdammt.« Seven seufzte. »Die ganze Welt fährt doch jetzt auf dieses beschissene Pulver ab. Friert ihre Gedanken ein. Dieses Zeug hier rauchen wir jetzt seit fast dreißig Jahren, und sieh mich nur mal an.«


  »Genau.«


  »Willst du wirklich nicht mal probieren?«


  »Nee.«


  Captain Seven ließ sich in einen Ledersessel unter einem Schaltbrett mit einem Dutzend roter, aufblitzender Lampen fallen und wandte sich Kimberlain zu. »Was willst du also?«


  »Ich habe eine Herausforderung für dich.«


  »Ach?«


  »Der ultimate Mord in einem verschlossenen Raum. Die besten Techniker des Landes wissen nicht mehr weiter.«


  »Nicht die besten, alter Kumpel, aber fahre bitte fort.«


  Kimberlain erzählte ihm von dem Mord an Jordan Lime und berichtete so klar und eindeutig wie möglich, damit Sevens brillanter, aber oftmals überdrehter Verstand alles aufnehmen konnte. Als er geendet hatte, saß der Captain völlig ausdruckslos in seinem Sessel. Er blinzelte nicht einmal, und das leichte Heben und Senken seiner Brust war das einzige Indiz dafür, daß er noch lebte.


  Ohne Warnung, ohne jedes Wort klärte sich sein Blick wieder, und er zog wieder das Marihuana-Gerät an seine Lippen. Erneut bildeten sich Bläschen, wie in einem offenen Topf auf einem Ofen. Rauch erfüllte die Kammern und verschwand dann wieder.


  »Ich muß wissen, wie es gemacht wurde«, fügte Kimberlain hinzu, nachdem der Captain ausgeatmet hatte.


  »Du hast die richtigen Fragen bereits gestellt.«


  »Und ich habe die richtigen Antworten bekommen. Was bleibt mir also noch?«


  »Das Unmögliche.«


  »Deine Spezialität.«


  Captain Seven wollte das Gerät wieder an die Lippen nehmen, überlegte es sich dann jedoch anders. »In Vietnam haben ihnen meine kleinen Spielereien nicht gefallen. Und weißt du auch, warum? Weil sie zu verdammt wirksam waren. Ich entwickelte Tretminen, die den verdammten Charlies wirklich zusetzten. Die Glücklichen starben sofort. Den nicht so Glücklichen rissen sie die Eier ab. Die Sache war nur, die Minen waren schmal und dunkel, so daß wir sie nicht mehr eingraben mußten. Ich überzog sie mit einem besonderen Klebstoff, an dem Staub haften blieb. Die perfekte Tarnung. Einfach unglaublich. Na ja, die hohen Tiere hören davon, und anstatt mir zu gratulieren und einen Orden zu geben, sagen sie mir, ich hätte gegen das Genfer Abkommen verstoßen. Uns krepieren Jungs, die kaum Haare auf dem Sack haben, und sie sagen mir, ich hätte gegen was verstoßen. Da kapierte ich, daß sie uns zwar rübergeschickt haben, aber gar nicht wollten, daß wir gewinnen. Drücke ich mich klar aus?«


  »Das war vor meiner Zeit.«


  »Genau. Du und die Caretaker, ihr kamt später, als sie ein zweites Vietnam vermeiden sollten. Plötzlich waren alle Fertigkeiten, die gegen Genf verstießen, sehr gefragt. Niemand gab mehr einen Scheißdreck darum, und es ging nur um den Sieg, und als sie mich fragten, ob ich nicht mitmachen wolle, da sagte ich: ›Klar, warum zum Teufel nicht.‹ Nur … mir war der Unterschied nicht mehr klar. Ich bin ausgestiegen, weil mir alles gleich vorkam, ob ich nun gewann oder verlor.«


  »Diesmal hängt es allein von dir ab, ob du gewinnst oder verlierst.«


  »Ist ja entzückend.«


  »Aber da ist noch mehr. Du mußt mal wieder deine Zauberkünste am Computer vorführen, Captain. Wie ich schon sagte, wir wissen von drei Morden, doch es hat wahrscheinlich noch ein paar weitere gegeben. So oder so, die Opfer müssen neben dem Offensichtlichen noch etwas gemeinsam gehabt haben.«


  »Erwartest du weitere unmögliche Morde?«


  »Darauf gehe ich jede Wette ein. Es würde mir schon helfen, wenn deine Nachforschungen ergäben, wer die nächsten Opfer sein könnten.«


  »Kein Problem. Und was wirst du tun, während ich mich in Datenbanken einschleiche und unmögliche Verbrechen aufkläre?«


  »Ich besuche einen Experten, der mir etwas über die Persönlichkeit eines Mörders erzählen soll«, sagte Kimberlain und hielt dann inne. »Winston Peet.«


  Kimberlain befand sich seit zwanzig Minuten wieder in seinem Hotelzimmer, hatte sich ausgezogen und das Bad aufgesucht. Er dachte darüber nach, wie sehr er die Ruhe des Waldes vermißte, als das Telefon klingelte.


  Er hob ab. »Ja«, sagte er in der Erwartung, von Kamanski zu hören.


  »Fährmann, wie schön, wieder Ihre Stimme zu vernehmen.«


  Kimberlain erstarrte. Seine Hand verkrampfte sich um den Hörer. »Hallo, Zeus.«


  »Nach so langer Zeit hätte man doch einen gewissen Enthusiasmus erwarten können.«


  »Entschuldigen Sie mein schlechtes Benehmen.«


  »Aber sicher. Und jetzt schalten Sie Ihr Fernsehgerät ein. Den dritten Kanal.«


  Kimberlain legte den Hörer aufs Bett und trat zum Fernseher. Einen Augenblick später flimmerte vor ihm ein Bild auf.


  »Sehr gut, Fährmann«, sagte die Stimme, die nun ebenfalls durch die Fernsehlautsprecher erklang, während das Bild scharf wurde. »Ich würde ja gern sagen, wie schön, Sie zu sehen, aber leider …«


  Zeus saß in der Mitte des Bildschirms am Kopf eines Konferenztisches, eine Sonnenbrille vor seinen blinden Augen. Sein Haar war pechschwarz – wahrscheinlich gefärbt – und seine Gesichtszüge milchig weiß, genauso wie beim letzten Mal, als sie sich gesehen hatten. Die Kamera wurde ein Stück zurückgefahren, und Kimberlain konnte die grobschlächtigen Leibwächter sehen, die ihn auf beiden Seiten flankierten.


  »Ein schöner Trick«, sagte Kimberlain.


  »Ja, eine ganz praktische Erfindung. Ich wollte unangenehme Zwischenfälle vermeiden.«


  »Dann hätten Sie mich nicht anrufen sollen.«


  »Da vorn ist der Knopf, Fährmann. Schalten Sie ab.« Die Augen des Blinden schienen ihn, obwohl dies unmöglich war, von der anderen Seite des Bildschirms zu mustern. »Das können Sie nicht, nicht wahr?«


  »Was wollen Sie, Zeus?«


  Das Bild verschwamm etwas und wurde dann wieder kristallscharf. Kimberlain erkannte, daß ihn der erste Eindruck vom ehemaligen Führer der Caretaker getrügt hatte, als könnte Zeus ihn selbst jetzt noch narren und beherrschen. Die Wangen des alten Mannes waren eingefallen, das Kinn hing müde hinab. Er verspürte einen Augenblick lang Mitleid für den Blinden, doch dann kehrten seine Erinnerungen zurück. Der Bildschirm zeigte Zeus von den Schultern aufwärts, und Kimberlain fühlte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte.


  »Ich brauche Sie«, sagte Zeus.


  »Sie machen Witze.«


  »Ich habe Sie geschaffen. Ihnen einen Namen gegeben, Sie …«


  »Und da hört es auch schon auf. Sie haben mir meinen Namen gegeben; Sie haben uns allen Namen gegeben. Und Sie waren der Gott der Ultimaten Kontrolle. Wir waren Teil eines Spiels, das Sie gespielt haben. Erwarten Sie nicht, daß ich wieder mitspiele.«


  »Aber ich hatte recht, nicht wahr? Ich nannte Sie ›Fährmann‹, nach Charon, der die Toten über den Fluß Styx brachte, denn ich wußte, daß das Ihre Spezialität sein würde. Verstehen Sie, ich kannte Sie besser als Sie sich selbst.«


  »Sie vergessen die letzte Mission, nicht wahr, Zeus? Sie haben mich im Stich gelassen, meinen Tod geplant. Ich wußte zuviel darüber, wie die Caretaker wirklich arbeiten und was wirklich hinter unseren Operationen steckt. Meine drei Jahre waren fast abgelaufen. Sie konnten nicht zulassen, daß ich die Mission lebendig überstand.«


  »Und habe ich nicht erneut recht behalten? Nachdem Sie zurückkamen, haben Sie geredet. Das war der Anfang vom Ende; es führte zu unserer Auflösung. Wir sprechen hier über mein Leben, Fährmann.«


  »Und was ist mit meinem Leben, Zeus?«


  »Das liegt doch alles schon lange zurück. Ich habe niemals Ihren Tod gewollt. Glauben Sie mir oder nicht, doch ich habe nur keine Vorwürfe zu machen. Hätte ich es gekonnt, hätte ich Ihnen geholfen. Glauben Sie, ich hätte nicht gewußt, daß Sie sowieso überleben werden und welche Konsequenzen daraus erwachsen? Denken Sie doch mal nach, Mann!«


  »Das war während meiner Dienstverpflichtung niemals meine Aufgabe.«


  »Lassen Sie die Vergangenheit ruhen«, bat Zeus, »um unser beider willen.«


  Kimberlain griff nach dem Ein/Aus-Knopf.


  »Millionen Menschen werden vielleicht sterben«, sagte Zeus, bevor er ihn drücken konnte.


  Kimberlain verharrte mitten in der Bewegung.


  »Sie haben doch sicher von dem Plastiksprengstoff C-12 gehört?«


  »Etwa zwanzigmal stärker als C-4. Die tödlichste Sprengkraft überhaupt, abgesehen von einer Atombombe.«


  »Fünfhundert Pfund davon sind verschwunden.«


  »Gestohlen?«


  »Auf überaus ausgeklügelte Art und Weise. Bestandslisten wurden manipuliert, Sicherheitsvorkehrungen auf allen Ebenen umgangen. Sehr geschickt. Sehr professionell.«


  »Wenn Sie das alles bereits herausgefunden haben, brauchen Sie mich nicht mehr.«


  Zeus’ Gesichtszüge verloren etwas von ihrer Sicherheit. »Leider ergibt es sich, daß ich für die Sicherheitsvorkehrungen verantwortlich bin.«


  »Aha«, sagte Kimberlain. »Also müssen Sie Ihre Entdeckung den betroffenen Instanzen in der Regierung und dem Militär mitteilen. Sind Sie um Ihre Reputation besorgt, um Ihre Karriere?«


  Der Blinde schnaubte. »Unsinn! Wenn wir so tun, als hätten wir den Diebstahl noch nicht entdeckt, haben wir die größten Aussichten, das C-12 zurückzubekommen.«


  »Mit ›wir‹ meinen Sie bestimmt sich selbst und die Leute, die Sie derzeit befehligen, oder? Ich bin draußen.«


  »Da ist noch etwas.« Zeus griff in seine Jackentasche. »Wir haben einen Mann verhört, von dem wir annehmen, daß er sich bei uns eingeschlichen und mit dem Diebstahl zu tun hat. Er brachte sich mit einer Zyankalikapsel um, bevor er unseren Verdacht bestätigen konnte, doch er hatte etwas an sich, das uns beträchtlich weitergeholfen hat.« Er zog ein Foto aus der Tasche und bedeutete der Kamera, näher zu kommen. »Diese Tätowierung fanden wir auf seiner rechten Schulter, Fährmann. Vielleicht interessiert sie Sie.«


  Die Kamera fuhr näher heran. Ein Totenschädel mit einem Speer, der ihn von Schläfe zu Schläfe durchbohrte, erfüllte den Bildschirm. Der Totenkopf lächelte.


  »Die Hashi«, murmelte Kimberlain.


  »Wie erfreulich, daß Ihr Gedächtnis Sie nicht im Stich gelassen hat. In der Tat, die Hashi. Eine internationale Gesellschaft von Meuchelmördern, die schon seit über einem Jahrtausend existiert.«


  »Sie haben mir nicht geglaubt, als ich Ihnen sagte, daß es sie noch immer gibt.«


  »Doch wenn die Hashi auch nur annähernd so gefährlich sind, wie Sie es vor Jahren behauptet haben, stellen Sie sich einmal vor, womit wir es jetzt zu tun haben, falls ihnen das C-12 in die Hände gefallen ist. Wir haben diesmal eine konkrete Spur, der wir nachgehen können, Fährmann. Finden Sie den Sprengstoff, und Sie finden die Hashi.«


  »Und rette dabei Ihren Arsch.«


  »Rein zufällig, ja. Betrachten Sie dieses Gespräch als meine Sanktion für all Ihre Unternehmungen, mit denen Sie, falls es noch nicht zu spät ist, hoffentlich Millionen Menschenleben retten werden.«


  »Ich brauche Ihre Sanktion nicht mehr, Zeus«, sagte Kimberlain ganz ruhig. »Und ich jage keinen Gespenstern mehr nach .«


  Der Blinde nahm seine Sonnenbrille ab und enthüllte die Kristall-Linsen, die als Augen dienen sollten, es aber niemals getan hatten. »Nein, jetzt jagen Sie den Gespenstern anderer Leute nach und verstecken sich hinter einem Schleier der Moral, um die Handlungen zu rechtfertigen, die früher ich für Sie gerechtfertigt habe. Sie sind noch immer der Fährmann, nur daß Sie jetzt andere Passagiere haben.«


  »Weil ich sie jetzt aussuchen kann und sie nicht von irgendeiner allmächtigen Organisation ausgesucht werden, die ganz allein weiß, was für Amerika am besten ist.«


  »Dieses Gespräch betrifft die Gegenwart.«


  »Nein, es betrifft die Vergangenheit, und die meine existiert nicht mehr.«


  »Verdammt, Jared, ich brauche Sie!« Zeus schrie wie ein ungezogenes Kind.


  »Tja, Zeus, was ist das für ein Gefühl?«
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  »Kommt schon! Bewegt euch, meine Damen. Auf geht’s!«


  Die Frauen wurden zu dem Kastenwagen getrieben wie Vieh zum Schlachthaus. Es waren insgesamt sechs, vier davon einigermaßen attraktiv, eine angenehm natürlich, und die letzte war eine Blondine mit stämmigem Körperbau und einem im Verhältnis dazu viel zu kleinen Kopf. Zu dieser abendlichen Stunde wimmelte es auf den Straßen von Nizza nicht gerade vor Prostituierten, und bei denen, die zur Verfügung standen, war es durchaus wahrscheinlich, daß sie abgesehen von dem Lohn für ihre Dienste noch den einen oder anderen silbernen Löffel mitgehen ließen.


  »Hier entlang, meine Damen. Mir nach«, fuhr der große, bärtige Wachposten mit armseligem Französisch fort. Er führte sie zu dem doppeltürigen Eingang des umgebauten Hotels. Seine Abgeschiedenheit und die verstärkte äußere Steinmauer kam den derzeitigen Bewohnern sehr gelegen. Bevor das Gebäude zum Hotel umfunktioniert worden war, war es die Sommerresidenz eines französischen Adligen gewesen. Es war vor Jahrhunderten von einem berühmten Franzosen erbaut worden, der sich seinen Lebensunterhalt überaus erfolgreich als Pirat verdient hatte.


  Die Gesichter der Nutten strahlten, als sie durch den Eingang in das steinerne Foyer traten. Der große Wächter drückte einen eisenharten Finger gegen die Brust der stämmigen Blondine.


  »Sieh dich ruhig um, aber rühr’ nichts an, du Schlampe.«


  Sie verfluchte ihn auf Französisch und tat so, als würde sie ausspucken.


  Der Wächter lachte herzlich. »Die Treppe hinauf, meine Damen. Wenn ihr eins der Bilder anfaßt, schneide ich euch die Finger ab.«


  Er führte sie auf die dritte Etage hinauf, wo ein nach rechts abbiegender Gang am Kopf der Treppe zu sechs Türen führte, drei auf jeder Seite, alle im gleichen Abstand voneinander.


  »Eine Stunde mit jedem Mann«, war die nächste Anweisung des Wächters. »Wir müssen einen genauen Zeitplan einhalten. Die nächste Schicht wird an die Tür klopfen, wenn es soweit ist.« Dann, mit einem taktlosen Blinzeln: »Seht zu, daß bis dahin alle klargekommen sind.«


  Die Nutten kicherten.


  Der Wachposten wies sie den einzelnen Türen zu, und die Blondine ging zur mittleren auf der linken Seite. Sie schloß die Tür hinter sich, und ihr Blick fiel auf einen schlanken, knabenhaften Jüngling, der bis zur Hüfte nackt auf dem Bett lag.


  »Na, wen haben wir denn da«, sagte er und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Du hast aber ordentlich was zu bieten, oder?«


  Er will sich Mut machen, dachte die Blondine. Der Junge konnte höchstens sechzehn, vielleicht siebzehn Jahre alt sein.


  »Das würdest du gern rausfinden, was?« neckte sie ihn, doch ihr Blick wanderte zu der Tätowierung auf seiner rechten Schulter: ein lächelnder Totenkopf mit einem Speer, der durch beide Schläfen gebohrt war.


  Der Junge fummelte an seinem Reißverschluß, doch die Blondine war schnell über ihm und drückte ihn mit ihrem Gewicht auf das Bett, während sich ihr Mund auf den seinen senkte.


  Der Junge stöhnte auf und umarmte sie kräftig.


  Die Blondine erwiderte die Umarmung kurz, ließ ihre Hände dann zu seinem Kinn gleiten und umfaßte es. Der Junge sah ihre Augen nicht. Hätte er sie gesehen, hätte er sich vielleicht bewegt oder es zumindest versucht.


  Die Blondine rammte beide Hände gegen sein Kinn und drückte seinen Kopf in einem unmöglichen Winkel zurück, während sie ihren Körper nach vorn warf, um der Bewegung den letzten nötigen Nachdruck zu verleihen.


  Der Kopf des Jungen schnappte zurück und erschlaffte. Sein Körper bäumte sich auf und fiel leblos hinab; seine Zehen zuckten noch einen Augenblick, dann lag er still da.


  Die Hure sprang flink wie eine Katze aus dem Bett und zog sich das Kleid über den Kopf. Auf ihrem Körper hatte sie so geschickt kleine Päckchen mit Sprengstoff angeklebt, daß man bei einer Leibesvisitation lediglich ganz normale Rundungen festgestellt hätte.


  Zweiundzwanzig Minuten später hatte sie den Plastiksprengstoff zu einzelnen Blöcken zusammengefügt und die Zünder angebracht. Bei den Granaten, die sie aus einem Geheimfach ihrer Handtasche zog, handelte es sich um sowjetische Modelle, die sie an ihrem Gürtel befestigte. Die Benzinbehälter waren zwar sperrig, aber unerläßlich. Nun fehlte ihr nur noch eine Handwaffe, von der sie im Schrank des Jungen mehr als genug fand. Sie hängte sich zwei Ingram-Maschinenpistolen über die Schulter und steckte eine übergroße Beretta in ihren Gürtel. Dann vollendete sie ihre Verwandlung, indem sie die Ärmel ihres Tops hinabrollte, das von der gleichen Farbe war wie das enganliegende Trikot, das sie unter ihrem Kleid getragen hatte.


  Danach legte die Frau die Klumpen mit dem C-4-Plastiksprengstoff in eine Umhängetasche, die sie ebenfalls in dem Schrank gefunden hatte, und befestigte den Riemen um ihre andere Schulter. Die Zündsätze steckte sie in ihren Gürtel, um schnell an sie heranzukommen. Sie hielt den Atem an und drückte ein Ohr gegen die Tür. Überzeugt, daß der Gang draußen leer war, schlüpfte sie leise hinaus. Das einzige Geräusch kam von den Kolben der Ingrams, die gegeneinander schlugen.


  Mit der Dunkelheit verschmolzen schlich sie den Gang entlang und blieb in regelmäßigen Abständen stehen, um den Plastiksprengstoff loszuwerden. Die ersten Klumpen brachte sie absichtlich falsch an. Es würde jede Menge Lärm geben, aber kaum einen ernsthaften Schaden; es kam ihr nur darauf an, Aufmerksamkeit zu erzeugen und den Großteil der Bewohner des Gebäudes hier hinauf zu locken.


  Die nächsten Klumpen, die sie nun befestigte, würden das gesamte Stockwerk zum Einsturz bringen. Wenn dieser Sprengstoff großzügige sechzig Sekunden nach den ersten hochgingen, hatten die restlichen Bewohner der Villa genug Zeit gehabt, um sich am Ort der ersten Explosionen zu versammeln und dann bei den zweiten zur Stelle zu sein. Den Zeitzünder der ersten Klumpen hatte sie auf fünf, den der zweiten auf sechs Minuten eingestellt.


  Die Blondine hatte mittlerweile das gesamte dritte Stockwerk mit C-4 gespickt und schlich zur Treppe. Ihr Plan sah vor, auch das zweite Stockwerk zu verminen. Wenn beide einstürzten, hatte sie auf den beiden unteren Etagen die nötige Bewegungsfreiheit. Sie brauchte genau drei Minuten, um das C-4 anzubringen, womit sie dem Zeitplan etwas voraus war.


  Sie sah auf ihre Uhr: noch knapp zwei Minuten, bis die ersten Sprengsätze explodierten. Bis dahin mußte sie ihre Position eingenommen haben, um die zweite Phase ihres Plans angehen zu können. Die Wachen, die an der Mauer Streife gingen, die die Villa umgab, mußten annehmen, daß der Angriff gleichzeitig von außen wie von innen kam; sie mußte Verwirrung schaffen und den Wachposten etwas vorgaukeln. Ihre Berichte wiesen darauf hin, daß sich die Zentrale dieser Festung in den Kellerräumen befand. Sie mußte ein gewisses Maß an Irritation schaffen, um dort eindringen zu können. Die Frau schlich zur Treppe, um zur ersten Etage hinabzugehen.


  Eine Tür auf dem Gang öffnete sich. Sie drückte sich gegen einen Türrahmen und erstarrte. Ein Mann näherte sich ihr, leise vor sich hin pfeifend. Einen Augenblick, bevor er sie erreicht hatte, sprang sie aus ihrer Deckung und schlug ihm den Lauf einer der Ingrams ins Gesicht. Benommen taumelte er zurück und griff nach seiner Pistole, doch da hielt die Blondine schon ein Messer in der Hand. Bevor der Mann zielen konnte, schlang sie ihm den anderen Arm um den Hals. Sie drückte ihm die Hand auf den Mund und riß ihn herum. In der nächsten Sekunde fuhr die Klinge in seinen Rücken und fand das Herz. Der Mann versteifte sich und brach zusammen. Die Frau ging zur nächsten Tür, die sich als nicht abgeschlossen erwies. Mühelos zerrte sie die Leiche in den dahinterliegenden Raum und schloß die Tür wieder.


  Nur noch eine Minute. Verdammt!


  »Henri, was zum Teufel …« Sie ging zurück zur Treppe – und lief geradewegs dem großen, bärtigen Wachposten in die Arme. Er schien sie zu erkennen.


  »Du!«


  Doch dann machte er einen Fehler. Er lief auf sie zu, überzeugt, er könne die paar Meter zwischen ihnen zurücklegen, bevor sie auf ihn zielen konnte. Ihm kam gar nicht in den Sinn, daß sie es vorziehen würde, sich auf einen Nahkampf mit ihm einzulassen. Der Wachposten war groß – er wog mindestens doppelt soviel wie sie – und schnell für seine Größe, doch die Blondine schlüpfte blitzschnell an ihm vorbei. Ihre Hand schoß hoch und traf mit einem dumpfen Knirschen seine Kehle. Der Mann machte gurgelnd einen Schritt zur Seite und fiel auf die Knie, als sie ihm einen Tritt in die Rippen verpaßte.


  Er versuchte, sich zu drehen, doch da war sie schon vor ihm, und in seinem Unterleib explodierte der Schmerz. Er holte wild mit seinem stämmigen rechten Arm aus und fühlte, wie der Schlag abgefangen und umgeleitet wurde. Dann schlang sich eine Hand um sein Kinn und zog daran, in entgegengesetzter Richtung zu der, an der an seinem Handgelenk gezogen wurde.


  Diesmal schnappte sein Kopf geräuschlos zurück und schwang haltlos zur Seite. Die Frau ließ ihn fallen und war schon wieder in Bewegung.


  Dreißig Sekunden. Nein … achtundzwanzig …


  Sie mußte ihren Plan etwas abändern, doch bei dem, was auf dem Spiel stand, war jede Änderung gefährlich. Sie polterte zum ersten Stock hinab, ohne auf die Geräusche zu achten, die sie dabei verursachte, und stürmte zur ersten Tür auf der linken Seite des Ganges. Von dem dahinterliegenden Raum hatte sie einen Blick auf den Garten. Einen guten Blick. Ein guter Schuß. Wenn die Explosionen erklangen, würden sich augenblicklich Türen öffnen, und die Halle würde sich fast genauso schnell füllen. Nun kam es auf das richtige Timing an. Die Blondine mußte sich auf das Überraschungsmoment verlassen.


  Fünfzehn, vierzehn, dreizehn …


  Als sie bis acht gezählt hatte, hob sie ein Bein und legte all ihre Kraft in den Tritt. Holz zersplitterte unter der Klinke, und die Tür flog auf. Die drei Männer in dem Raum reagierten augenblicklich, indem sie nach ihren Waffen griffen.


  Die Blondine schoß, als die ersten Explosionen erklangen. Die Männer wurden von den Kugeln zurückgeworfen. Sie hatte ihre Salve zu breit gezielt, zuviel Munition verschwendet, doch sie mußte auf Nummer Sicher gehen. Als sie die aufgebrochene Tür wieder zuschob, dröhnte die letzte der ersten sechs Explosionen auf. Sie lief zum Fenster und hörte, wie sich der Gang hinter ihr mit einem Chaos aus Schreien, Rufen und schweren Schritten füllte.


  Sie hatte einwandfreie Sicht auf den Hof und die Steinmauer. Draußen breitete sich ein ebensolches Chaos aus wie im Haus selbst. Männer rissen Gewehre von ihren Schultern und stürmten auf das Gebäude zu. Die Blondine nahm die ersten beiden Handgranaten von ihrem Gürtel und zog die Bolzen heraus.


  Nach weiteren zehn Sekunden erklang die zweite Welle der Explosionen. Alles lief genau nach Plan. Sie hörte, wie Dutzende von Männern verwirrt auf dem Gang auf und ab liefen, doch am lautesten waren die Schreie der Frauen, die sie hierher begleitet hatten.


  Sie warf die erste Granate nicht in die Mitte der Wachen auf dem Hof, sondern weit über sie hinaus, zur Außenmauer. Sie sollten denken, daß der Angriff von zwei Seiten kam, daß nicht nur im Haus etwas vor sich ging, sondern sie auch von außerhalb der Mauer angegriffen wurden. Die Explosionen schleuderten Steinsplitter in die Luft. Auf dem Hof warfen sich die Wachen flach auf den Boden. Ein paar erklommen die Mauer und erwiderten das nicht existente Feuer.


  Die Blondine warf die nächste Granate und ließ schnell zwei weitere folgen. Nun, da sie davon ausgehen konnte, daß sich die Kräfte des Feindes zersplittert hatten, warf sie die vierte Granate mitten auf den Hof.


  Sie konnte nicht mehr sagen, wieviel Zeit vergangen war, doch dann warfen sie die eigentlichen Explosionen in den Stockwerken über ihr auf den blutbefleckten Teppich. Mörtel riß auf, und nur ein schnelles Herumrollen nach links bewahrte sie davor, von einem herabstürzenden Teil der Decke zerquetscht zu werden. Das Chaos um sie herum ignorierend, lief sie zum Fenster zurück und warf noch ein paar Granaten. Dann eilte sie zur Tür, die Gewehre über der Schulter, während sie im Geist auflistete, was ihr von ihrem Arsenal noch verblieb.


  Als sie auf den Gang trat, stieg ihr der heiße Geruch von Feuer und Rauch in die Nase, in den sich der von verbranntem Holz und den Bestandteilen der eingebrochenen Wände mischte. Die nach oben führende Treppe war mit Schutt übersät. Sie hörte die Schreie derjenigen, die die Explosion überlebt hatten, nur um dann von den Trümmern begraben zu werden.


  Schutt bedeckte auch die Treppenflucht zum Erdgeschoß, und die Blondine mußte darauf achten, wohin sie trat. Im Parterre angelangt, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den Eingang zum Keller, doch genau in diesem Augenblick flogen die Doppeltüren zum Foyer auf. Die Blondine nahm beide Maschinenpistolen von den Schultern und schoß sofort. Sie wirbelte herum, lief auf die Kellertür zu und fällte dabei weitere Gestalten, die durch den Eingang strömten. Sie blieb ohne Deckung und schien nicht auf die Kugeln zu achten, die ihr um die Ohren flogen. Eine riß direkt über ihrer Schulter einen Batzen Putz aus der Wand, und sie wirbelte noch rechtzeitig herum, um zwei Wachen zu sehen, die schießend die Treppe vom ersten Stock hinabliefen. Sie fällte beide mit einer Salve aus der einen Pistole, während sie die andere weiterhin blind auf die Tür gerichtet hielt.


  Klick.


  Ein Magazin war leer, und das zweite kurz darauf. Die Blondine ließ eine Ingram fallen und schnappte mit der freien Hand ein neues Magazin in die, die sie noch hielt. Sie zog mit den Zähnen den Bolzen aus einer Granate und bestrich den Eingangsbereich mit Sperrfeuer, um sich die Zeit zu verschaffen, die Granate gegen die schwere Kellertür zu werfen. Die Explosion riß sie beinahe von den Füßen, und die Tür wurde im Rahmen zerfetzt. Die Blondine zerrte beide Benzinbehälter von ihrem Gürtel und warf sie die Kellertreppe hinab. Als sich dichter Rauch ausbreitete, drückte sie die beiden letzten C-4-Klumpen gegen die nächste Wand und schaltete dann den auf zehn Sekunden eingestellten Zünder ein. Dann warf sie sich durch das klaffende Loch der ehemaligen Kellertür.


  Dichter grauer Rauch lag über der gesamten Treppe. Die Blondine schob sich ein kleines Atemgerät, das nicht viel größer war als das Mundstück einer Taucherausrüstung, in den Mund und verschwand im Rauch. Wann immer sie eine Bewegung oder ein Husten vernahm, gab sie mit der Maschinenpistole Schüsse in die jeweilige Richtung ab. Sie erreichte den Fuß der Treppe und lief instinktiv auf eine Tür zu, hinter der sie verzweifelte Schreie und die Bewegungen von Menschen hörte.


  Bumm! Bumm! Bumm!


  Oben hatte der Plastiksprengstoff, den sie im Parterre angebracht hatte, einen Teil der Decke einstürzen lassen und den Eingang zum Keller verschüttet. Die Blondine warf eine letzte Granate gegen die Tür, hinter der sie die Geräusche vernommen hatte, und drückte sich gegen die Wand, um sich vor der Explosion zu schützen. Das Echo war noch nicht ganz verklungen, als sie schon wieder in Bewegung war und mit schußbereitem Gewehr durch die Türöffnung sprang.


  Ein paar der Leute in dem Raum versuchten, auf sie zu schießen, doch sie hatte sie schon im Blick. Vier von ihnen stürzten, bevor die Blondine auf die Beretta zurückgriff, mit der sie zwar weniger, dafür aber gezieltere Schüsse abgeben konnte. Sie zog noch den Abzug durch, als sie das starken Rauch entwickelnde Feuer am anderen Ende des Raumes bemerkte. Sie erschoß einen Mann, der sich auf etwas warf, das sich als brennende Tonne entpuppte. Noch im Sterben gelang es ihm, eine Hülle mit weißem Papier in das Feuer fallen zu lassen.


  Mit der Pistole im ausgestreckten Arm wirbelte die Blondine durch den Raum. Ohne zu zögern, griff sie mit der freien Hand in die brennende Tonne. Die Flammen leckten an ihrer Haut, und sie hätte sich vor Schmerz beinahe übergeben, während sich ihre Finger um die letzten, noch nicht ganz verbrannten Seiten schlossen, die der Mann hineingeworfen hatte. Sie zog sie heraus und versuchte, die Verbrennungen zu ignorieren, die sich bis zu ihrem Ellbogen erstreckten. Sie zwang sich, keinen Schmerz zu empfinden.


  Sie hörte jetzt Geräusche über ihr; die Reste der Wachen formierten sich neu, hatten inzwischen wahrscheinlich mitbekommen, daß man sie zum Narren gehalten hatte. Ihr blieb nur noch die Zeit, zu einem Wandschrank zu laufen, der sich wie erwartet zu einem geheimen Fluchttunnel öffnete, der sie sicher aus der Festung hinausführen würde, die sie vernichtet hatte.


  Der Mann in der Mönchskutte trat in dem vergeblichen Versuch, die kühle Feuchtigkeit des Zimmers abzuwehren, näher an den Kamin. Die knisternden Flammen, die auf seinen Wangen spielten, stellten die einzige Lichtquelle im Raum dar.


  »Wir konnten mit den Dokumenten nichts anfangen, Danielle«, sagte er zu der blonden Frau, die gerade in der Dunkelheit hinter ihm Platz genommen hatte. »Sie waren zu versengt. Mit den uns zur Verfügung stehenden Mitteln konnten wir nur feststellen, daß sich ein Siegel darauf befand.« er zögerte, eine Geste, die ungewollt dramatisch wirkte. »Das Siegel der Regierung der Vereinigten Staaten.«


  »Die USA«, murmelte Danielle. Ihr linker Unterarm war verbunden, und der Heilschmerz hatte eingesetzt. Sie schluckte ihn wie eine bittere Pille hinab.


  Der Mann in der Mönchskutte drehte sich langsam um; er rieb sich noch immer die Hände, um sie etwas zu wärmen. »Wir müssen der Spur folgen«, sagte er zu der Frau. »Wir wissen, daß ihre Basis in Nizza eine Schlüsselposition einnahm, mit deren Vernichtung wir vielleicht mehr erreicht haben, als wir annehmen konnten.«


  »Die Männer im Keller hätten sich verteidigen können, taten es aber nicht«, sagte Danielle. »Es war ihnen wichtiger, die Seiten zu verteidigen und dann zu vernichten.«


  »Sie hatten ihre Prioritäten, wie wir die unsrigen haben. Du wirst sofort in die USA fliegen. Dort stehen dir all unsere Möglichkeiten zur Verfügung. Zumindest können wir vielleicht eine ihrer verderbten Unternehmungen verhindern, anstatt ihnen immer nur in ihrem Kielwasser zu folgen.«


  Danielle erhob sich bereits.


  »Ich kann dir keinen Grund dafür nennen«, fuhr der Mann in der Mönchskutte fort, »doch ich habe das Gefühl, daß wir es hier mit mehr zu tun haben, als ob … als ob …«


  »Gib dir keine Mühe«, sagte die Frau. »Ich habe das gleiche Gefühl.«
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  »Was haben Sie denn in dieser Klapsmühle verloren, Mister?« fragte der Besitzer der Barkasse Kimberlain.


  »Ich besuche nur einen Freund.«


  »Es ist in dieser Gegend nicht mehr sicher, seit sie das Ding gebaut haben. Die Leute versuchen, ihre Häuser zu verkaufen, doch es will sie keiner haben, nicht mit dieser Aussicht vom Hinterhof.«


  Der Schiffer deutete angewidert auf die felsige Küste der Insel und die Türme, die sich darauf erhoben, wie die Hörner eines vorzeitlichen Ungeheuers, dessen Zähne so groß wie Schwerter waren.


  Watertown lag näher bei Montreal als bei New York, und Kimberlain hatte die Fahrt voller Erwartung hinter sich gebracht. Winston Peet nach drei Jahren wiederzusehen … Er mußte sich eingestehen, daß er sich darauf freute, als würde er jetzt etwas zu Ende bringen, was zwischen ihnen noch offenstand.


  Kimberlain trat die Fahrt durch den Norden des Staates New York am Mittwochmorgen um Punkt sieben Uhr an. Kurz hinter Syracuse verwandelte sich der leichte Frühnebel über der Route 81 in ein Schneegestöber, das den Rest der Fahrt anstrengend und unangenehm machte. Als er an Watertown in Richtung der Kleinstadt Cape Stone vorbeifuhr, die den Ontario-See an der kanadisch-amerikanischen Grenze überblickte, lag der Schnee schon zehn Zentimeter hoch. Dort war von überall aus die Bowman Island zu sehen, und von der Küste auch Graylocks Heilanstalt für geistesgestörte Kriminelle. Niemand nannte sie jedoch so. Für die wenigen, die von ihrer Existenz wußten, war sie einfach ›The Locks‹.


  Als das Dock in Sicht kam, nahm der Schiffer die Geschwindigkeit zurück. Ein Angestellter erwartete sie. Der Schnee im Schatten des großen, grauen Steingebäudes wirkte unberührt. Nur wenige Insassen der Anstalt würden je wieder die Welt sehen, die hinter der Bowman Island lag; mehr noch, nur die wenigsten Insassen würden auch nur die Insel selbst zu Gesicht bekommen. Die Anstalt war nicht erbaut worden, um den Insassen ein bequemes Leben zu ermöglichen. In den sieben Jahren seit ihrer Eröffnung war noch keinem Patienten die Flucht gelungen.


  »Verzeihen Sie mir, daß ich nicht warte«, entschuldigte sich der Schiffer, der nicht einmal die Leine auswarf, als Kimberlain vom Boot stieg.


  »Sind Sie Kimberlain?« fragte der Angestellte und half ihm, auf dem schneeglatten Dock nicht auszurutschen.


  »Genau der.«


  »Dort vorn steht der Wagen. Dr. Vogelhut erwartet Sie schon.«


  »Hoffentlich komme ich nicht ungelegen.«


  »Glauben Sie mir, mein Freund, wenn der Doc für eins Zeit hat, dann, sich mit normalen Menschen zu unterhalten.«


  Nach einer Fahrt von drei Minuten über die zweispurige Straße erhoben sich auf allen Seiten die Türme der Anstalt; sie schienen aus dem Boden der Insel selbst zu wachsen. Die schlimmsten geistesgestörten Verbrecher der Vereinigten Staaten wurden in diese Anstalt eingeliefert, Menschen, bei denen praktisch keine Aussicht auf Heilung bestand. Kimberlain konnte das Gewaltpotential, das hinter diesen Mauern lauerte, nicht minder deutlich spüren als die Kälte und den Schnee.


  Die erneuerungsbedürftigen Scheibenwischer des Wagens fochten einen aussichtslosen Kampf gegen den Schnee, der sich immer höher auf die Windschutzscheibe legte. Als das Tor erschien, ergriff der Fahrer wieder das Wort, ohne den Blick von der glatten Straße zu nehmen.


  »Wie ich gehört habe, wollen Sie Peet sprechen.«


  »Kennen Sie ihn?«


  »Das konnte ich leider nicht vermeiden. Der Bursche hat einen Flügel für sich allein. Seine Wächter essen nicht einmal mit dem Rest des Personals zusammen.« Er hielt kurz inne. »Dr. Vogelhut hat mich gebeten, Ihnen kurz die Sicherheitsvorkehrungen zu erläutern.«


  »Nur zu.«


  »Rund um die Uhr stehen jeweils zwei Wachen vor der Zellentür. Seine Zelle wurde extra verstärkt, die Gitterstäbe sind doppelt so dick wieüblich. Kein Fenster. Videoüberwachung. Und für den Fall, daß er trotzdem entkommen sollte, haben wir am Ende des Ganges zu seiner Zelle eine dreißig Zentimeter dicke Tür eingebaut, um ihn aufzuhalten. Sie wird ebenfalls von zwei Mann bewacht, und keine der Wachen in seinem Flügel hat Schlüssel.«


  »Sie meinen, Sie haben sie dort eingeschlossen?«


  »Im Prinzip ja. Wir wissen, wozu Peet fähig ist. Die Männer wurden eigens ausgebildet und bekommen eine hohe Gefahrenzulage.«


  »Und falls etwas schiefgehen sollte, bekommen ihre Angehörigen eine fette Pension?«


  »Dieser Fall wird wohl nie eintreten.« Sie wurden augenblicklich durch das Tor gewunken. »Keine der Wachen kommt mit Peet in Berührung. Sie müssen noch nicht einmal die Zellentür öffnen, um dem Tier sein Essen zu bringen. Wir haben ein in sich geschlossenes System für ihn entwickelt.«


  »Das freut mich zu hören.«


  »Bitte, setzen Sie sich, Mr. Kimberlain.«


  Dr. Alan Vogelhut war ein älter aussehender Mann von fünfundvierzig Jahren mit einem Bierbauch. Seine Hand war vor Nervosität schweißnaß. Vogelhut nahm wieder hinter seinem Schreibtisch Platz, und Kimberlain setzte sich ihm gegenüber in einen ledernen Queen-Anne-Sessel.


  »Sie wissen, daß Winston Peet eigentlich keinen Besuch empfangen darf. Ich war jedoch bereit, in Ihrem Fall eine Ausnahme zu machen, da Mr. Kamanski mich darum gebeten hat und ich Ihr ziemlich einzigartiges Interesse an diesem Patienten und seiner Fallgeschichte kenne.«


  »Ich würde ihn nicht gerade einen Patienten nennen.«


  »Seien Sie froh, daß ich dies so sehe, Mr. Kimberlain, denn keine Macht auf Erden hätte mich dazu bewegen können, diesen Besuch zu genehmigen, wäre ich nicht der Meinung, es würde sich positiv auf seine Therapie auswirken.«


  »Therapie? Soll das heißen, daß Sie versuchen, ihm zu helfen?«


  »Ich bin dazu verpflichtet.«


  »Sind Sie nicht auch den siebzehn Menschen verpflichtet, die er ermordet hat?«


  »Mr. Kimberlain, gerade wegen seiner Neigung zu gewalttätigem Verhalten habe ich Peet für ein Experiment mit einem Medikament ausgesucht, das Einfluß auf sein Verhalten nehmen könnte.«


  »Einen Augenblick lang dachte ich, Sie wollten mir sagen, er habe zu Gott gefunden.«


  »Sie haben mich nicht aussprechen lassen. Vielleicht liegt es an diesem Medikament, vielleicht auch nicht, doch Peet hat sich geändert. Ich würde nicht sagen, daß er sich gebessert hat oder geheilt ist – er hat sich nur geändert, und zwar zum Positiven.«


  Kimberlain schüttelte ungläubig den Kopf. »Haben Sie ihm gesagt, daß ich komme?«


  Vogelhut nickte. »Er glaubt, ich wolle ihn damit für die positiven Entwicklungen in seiner Therapie belohnen, genau wie mit den Briefen, die er mit meiner Erlaubnis schreiben durfte.« Er hielt inne. »Haben diese Briefe Sie hierher geführt?«


  »Haben Sie sie gelesen?«


  »Ich respektiere die Privatsphäre meiner Patienten.«


  »Dann sollte ich sie ebenfalls respektieren.«


  Vogelhut beugte sich leicht verärgert vor. »Ich habe das Gefühl, daß Ihr Besuch hier zu weiteren Fortschritten bei seiner Entwicklung führen wird. Ich bin der einzige, mit dem er spricht, doch unter diesen Umständen erfahre ich nicht besonders viel dabei. Ich möchte Sie als eine Art Barometer benutzen und hielt es für das beste, Sie darauf vorzubereiten, womit Sie es zu tun haben werden.«


  »Sparen Sie sich die Mühe. Ich kenne Peet.«


  »Nicht diesen Peet.«


  »Zwei Meter und zehn groß, kahlköpfig, breit wie ein Schrank und genauso stabil.«


  »Er bezeichnet sich als Fehlgriff der Evolution. Er macht jeden Tag mindestens tausend Liegestütze und zwei Stunden Fitneßtraining.«


  »Und den Rest der Zeit?«


  »Liest er.«


  »Er liest?«


  »Philosophische Bücher. Hauptsächlich Nietzsche, alles, was er je geschrieben hat. Peet zitiert ihn ausgiebig. Ich habe ihm Dutzende von Büchern besorgt.«


  »Keine gebundenen Ausgaben, hoffe ich. Ein Mann wie Peet könnte die spitzen Kanten als Waffen benutzen und Sie glatt damit umbringen.«


  »Ich ließ die Einbände entfernen. Von den Taschenbüchern übrigens auch.«


  »Was liest er außer diesen Philosophiebüchern?«


  Dr. Vogelhut, der Leiter der Anstalt, lehnte sich wieder zurück. »Bücher über orientalischen Kampfsport, im besonderen über eine Form namens Aikido.«


  »Eine ziemlich gewaltlose Abart. Zu gewaltlos für ihn.«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, daß er sich geändert hat. Er übt die Bewegungen Tag und Nacht.«


  »Man kann Aikido nicht allein üben.«


  »Peet doch.«


  Vogelhut führte Kimberlain zu dem abgeschiedenen Flügel, in dem Peet seit drei Jahren einsaß. Er öffnete die Tür mit seinem Schlüssel, folgte ihm jedoch nicht hinein.


  »Wollen Sie diesen einzigartigen Augenblick nicht mit eigenen Augen beobachten, Doktor?«


  Vogelhut schüttelte den Kopf. »Es ist seiner Therapie am dienlichsten, wenn Sie beide sich allein unterhalten. Außerdem werde ich mir später die Videobänder ansehen.«


  »Dann übermittle ich ihm Ihre Grüße«, sagte Kimberlain, und die Tür schloß sich und erzeugte dabei ein lautes Echo.


  Die beiden ersten Wächter standen, mit Maschinenpistolen bewaffnet, direkt vor ihm. Einer führte Kimberlain durch den Gang zu der einzigen Zelle, in der Licht brannte. Zwei weitere Wächter standen zwei Meter voneinander entfernt neben der Tür. Kimberlain fühlte, wie sein Herz schneller schlug, als er sich der Tür näherte. In dem Narbengewebe, das nach ihrer einzigen bisherigen Begegnung zurückgeblieben war, stieg die Erinnerung an Schmerz empor. Als er die Zelle erreichte, saß die große, kahlköpfige Gestalt mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Boden; sie wirkte seltsam ruhig und gelassen.


  »Hallo, Fährmann«, sagte Winston Peet.


  Kimberlain verabscheute es, sich mit den Einzelheiten ihrer bislang ersten und einzigen Begegnung zu beschäftigen, sowohl in Gedanken wie auch in Gesprächen mit anderen. Drei Jahre lang hatte er sein Bestes versucht, diese Begebenheit zu vergessen, doch die zahlreichen Nächte, in denen der Schmerz ihn aus dem Schlaf riß, machten dies unmöglich.


  Acht Morde waren schon geschehen, bevor die Behörden, die den Fall bearbeiteten, ein Muster entdeckten, und weitere sieben, bevor Kamanski, der damals beim FBI war, den Fährmann hinzuzog. Es hätten mehr sein können – Dutzende mehr – doch Kamanski und die anderen Beamten bezweifelten es, denn es schien dem Mörder Freude zu bereiten, wenn andere seine Werke begutachteten. Alle Leichen waren mit abgetrennten Köpfen vorgefunden worden, die der Täter mit den Händen abgerissen hatte, nachdem er die Opfer erwürgt hatte. Sie mußten es also mit einem Mann mit unglaublichen Kräften zu tun haben. Sucht nicht nach einem Menschen, hieß es, sucht nach einem Ungeheuer.


  Der Fährmann machte sich also auf die Suche nach einem Ungetüm. Die Methodik deutete darauf hin, daß der Täter – wer immer es auch war – es darauf anlegte, gefunden zu werden, oder es zumindest herausforderte. Er hinterließ eine leicht zu verfolgende Spur, fünfzehn Morde in fünfzehn verschiedenen Bundesstaaten, und die Opfer schienen – abgesehen von dem Zustand, in dem sich die Leichen befanden – nichts gemeinsam zu haben. Doch Kimberlain wußte, daß es weitere Hinweise geben mußte, denn der Mörder wollte Spuren hinterlassen. Er stellte sich vor, wie er sich dort draußen irgendwo ins Fäustchen lachte und dachte: Ich gebe euch alles, was ihr braucht, um mich zu schnappen, und das ist alles, was euch einfällt?


  Der sechzehnte Mord fand statt, als der Fährmann schon an dem Fall arbeitete. Er und Kamanski verbrachten lange Stunden vor einer Karte der Vereinigten Staaten, auf der sechzehn numerierte Fähnchen die Orte darstellten, wo man die Leichen gefunden hatte. Sie schienen völlig zufällig ausgewählt zu sein, doch Kimberlain wußte, daß sich dieser Eindruck nur einstellte, weil sie in der falschen Richtung suchten. Sie arbeiteten die Akten über die Toten durch, stießen jedoch auch dabei auf keine Informationen, die sie weiterbrachten. Es kam auch nichts heraus, als sie die Daten in einen Computer einspeisten: Es schien keine logischen Zusammenhänge zu geben.


  Aus lauter Frustration, so tief gegraben und nichts gefunden zu haben, meinte Kimberlain schließlich, daß sie vielleicht ein paar offensichtliche Daten an der Oberfläche übersehen hätten. Er nahm sich noch einmal die Akten vor, faßte die Lebensläufe der Opfer in Tabellen zusammen und fand nach einem Tag der Vergleiche die Antwort: Jeder Mord hatte in dem Staat stattgefunden, in dem das vorherige Opfer geboren worden war. Das erste Opfer war in Boston umgebracht worden – der Fährmann vermutete, daß der Killer von dort stammte. Der Geburtsort dieses Opfers war Gilford in New Hampshire gewesen; das dortige Opfer war in White Plains im Staat New York geboren worden. Und so ging es weiter; kein Bundesstaat wiederholte sich. Der Mörder hatte offensichtlich ein Schema gesucht, ein Muster, mit dem er seinen Taten einen gewissen Zusammenhang geben konnte. Und die erschreckendste Erkenntnis dabei war, mit welchem Aufwand er seine Opfer auswählen mußte. Schließlich konnte er erst ein neues Opfer töten, wenn sichergestellt war, daß es nicht in einem Bundesstaat geboren worden war, aus dem bereits ein anderes seiner Opfer stammte.


  Das sechzehnte Opfer war in Medicine Lodge im Staat Kansas geboren worden, und es überraschte ihn nicht, daß der Killer diesem Staat bislang noch keinen Besuch abgestattet hatte. Der Fährmann wußte, daß eine volle Mobilmachung, zumindest eine öffentliche, seinen Mann noch tiefer in die Schatten treiben würde. Andererseits war er der Meinung, man könne dem Mörder am besten gegenübertreten und ihn aufhalten, wenn man ihn zu einer Konfrontation herausforderte. Er ließ sein Foto an die Medien verteilen, eine Aufnahme des Spezialisten, der hinzugezogen worden war, um das Ungetüm zur Strecke zu bringen. Der Mörder würde das Bild sehen und nicht widerstehen können, ihn als siebzehntes Opfer auszuwählen, schon allein, um seine Überlegenheit zu beweisen.


  Medicine Lodge war eine Kleinstadt mit einer Bevölkerung von zweitausend Menschen auf drei Quadratkilometern Ausdehnung. Kimberlain überzeugte Kamanski, ihre Arbeit auf eine Beschattung seiner Person zu beschränken, bis eine eindeutige Identifizierung erfolgt war. Durch ihn. Gleichzeitig einigten sie sich darauf, der Bevölkerung von Medicine Lodge ihre letzte Entdeckung vorzuenthalten und so die ganze Stadt zum Köder zu machen, eine Entscheidung, die Kamanski letztendlich dazu zwingen sollte, seinen Rücktritt einzureichen.


  Der Fährmann zeigte sich oft genug in der Stadt, um sichergehen zu können, daß der Mörder ihn bemerken würde. Der Verrückte lauerte schon hier; Kimberlain spürte es ganz deutlich. Er wußte genauso sicher, daß der Mann hier eingetroffen war, wieer wußte, daß Kamanskis Beschattungsteams ihn niemals zu Gesicht bekommen würden. Eines Abends saß Kimberlain seit fünf Uhr in der einzigen Bar des Ortes, ließ sich von Kamanskis Leuten die Berichte aus den einzelnen Stadtteilen geben und fragte sich, wie es sein würde, wenn es zu der unausweichlichen Konfrontation kam. Später am Abend waren dann nur noch er und die Kellnerin in der Bar. Sie war eine muntere, hübsche Brünette, vielleicht zwanzig Jahre alt, und hatte eine umwerfende Figur. Kimberlain nippte an seinem Mineralwasser, als wäre es der beste Cognac für dreißig Dollar das Glas, und etwa alle zehn Minuten kam die Kellnerin zu ihm herüber, um ihn zu fragen, ob er noch eins wolle. Manchmal sagte er ja, nur um einen Grund zu haben, ihr ein Trinkgeld zu geben. Die ganze Zeit über hörte er Kamanski über das Walkie-Talkie zu, das auf der Bar stand.


  Kimberlain hatte im Prinzip nicht den geringsten Grund für die Annahme, etwas könne nicht stimmen. Schließlich verriet es ihm seine Uhr. Achtzehn Minuten waren verstrichen, seit die Kellnerin zum letzten Mal aus der Küche gekommen war, und so lange hatte sie noch nie gewartet, um ein Trinkgeld zu kassieren.


  O Gott.


  In diesem Augenblick wußte der Fährmann, daß der Mörder seine Herausforderung angenommen hatte. Und er wußte, er hätte damit rechnen müssen, daß der Mann es auf diese Art versuchen würde. Er war so nervös, daß er den falschen Knopf auf seinem Walkie-Talkie drückte und es auf ›Senden‹ schaltete.


  Ihm blieb keine Zeit, diesen Fehler zu korrigieren. Kimberlain sprang über den Bartresen und stürmte durch die Küchentür. Er sah ihn dort im hellen Licht stehen: groß, ohne Frage der größte Mann, den er je gesehen hatte. Kimberlain hatte es in seiner aktiven Dienstzeit mit einigen Riesen zu tun gehabt, die entweder abnorm großgewachsen oder abnorm muskulös gewesen waren, doch er hatte noch nie ein Geschöpf gesehen, auf das beides zugleich in solch einem Ausmaß zutraf.


  Das kahlköpfige Ungetüm grinste und schleuderte den Kopf der hübschen Kellnerin über den Boden vor die Füße des Fährmanns. Der Rest machte gewissermaßen Geschichte. Genau siebenundfünfzig Sekunden dauerte es, bis Kamanski und seine Männer von den Kampfgeräuschen angelockt eintrafen.


  Der erste Gedanke des Fährmanns galt seiner Pistole, doch das Ungetüm hatte ihn mit einem schnellen Sprung erreicht, und ihm blieb nichts übrig, als ihm statt dessen einen schnellen, harten Schlag zu versetzen. Er versuchte, die Kehle zu treffen, doch das Ungetüm fing seine Hand mitten in der Luft ab und drückte sie mit einem Ruck zur Seite. Kimberlain folgte der Bewegung und verlieh ihr noch Nachdruck, doch das Ungetüm war ihm schon wieder einen Schritt voraus und renkte Kimberlain mit einer heftigen Bewegung, der ein übelkeiterregendes Plop folgte, die rechte Schulter aus.


  Nun endlich griff der Fährmann nach seiner Pistole, doch als er sie hervorgezerrt hatte, schlug eine große Faust auf sein Handgelenk, und die Waffe flog in hohem Bogen davon. Der Riese lächelte und verstärkte seinen Griff. Kimberlain wußte, warum das Ungetüm es auf den Kampf hatte ankommen lassen. Wenn er den Fährmann umbrachte, war er mit Sicherheit der größte Killer überhaupt.


  Kimberlain fühlte, wie sich die Hände des Ungetüms um seinen Hals legten. So verstümmelte der Mörder seine Opfer; nachdem er sie getötet hatte, riß er ihnen den Kopf ab.


  Doch diesmal lebte das Opfer noch.


  Das Ungetüm zerrte an seinem Kopf, und der Fährmann rettete sich, indem er seinen gesamten Körper mit der Bewegung drehte. Der Riese verfügte über eine gewaltige Kraft und verließ sich völlig darauf. Doch große Kraft kann man am besten einsetzen, wenn sie auf Widerstand stößt, und Kimberlains Bewegung leistete keinen. Als er spürte, wie sich der Griff etwas lockerte, duckte er sich, und dann war er frei und wich zurück.


  Das Ungetüm starrte ihn an, verblüfft, doch beinahe glücklich; es gefiel ihm, einmal wirklich herausgefordert zu werden. Kimberlain trat zur Seite und wäre beinahe in einer Pfütze Blut der Kellnerin ausgerutscht. Einen Meter vor ihm lag ihre kopflose Leiche. Er prallte mit dem Kopf gegen herabhängende Töpfe und Pfannen, und das Gesicht des Ungetüms wurde kurz von ihnen verdeckt, als er ihm folgte.


  In Kimberlains verletzter Schulter pochte jetzt heftiger Schmerz. Er sah sich nach seiner Pistole um, fand sie jedoch nicht, und es blieb ihm keine Zeit, nach ihr zu suchen. Er tastete nach hinten und stellte fest, daß er mit dem Rücken den Küchenofen berührte. Daneben befand sich eine Warmhalteplatte, auf der ein paar Kaffeekannen standen.


  Das Ungetüm wählte diesen Augenblick, um zu springen, den gleichen Augenblick, in dem der Fährmann nach hinten griff und eine der Kannen zu fassen bekam. Er fühlte, wie sich eine Hand wie ein Messer in seine Nieren bohrte, und der Schmerz blendete ihn, als er mit der Kanne ausholte. Zuerst hatte er vorgehabt, dem Ungetüm den kochenden Inhalt ins Gesicht zu schleudern, doch dafür stand es nun zu nahe; statt dessen bot sich an, die Glaskanne auf dem großen, kahlen Schädel zu zerschmettern.


  Das Ungetüm heulte vor Schmerz auf und griff nach seiner verbrühten Stirn und den versengten Augen. Seine nächste wilde Bewegung riß ein Dutzend Töpfe und Pfannen von ihren Haken. Kimberlain sah, daß der Mann seine Deckung geöffnet hatte, nahm die Gelegenheit wahr und trat zu, einmal, zweimal.


  Beim zweiten Tritt fiel sein Blick auf die Pistole, die neben der Geschirrspülmaschine lag, und ohne nachzudenken, bückte er sich, um nach ihr zu greifen. Das Ungetüm wirbelte in die gleiche Richtung und landete einen Schlag auf das Handgelenk, der den Knochen zerschmetterte. Kimberlain gelang es, dem nächsten Schlag auszuweichen, indem er sich schnell zurückwarf, doch mit einer unbrauchbaren Hand und einer verletzten Schulter konnte er jetzt nur noch hoffen, daß Kamanski rechtzeitig kam und ihn rettete.


  Das Ungetüm wußte, daß es ihn hatte. Es wußte jedoch nicht, konnte es nicht wissen, daß der Fährmann ausgebildet worden war, Schmerzen zu benutzen, sie für ihn arbeiten zu lassen, wenn ihm sonst nichts mehr blieb. Das Ungetüm würde wieder nach seinem Hals greifen; er zählte darauf, weil diese Bewegung den Gegner in seine Nähe bringen würde.


  Die Hände des Riesen hoben sich tatsächlich kühn zu seinem Hals, und Kimberlain fühlte, wie sie sich wie eiserne Schraubstöcke darum legten. Er griff nach einem Gestell mit Hackbeilen und tastete mit der rechten Hand blind, bis er dann eins zu fassen bekam. Das Ungetüm hatte schon angefangen, an seinem Kopf zu zerren, und Kimberlain wußte nicht mehr zu sagen, wo er stärkere Schmerzen empfand. Bevor sie jedoch noch schlimmer werden konnten, schwang er das Hackbeil mit einem schrillen Schrei vor.


  Der Ungetüm jaulte schrecklich auf, taumelte zurück und versuchte, das Hackbeil aus der Schulter zwischen dem Schlüsselbein und dem Hals herauszuziehen. Blut pumpte kräftig aus der Verletzung, doch der Fährmann wußte, daß sein Widersacher noch immer gefährlich war, wie ein verletztes Tier.


  Seinen eigenen Schmerz als Energiequelle benutzend, täuschte Kimberlain vor, nach der Pistole greifen zu wollen, die nun zwischen ihnen lag. Endlich gelang es dem Ungetüm, mit einem kehligen Schrei das Hackbeil herauszuziehen, und es hatte jetzt keine andere Wahl, als zu versuchen, Kimberlain daran zu hindern, sich in den Besitz der Waffe zu bringen. Doch genau damit hatte der Fährmann gerechnet. Die Arme konnte er jetzt nicht mehr einsetzen, doch er hatte noch immer die Beine. Er setzte zu einer Reihe heftiger Tritte an, die den Riesen auf den blutnassen Küchenboden warfen. Das Ungetüm versuchte ein letztes Mal stöhnend, Kimberlain zu erreichen, doch mit letzter Kraft konnte der Fährmann zu seiner Waffe und dann ein gutes Stück von dem blutenden Tier fortkriechen.


  Kimberlain hob die Pistole, schoß aber nicht, als er hörte, wie Kamanskis Männer durch den Eingang der Bar stürmten.


  Schieß doch, sagte er sich.


  Erschieß mich, schienen die blutunterlaufenen Augen des Ungetüms zu betteln.


  Der Fährmann hielt die Waffe auf ihn gerichtet, und dann war Kamanski neben ihm. Seine Männer umkreisten den Riesen; sie hielten ihre Pistolen und Gewehre schußbereit, als sei er ein wildes Tier, das sie im Urwald endlich in die Enge getrieben hatten.


  Der Prozeß begann erst, nachdem Kimberlain nach zwei Monaten aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Er mußte noch immer eine Halskrause tragen; ein Teil einer Niere arbeitete nicht mehr, in seiner Schulter steckte ein Drahtgeflecht, in seinem Handgelenk ein Nagel. Vier Operationen hatte er bisher über sich ergehen lassen müssen, zwei weitere standen ihm noch bevor. Der Fährmann trat in den Zeugenstand und musterte Winston Peet während seiner gesamten Aussage; selbst in dem für die Öffentlichkeit nicht zugelassenen Gerichtssaal waren Peets Arme und Beine mit schweren Ketten gefesselt, und zwei bewaffnete Polizisten bewachten ihn.


  Kimberlain sagte als Sachverständiger aus, daß Peet der bösartigste Kriminelle war, mit dem er es je zu tun gehabt hatte, und seine Bereitschaft zur Gewalttätigkeit nur von seinem Willen begrenzt wurde, sie auch auszuüben. Seine Aussage fesselte die Geschworenen, hatte jedoch keinen Einfluß auf den Richter. Das Gericht kam zum Schluß, daß Winston Peet völlig unfähig war, zwischen Recht und Unrecht zu unterscheiden, und wies ihn in eine geschlossene Anstalt ein, bis er soweit geheilt war, daß ihm ein zweiter Prozeß gemacht oder er wieder in die Gesellschaft eingegliedert werden konnte. Es war durchaus möglich, daß Winston Peet eines Tages entlassen wurde, und der Fährmann wußte, daß er dann mit den Morden weitermachen würde. Doch sie würden Peet nie wieder schnappen, weil er nicht mehr den Fehler begehen würde, den er einmal begangen hatte, und dann würde Kimberlain die Schuld daran tragen, weil er ihn nicht erschossen hatte.


  Und nun, drei Jahre später, stand er dem Ungetüm kaum zwei Meter entfernt gegenüber.


  »Ich habe Sie erwartet, Fährmann«, sagte Peet. »Sie sind wegen der Morde gekommen.«
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  »Ich habe gewußt, daß die Briefe Sie herlocken würden«, sagte Peet. »Ich wußte, daß Sie die Sache nicht auf sich beruhen lassen würden.«


  Kimberlain fragte sich, wie David Kamanski die Nachricht aufnehmen würde, daß er sich tatsächlich mit den Morden an Turan und Rand beschäftigt hatte, nachdem Peets Briefe seine Aufmerksamkeit auf sie gerichtet hatten. Der Riese hatte vor allen anderen gespürt, daß hinter diesen Morden mehr steckte. Vielleicht war Peet besonders empfindlich für das Werken eines Mannes, der ihm so sehr ähnelte. Vielleicht war er auch nur eifersüchtig und wollte unbedingt, daß sein Nachfolger geschnappt wurde. Warum sonst hätte er mit Kimberlain Kontakt aufnehmen sollen?


  »Es hat noch einen Mord gegeben«, sagte der Fährmann.


  »Ich weiß. Jordan Lime. Es waren nicht viele Einzelheiten darüber zu erfahren.«


  »Eins nach dem anderen. Ich will wissen, was Sie davon halten. Ich will, daß Sie mir sagen, wo ich Ihrer Meinung nach suchen sollte.«


  »Wie ist das Wetter draußen?« fragte Peet plötzlich.


  »Es ist kalt und schneit.«


  »Der erste Schnee des Winters?«


  »Kann schon sein.«


  »Wiedergeburt, Fährmann. Jungfräuliches Weiß überzieht ein Land, das dringend einer Erneuerung bedarf.«


  Peet erhob sich. Er war bis zur Taille nackt und trug Khaki-Hosen, die kaum bis zu den Sandalen um seine Füße fielen. Seine gewaltigen Muskeln spielten bei jedem Atemzug, und sogar in seinem Hals pulsierten breite Sehnen. Kimberlain starrte ihn unwillkürlich an. Sein Erinnerungsvermögen wurde dem Ungetüm nicht gerecht.


  »Ich glaube, daß die Menschen auf eine ähnliche Erneuerung warten, Fährmann.«


  »Dr. Vogelhut scheint der Meinung zu sein, daß Sie der Ihren ein großes Stück näher gekommen sind.«


  »Man kann ihn leicht täuschen.«


  »Sie täuschen ihn also?«


  »Nur, indem ich ihn glauben lasse, seine Therapie sei für meine Erneuerung verantwortlich.« Peet hielt kurz inne und musterte Kimberlain eindringlich. »Sie waren es, Fährmann, damals in dieser Stadt. Dort begann meine Wiedergeburt.« Er sah zu dem hohen Stapel Philosophiebücher ohne Umschläge an der hinteren Wand hinüber. »Mein Freund Nietzsche schrieb, daß man von seinen Feinden viel lernen kann. Sie haben mich in Kansas nicht getötet. Ich finde das interessant.«


  »Wir alle machen Fehler.«


  »Ich möchte Sie nicht für Ihr Mitgefühl loben, denn ich weiß, daß das nichts damit zu tun hatte. Mich zu töten hätte das Vergnügen an Ihrem Sieg geschmälert, und so haben Sie mein Leben geschont. In diesem Augenblick habe ich begriffen, wie sehr wir beide einander ähneln.«


  »Ihre Verletzungen müssen Sie in ein Delirium geworfen haben.«


  »Streiten Sie es doch nicht ab. Ihre Seele ist mir nicht fremd. Doch ich finde die Tatsache, daß Sie mein Leben geschont haben, trotz allem aufregend. Das hat mich auf neue Gedanken gebracht. Ich sah ein, daß das Schicksal mich aus einem bestimmten Grund verschont hat.«


  Peet hielt die Augen geschlossen, als meditiere er, und Kimberlain benutzte die Gelegenheit, um sich in seiner Zelle umzusehen. Alles war neu, ordentlich und sauber. Ein Plastikbecken und eine Toilette, eine einteilige Pritsche ohne Federn und Bücherstapel, hauptsächlich Nietzsche. Neben dem Bett lagen zahlreiche Stapel Zeitungen, die so sorgfältig zusammengefaltet waren, daß sie ungelesen schienen. Daher weiß er also von den Morden, dachte Kimberlain und richtete seine Aufmerksamkeit dann auf die potentiellen Waffen, die der Riese zusammengetragen hatte. Sogar Druckerschwärze, mit dem Fingernagel abgeschabt und eine Weile gelagert, konnte ein wirksames Gift ergeben. Und was war mit den Bleistiften, mit denen er die Briefe verfaßt hatte? Sie waren zwar weich und daher weniger gefährlich, doch bei Peet ließ sich kein Risiko ausschließen.


  »Steckt ein Mann hinter den Morden oder mehr als einer?« fragte der Fährmann.


  Winston Peet öffnete die Augen wieder. »Es ist ein Mann und mehr als einer.«


  »Soll das ein Rätsel sein?«


  »Sie sind nicht hinter einem gewöhnlichen Killer her.«


  »Wer könnte es denn sein?«


  »Ich habe mich über diese Fälle auf dem laufenden gehalten. Ich lese eifrig Zeitung, Fährmann, bin immer auf der Suche nach einem Menschen, dessen Fähigkeiten den meinen gleichkommen könnten.«


  »Macht dieser Mörder Sie eifersüchtig?«


  »Wohl kaum.«


  »Haben Sie eine Vermutung?«


  Peet dachte nur kurz über die Frage nach. »Dreighton Quail vielleicht.«


  »Der Holländer ist tot.«


  »Haben Sie ihn getötet?«


  »Nein.«


  »Dann ist er nicht tot.«


  »Sie sind mir keine große Hilfe.«


  »Wie ich Ihnen schon schrieb, wenn ich Ihnen helfen soll, verlange ich, daß Sie zuerst mir helfen.«


  »Wie bitte?«


  Peet trat näher an die Gitterstäbe. Die bewaffneten Wachen, die auf beiden Seiten jeweils zwei Meter hinter dem Fährmann standen, umfaßten ihre Gewehre fester. Der Riese ließ seine Hände den Stahl hinauf gleiten. »Warum kommen Sie nicht zu mir herein?«


  »Weil ich zu alt bin, um noch einmal drei Monate im Krankenhaus zu verbringen.«


  »Haben Sie immer noch Schmerzen?«


  Kimberlain machte sich nicht die Mühe, diese Frage zu beantworten.


  »Ich auch.« Peet deutete auf die unregelmäßige Narbe, die quer über sein Schlüsselbein bis hin zu seinem massigen Hals verlief. Seine Hände legten sich fester um die Gitterstäbe. »Sie wissen, daß ich die Gitter leicht herausreißen könnte. Ich wäre bei Ihnen, bevor die Wachen schießen könnten, und würde Sie zwingen, das Werk zu vollenden, daß Sie vor so vielen Jahren begonnen haben. Doch ich werde es nicht tun, Fährmann, denn ich bin ein anderer Mensch geworden. Meine Seele gleicht der Erde: Sie wurde wiedergeboren.«


  »Wir haben über die Morde gesprochen.«


  »Ich spreche immer noch darüber. Es gibt keinen Unterschied zwischen guten und bösen Taten, höchstens in der Auffassung. Das Ziel ist die ständige Veränderung.«


  »Kein Ziel gibt Ihnen das Recht, siebzehn Menschen zu töten.«


  »Jeder Mensch hat genau so viel Recht, wie er Macht hat. Wollen Sie nicht eingestehen, daß Sie mehr als nur siebzehn Menschen getötet haben?«


  Kimberlain antwortete nicht.


  »War das Recht, nur weil Sie es getan haben? Oder Unrecht? Ich glaube nicht. Die Tat wird nicht in ihrem Zusammenhang beurteilt, sie ist ihr Zusammenhang. Das Tier in uns will belogen werden, und Beurteilungen von Recht und Unrecht bilden diese Lügen. Doch meine Wiedergeburt begann, als ich aufhörte, mich zu beurteilen oder beurteilen zu lassen. Sie haben auch getötet; sind Ihre Taten gerechter, nur weil sie einer bestimmten Sache dienen? Ich sehe in Ihrer Seele in etwa das gleiche, was ich in meiner sehe. Ich sehe, wie wir beide versuchen, unsere Taten im Gleichgewicht zu halten. Wir sind Gefangene in einer Zelle der Moral, die wir selbst geschaffen haben und die viel stärkere Gitterstäbe als die hat, die ich nun umfasse.«


  »Also haben Sie das Licht gesehen. Ist es das?«


  »Wir beide haben es gesehen. Doch Sie können die Wiedergeburt für sich suchen, während die meine eher ein Geisteszustand bleiben muß, als daß sie wirklich in Kraft tritt. Meine Wiedergeburt hat mich zu meinem eigenen Herren gemacht. Mein Verstand wurde schärfer. Ich wurde für meine Verbrechen bestraft, und nun werde ich für mein Begehren bestraft. Wer sich vom Herkömmlichen löst, fällt dem Außergewöhnlichen zum Opfer; wer dem Herkömmlichen verhaftet bleibt, wird sein Sklave.«


  »Nichts Menschliches ist es wert, sehr ernst genommen zu werden, Peet.«


  Der Riese lächelte zum ersten Mal. »Plato. Ich bin beeindruckt, Fährmann. Doch der Mensch, der seine Leidenschaften überwunden hat, ist in den Besitz des fruchtbarsten Nährbodens für seine reifer werdenden Gedanken gelangt. Diese Morde sind ein Zeichen.«


  »Ein Zeichen wofür?«


  »Daß für mich die Zeit gekommen ist, wieder in die Welt zurückzukehren. Sie können diesmal nicht allein gewinnen. Sie kämpfen gegen Kräfte an, die Sie allein nicht überwinden können .«


  »Ich glaube nicht an Ungeheuer, Peet.« Und er fügte hinzu, sein Gegenüber genau beobachtend: »Nicht mehr.«


  »Keine Ungeheuer, Fährmann. Gründe.«


  »Ein Grund hat Jordan Lime nicht verstümmelt.«


  »Aber die Kraft entfesselt, die es dann tat. Eine rohe, ungezähmte Kraft.«


  »Ein Mensch und mehr als einer«, murmelte Kimberlain und wiederholte damit Peets Worte.


  »Die Macht hinter dem, dem Sie nachjagen, kann nicht nach irdischen Kriterien gemessen werden. Allein sind Sie ihr nicht gewachsen.« Peets Tonfall wurde beinahe bittend. »Befreien Sie mich aus diesem Gefängnis, damit ich meine letzten Dämonen austreiben und den Feind an Ihrer Seite schlagen kann.«


  »Das könnte ich nicht, selbst wenn ich es wollte.«


  »Warum sind Sie dann hierher gekommen, Fährmann? Wollten Sie mich wegen der Morde sprechen, oder geschah es aus einem anderen Grund? Haben Sie den Spiegel so lange gemieden, daß Sie sehen mußten, wie Ihr Spiegelbild aussieht? Haben Sie den Kontakt mit der Seite von Ihnen verloren, die ich darstelle?«


  Kimberlain hielt dem Blick des Riesen stand und trat langsam zurück. »Ich wünsche Ihnen ein schönes Leben in dieser Zelle, Peet.«


  »Was mich nicht umbringt, Fährmann, macht mich nur härter.«


  Bevor Kimberlain die Anstalt verließ, erhielt er die Nachricht, daß Captain Seven ihn dringend auf Limes Landsitz zu sprechen wünsche. Er war froh darüber, denn es lenkte ihn von dem seltsamen, beunruhigenden Gespräch mit Peet ab. Während der Fahrt mit dem Schiff zum Festland und der anschließenden langen Fahrt gen Süden suchte er nach Gründen, den Mann zu hassen, der ihn beinahe umgebracht hatte, fand jedoch keine.


  Er wollte sich fühlen wie bei seiner Aussage im Gerichtssaal, wollte das empfinden, was er empfunden hatte, als der Richter das Urteil verkündet hatte und sein erster Gedanke gewesen war, einem der Wachen die Waffe abzunehmen und abzudrücken, wie er es schon in Mediane Lodge hätte tun sollen.


  Heute jedoch konnte er keinen Haß auf Peet in sich finden. Er fragte sich, ob er tatsächlich nicht mehr der gleiche Mensch war wie der, den er festgenommen hatte, und, falls ja, wie sehr er selbst sich vielleicht geändert hatte, ohne es zu bemerken.


  In Greenwich fand Kimberlain Captain Seven auf der gewaltigen Treppe in der Mitte von Limes Landsitz vor. Er machte sich gerade über eine mit verschiedenen Blattsalaten gefüllte Pita-Tasche her. Neben ihm stand eine Flasche Mineralwasser.


  »Hätte ich gewußt, daß du schon kommst, hätte ich dir auch eine mitgebracht«, sagte Seven.


  »Ein paar verblüffende Enthüllungen machen das mehr als nur wieder gut.«


  »Wenn du davon sprichst, womit wir es hier zu tun haben, kann ich dir noch nicht helfen. Ich bin nahe dran, brauche aber noch eine Weile. Übrigens, könntest du vielleicht dafür sorgen, daß dein Freund Herman mir nicht ständig über die Schulter glotzt?«


  »Hermes, nicht Herman. Wie der Götterbote.«


  »Mir ist es scheißegal, ob ihm die Western Union gehört, er geht mir nur furchtbar auf die Nerven. Ich habe meine eigene Arbeitsweise. Bring ihm das mal bei, ja?«


  »Ich werde es noch einmal zur Sprache bringen. Dann hat dein Computer also ein paar interessante Informationen ausgespuckt?«


  Der Captain nickte. »Ich hatte einen guten Tag. Deine drei Opfer hatten etwas gemeinsam – und zwar das Militär.«


  »Diese Verbindung klingt so offensichtlich, daß die Behörden sie eigentlich auch hätten herausfinden müssen.«


  »Nicht, wenn man bedenkt, daß die dummen Arschlöcher niemals zwischen den Zeilen lesen.« Seven fuhr aus dem Gedächtnis fort, als lese er die Informationen geradewegs von seinem Computerbildschirm ab. Luzernesprossen glitten aus seinem Mundwinkel. »Benjamin Turans Plastikstahl wird bald die Produktion von Fernlenkkörpern revolutionieren. Seine Zusammensetzung wird aller Wahrscheinlichkeit nach die Lieferungszeiten um bis zu fünfzig Prozent verkürzen und das Radar um fünfzig Jahre zurückwerfen. Adam Rands Erfindung dieses hypersensitiven Getriebes wird eine ähnliche revolutionäre Wirkung auf Panzer und andere direktgetriebene Kampffahrzeuge haben. Damit läßt sich ihre Geschwindigkeit um etwa sechzig Prozent erhöhen.« Captain Seven biß wieder herzhaft von der Pita-Tasche ab und sprach mit vollem Mund weiter. »Jordan Limes Transistorschaltung mit den nicht mehr durchbrennenden Widerständen wird bald die erste Sahne bei der Herstellung von Waffensystemen sein. Sie schaltet Störungen aus und schützt diese Systeme vor dem elektromagnetischen Puls, der bei der Explosion einer Atombombe im All entsteht. Er ist vielleicht nicht die bunteste dieser drei Gestalten, doch für seine Erfindung wird sich Washington am meisten interessieren.«


  »Sind diese Fakten öffentlich bekannt?«


  »Sagen wir es mal so … ein Normalsterblicher kommt nicht so leicht an sie heran.«


  »Dann schlägt unser Mann also die Köpfe von Firmen ab, die vor kurzem größere Verträge mit dem Militär geschlossen haben oder kurz davor stehen«, überlegte Kimberlain.


  Seven nickte. »Er konzentriert sich auf bahnbrechende Erfindungen und futuristische Technologien. Wie ich schon sagte, bei keinem der Fälle wird das Produkt in absehbarer Zukunft auf den Markt kommen, also muß unser Mörder, wer immer er auch ist, verdammt gute Quellen haben. Diese Informationen sind alle top secret .«


  »Wie viele potentielle Opfer, Captain?«


  »Ich habe gehofft, daß du dieses Thema zur Sprache bringen wirst. Mindestens elf, von den dreien einmal abgesehen, von denen wir in den letzten anderthalb Jahren erfahren haben. Alles Industrielle mit einer Verbindung zum Militär, wie sie auch bei diesen Fällen vorliegt. Zwei wurden erschossen, einer erstochen, drei starben bei Autounfällen, einer hat sich versehentlich vergiftet, zwei wurden bei Raubüberfällen getötet, einer von einer Terroristengruppe hingerichtet, die ihn zuvor als Geisel genommen hatte, und einer hat eine Routineoperation nicht überlebt.«


  »Dann eskaliert die Sache«, sagte Kimberlain. »Die Morde werden immer komplizierter, technisch immer ausgeklügelter. Unser Mann bekommt es mit immer besseren Sicherheitsvorkehrungen zu tun und überwindet sie mit Leichtigkeit. Ihm gefällt dieses Spielchen geradezu, Captain, das spüre ich. Ich habe dich doch gebeten, die nächsten möglichen Opfer ausfindig zu machen.«


  »Mit dem gröbsten Raster habe ich etwa dreihundert davon gefunden, von denen ich zweihundertfünfzig leicht wieder aussortieren konnte. Die übrigen habe ich einer Wahrscheinlichkeitsberechnung unterzogen.«


  »Wer hat die höchste Punktzahl?«


  »Eine Schnecke namens Lisa Eiseman, Präsidentin und Aufsichtsratsvorsitzende der TLP Industries in Atlanta.«


  »TLP Industries … Machen die nicht in …«


  »Ja«, warf Captain Seven ein. »Spielzeug. Erfinder und Patentinhaber des interaktiven Memory-Chips. Sie haben ein Vermögen mit ihrem Programm an batteriebetriebenen Figuren gemacht, den sogenannten Powerized Officers of War, oder in der knalligen Kurzform: den POW-Puppen.«


  »Puppen?«


  Der Captain nickte. »Sozusagen. Die TLP hat sich auf Spielzeugsoldaten spezialisiert.«
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  Das Fotogeschäft befand sich auf der M Street in Georgetown, drei Häuserblocks vom Hotel Four Seasons entfernt. Eingezwängt zwischen einem Eissalon und einem Schallplattenladen wirkte es völlig unschuldig, bis hin zu dem kühnen Schild, das den Kunden versicherte, daß sie die fertigen Farbfotos am gleichen Tag abholen konnten, an dem sie die Filme gebracht hatten. An diesem Tag baumelte jedoch eine volle Stunde vor dem offiziellen Geschäftsschluß von neunzehn Uhr ein Schild mit der Aufschrift GESCHLOSSEN im Fenster.


  In einem der drei Räume hinter dem eigentlichen Ladenlokal sah ein Mann mit einer dicken Brille von einer Entwicklungsmaschine auf. Er betrachtete das entwickelte Filmmaterial noch einmal auf einem hochempfindlichen computergesteuerten Vergrößerungsgerät und sah dann durch die rote Halbdunkelheit zu Danielle hinüber.


  »Da hätten wir’s«, sagte er. »Keine erstklassige Qualität, doch besser bekomme ich es nicht hin.«


  Danielle schaute durch die Linse, um zu sehen, was er von den verbrannten Seiten rekonstruiert hatte. Nachdem man ihr die vorläufigen Ergebnisse mitgeteilt hatte, war sie sofort nach Washington aufgebrochen. Während des langen Flugs über den Atlantik hatte sie zu schlafen versucht, doch jedesmal, wenn sie eindöste, stellten sich verworrene Träume von ihren Eltern ein, die sie, da sie sich nicht mehr an sie erinnern konnte, immer nur von hinten sah. Die Träume kamen stets, wenn sie dem größten Streß ausgesetzt war, als wollten sie sie an den Weg erinnern, der sie dorthin geführt hatte, wo sie nun war. Ihre Eltern waren bloße Schatten in ihrem Gedächtnis, dunkel und ohne Umrisse. Viel lebhafter erinnerte sie sich an mehrere Flüchtlingslager im Libanon. In jedem wurde sie unter einem anderen Namen geführt, doch die wirkliche Hölle begann erst, als sie zwölf Jahre alt war. Sie war schlank und zerbrechlich, doch auf geheimnisvolle Art und Weise attraktiv, und sie war hellhäutiger als die anderen Mädchen, hatte jedoch die dunkelsten Augen.


  Der erste Mann, der sie mit Gewalt genommen hatte, roch nach Schnaps und Schweiß und fügte ihr Schmerzen zu, wie sie sie nie für möglich gehalten hätte. Und als er fertig war, hatte er ihren blutigen Körper in sein Zelt geschleift, wo weitere Männer darauf warteten, an die Reihe zu kommen. Als der erste von ihnen sie bestieg, hatte sie noch schlimmeren Schmerz empfunden als zuvor. Sie wollte schreien, fand jedoch nicht die Kraft dazu; und schließlich dachte sie daran, die Luft anzuhalten, bis sie tot war.


  Plötzlich stürmten drei gut gekleidete Männer in das Zelt. Sie rissen das wilde Tier, das auf ihr lag, zurück und schnitten ihm die Kehle durch, während sie ihre Waffen auf seine Gefährten richteten. Als sie dann ohnmächtig wurde, hob sie ein betroffen wirkender Mann, der gut roch, vom Boden auf.


  Als sie wieder zu sich kam, war es heller Tag, und man half ihr aus einem Auto. Sie hatte eine verschwommene Erinnerung daran, in einem Flugzeug geflogen zu sein, das größer war als die, die ständig über das Lager summten. Sie trug saubere, frisch duftende Kleidung, die sogar beinahe die richtige Größe hatte. Vor ihr befand sich ein Lager, das keinem derer ähnelte, die sie kannte. Statt Zelten gab es hier Gärten und richtige Häuser und weite Rasenflächen und Wälder. Das Gelände war von einer hüfthohen Steinmauer umgeben und nicht von Stacheldraht, mit dem sie aufgewachsen war. Die Gebäude beherbergten große Schlafsäle, in denen jeweils sechs Kinder untergebracht waren. Als man sie zu ihrem Bett führte, sah sie eine Kommode, in der, ordentlich gefaltet, weitere frische Kleidung lag, und in ihrem Schrank hingen Kleider. Das Abendessen an diesem Tag war die schönste Mahlzeit ihres Lebens; das Essen war warm, und es war genug vorhanden, und Danielle – wenngleich man sie damals noch nicht so nannte – weinte fast vor Glück.


  Es waren insgesamt etwa fünfzig Kinder anwesend, und sie zählte zu den ältesten. Viele der anderen schienen nicht älter als fünf oder sechs Jahre zu sein. Danielle beobachtete fasziniert, wie sich eine neue Welt für sie öffnete. Sie hatte noch nie so verschiedene Menschen gesehen, deren Haut, Haar und Augen so unterschiedlich waren. Und alle schienen dort glücklich zu sein.


  Der Unterricht fing kurz darauf an. Danielle hatte bisher praktisch keine Schulbildung genossen, und nun mußte sie alles nachholen, unter anderem Mathematik, Physik und mehrere Fremdsprachen, darunter Französisch, Englisch und Deutsch. Sie lernte schnell, erledigte ihre Hausaufgaben sehr sorgfältig und mußte oft gedrängt werden, mit den anderen Kindern draußen in den schön gestalteten Gärten zu spielen. Ihre Welt begann bei der Steinmauer und endete bei den Wäldern. Doch verglichen mit dem, was sie gewohnt war, solange sie sich zurückerinnern konnte, war es eine große Welt. Die Kinder wurden ermutigt, in den weitläufigen Wäldern hinter dem Gelände zu tollen. Ihr Lieblingsspiel war Verstecken, und im Lauf der Monate wurde es immer schwieriger. Obwohl die Kinder es nicht wußten, hatte ihre Ausbildung begonnen, und ihre Zahl wurde langsam geringer. Dann und wann verschwand ein Kind einfach; Fragen wurden nicht gestellt, Erklärungen keine gegeben.


  Danielle hatte sich jedoch zu sehr in den Unterricht vertieft, um dies zu bemerken. Sie genoß die neuen Herausforderungen, die man ihr fast täglich stellte, und blühte geradezu auf. Sie beherrschte die Fremdsprachen mit Leichtigkeit und kannte sich bald auch bei zahlreichen anderen schwierigen Themen aus, wie etwa Umrechnungskursen für die meisten Währungen der Welt und Ein- und Ausreise- und Visa-Bestimmungen der verschiedensten Länder. Erneut stellte sie keine Fragen; sie lernte einfach.


  Die Jahre verstrichen, und Danielle wurde größer und immer attraktiver. Von den Kindern, die ursprünglich hier gelebt hatten, war kaum noch ein Drittel übrig. Freundschaften wurden nicht gefördert, und sie hatte keine geschlossen. Sie wußte, daß sie besondere Beachtung bei den Männern fand, die ihre Lehrer waren, und daß sie sowohl bei den komplizierten praktischen Übungen wie auch im Klassenzimmer hervorragende Ergebnisse erzielte. Die Ausbildung im Nahkampf und an Waffen hatte begonnen, und die übriggebliebenen Kinder akzeptierten sie genauso bereitwillig wie alles andere. Schließlich hatten sie alle eins gemeinsam: Bevor sie hierher gekommen waren, hatten sie in einer Welt der Gewalt gelebt, die sie, nachdem sie sie fast von Geburt an hatten ertragen müssen, so geprägt hatte, daß sie sich der Ausbildung, der sie sich nun unterziehen mußten, nicht widersetzten. Sie war einfach ein Teil ihres Lebens.


  Danielle erzielte ausgezeichnete Ergebnisse. Sie nahm die praktischen Übungen mit der gleichen Genauigkeit, die ihre Studien auszeichnete. Jene, die scheiterten – sowohl Jungen wie Mädchen –, schienen sich einfach zu sehr angestrengt zu haben. Ihr hingegen fiel alles geradezu in den Schoß. In den Lagern hatte sie weder Scheitern noch Erfolg gekannt, nur Verzweiflung und Not. Ihr neues Leben lehrte sie, daß es ein Scheitern gar nicht geben mußte. Alles kam nur auf die Einstellung an, und sie lernte, die ihre zu beherrschen.


  Wenn sie damals nur gewußt hätte …


  Ja, was dann? Der Abend in den Wäldern, als die zweite Phase begann, als sie Danielle wurde … vielleicht hätte sie sich an diesem Abend töten lassen. Doch man hatte bei ihr die richtigen Knöpfe gedrückt, und sie reagierte wie erwartet. Die anderen hatten sie in dem Bild geschaffen, das ihnen vorschwebte, und sie war nun deren Gefangene geworden anstatt eine der Lager. An diesem Abend in den Wäldern war ihre Persönlichkeit endgültig geschmiedet worden. Dieser Abend hatte ihre Gestalt bestimmt, bis dann …


  »… und deshalb konnte ich mir unter dem üblichen Infrarot oder Ultraviolett keinen Reim auf den Inhalt der Seiten machen«, erklärte der Mann mit den dicken Brillengläsern. Danielle begriff, daß sie in Gedanken ganz woanders gewesen war, während sie durch die Linse geschaut hatte. Sie sah wieder auf. »Ich habe die Seiten also völlig neu behandelt«, fuhr der Mann fort. »Eine riskante Sache, da man dabei alles verlieren kann, doch ich habe den Mantelstoff mit der Hand angelegt, um auch die flachsten Abdrücke zu retten, und« – mit einer theatralischen Geste – » voilá !«


  Danielle sah wieder durch die Linse und justierte die Schärfe. Das Bild, das vor ihren Augen entstand, war das des Regierungssiegels, das sie überhaupt hierher geführt hatte.


  »Ja«, sagte sie. »Davon habe ich Ihnen erzählt.«


  »Sie haben mir gesagt, es sei ein Siegel der Regierung. In Wirklichkeit ist es eins vom Verteidigungsministerium, das für die empfindlichsten Dokumente reserviert ist. Die geheimsten Akten mit dem beschränktesten Zugriff und so weiter. Außerdem muß ich aufgrund des Inhalts, den ich entziffern konnte, davon ausgehen, daß Sie mir die Überreste von zwei verschiedenen Dokumenten gebracht haben. Das, was Sie im Augenblick betrachten, war am schlimmsten beschädigt. Es wurde wahrscheinlich von einem Mikrofilm abfotografiert, was bedeutet, daß man auch ohne das Feuer keine hohe Auflösung hätte erreichen können. Ich konnte nur das Siegel restaurieren und feststellen, daß ein Wort mehrmals wiederholt wird.«


  »Was für ein Wort?«


  »Spinnennetz.«


  »Das ist alles?«


  »Das und die Tatsache, daß es sich um ein sogenanntes TOPSEC -Dokument handelt – top secret eben. Das zweite Dokument war nicht so stark beschädigt, und es ist eindeutig wesentlich interessanter.« Der Mann schob den retuschierten Abzug auf Kodak-Papier vorsichtig zur Seite und legte einen anderen unter die computergesteuerte Linse. »Bitte sehr. Sehen Sie es sich an.«


  Danielle stellte die Linse scharf. Sie sah eine Reihe Linien, Abmessungen und Bezeichnungen, auf die sie sich keinen Reim machen konnte. »Pläne«, sagte sie einfach.


  »Ja«, bestätigte der Mann und schob einen bestimmten Teil des Bildes unter die Linse. »Sehen Sie jetzt mal.«


  Danielle konnte zwei Buchstaben ausmachen. »EB … Electric Boat?«


  »Genau. Die Jungs oben in Groton, Connecticut, die ein paar ganz beeindruckende U-Boote bauen.«


  »Dann sind das Pläne für ein U-Boot?«


  »Teile davon, ja. Aber nicht von einem x-beliebigen U-Boot. Ich würde behaupten, daß Sie gerade die Schiffsmitte eines der neuen Super-Tridents der Jupiter-Klasse sehen. Die Russen würden ein Vermögen bezahlen, um diese Pläne in die Hände zu bekommen.« Er hielt inne. »Geht es etwa darum?«


  Sie sah wieder durch die Linse und dann zu dem Mann hoch. Ihr Blick wurde hart.


  »Schon gut«, sagte er ängstlich. »Vergessen Sie, daß ich gefragt habe.«


  Danielle sah wieder durch das Mikroskop, hauptsächlich, um zu verhindern, daß der Mann die Angst auf ihrem Gesicht sah.


  Die Pläne für eine neue Klasse von Trident-U-Booten.


  Irgend etwas im Verteidigungsministerium mit der Bezeichnung Spinnennetz.


  Und irgendwo eine Verbindung zwischen den beiden Dokumenten.
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  Commander McKenzie Barlow lag zuckend auf seiner Pritsche und kämpfte gegen den Schlaf an. Der Kampf wurde zwischen einem Körper ausgefochten, der die Ruhe herbeisehnte, und einem Geist, der befürchtete, weitere verlorene Stunden würden die gewaltige, vor ihm liegende Aufgabe zusätzlich erschweren.


  Siebzehn Tage waren es mittlerweile. Siebzehn Tage des Arrestes und der Entwürdigungen auf seinem eigenen Schiff. Siebzehn Tage. Während dieser Zeit hatte Mac seine Kabine nur fünfmal verlassen dürfen, und dann auch nur, um das Kodesignal zu senden, auf der Rhode Island sei alles in Ordnung.


  Eine Lüge. Eine große, verdammte, beschissene Lüge.


  Die Rhode Island war der Prototyp einer neuen Klasse von Super-Trident-U-Booten, zwanzig Prozent größer als die letzte Generation und mindestens um das gleiche schneller. Das Boot konnte fast unbegrenzt lange tauchen, und nur der befehlshabende Offizier wußte, daß es eine tödliche Fracht von achtundzwanzig Atomraketen beförderte.


  Er war zumindest der einzige gewesen, der es gewußt hatte.


  Diese Raketen verfügten nicht nur über das Zehntausendfache der Sprengkraft der Bomben, die Hiroshima und Nagasaki vernichtet hatten, sondern auch dank der modernen Mikrochip-Technologie über eine tödliche Präzision. Allein die Fernlenkkörper der Jupiter-Klasse machten die Rhode Island zur drittgrößten Atommacht der Erde; sie war imstande, dreiundsiebzig Prozent der sowjetischen Bevölkerung zu vernichten. Doch abgesehen von ihrer Feuerkraft und Geschwindigkeit bestand der größte Vorzug der Rhode Island darin, daß sie nicht geortet werden konnte – weder von den Sowjets noch von deren amerikanischen Kollegen. Selbst ihre Routinemeldungen wurden von so vielen Funkbaken umgeleitet, daß man daraus nur überaus grobe Rückschlüsse auf ihre Position ziehen konnte. In der Tat bestand eine der wichtigsten Aufgaben während der Jungfernfahrt der Rhode Island darin, festzustellen, ob man sie mit dem SOSUS – dem sonar surveillance System, also dem Sonaren Überwachungssystem – aufspüren konnte. Dieses System, das aus Hunderten starker Sensoren bestand, die auf dem Meeresboden verankert waren, sollte den Kurs der sowjetischen Victor- und Charlie-U-Boote, wie die Amerikaner sie nannten, verfolgen. Es war das fortschrittlichste der Welt, und wenn die Rhode Island mit ihrer leisen Fahrt der Aufspürung durch dieses System entgehen konnte, dann konnte sie auch der Aufspürung durch alle anderen ähnlichen Systeme entgehen.


  Im Prinzip konnte kein U-Boot, das so schnell wie die Rhode Island war, geräuschlos operieren. Es versuchte es auch gar nicht erst, sondern schickte Tarnsignale aus, die von normalen Empfängern als Fischschwärme gedeutet wurden. Die Firma Electric Boat hatte sich angeschickt, das perfekte Kriegsschiff zu konstruieren, und die bisherigen Ergebnisse bei der Jungfernfahrt der Rhode Island deuteten darauf hin, daß sie diesem Ziel sehr nahe gekommen war.


  Mac hörte, wie sich Schritte näherten und dann ein Schlüssel in seiner Tür gedreht wurde. Es war noch keine Essenszeit, also mußte er sich bei den Tagen verzählt haben. Heute mußte der achtzehnte und nicht der siebzehnte Tag seiner Gefangenschaft sein, und damit war es wieder an der Zeit für einen kodierten Funkspruch an die COMSUBLANT, die Kommandostelle für U-Boote im Atlantik. Alle drei Tage mußte er bestätigen, daß an Bord alles in Ordnung war. Doch der Irrtum spielte weiter keine Rolle, denn er hatte sich bereits einen kodierten Funkspruch ausgedacht, mit dem er die COMSUBLANT darüber informieren wollte, was wirklich an Bord der Rhode Island vor sich ging.


  Mit dreiundfünfzig Jahren hatte er sich für solch ein Kommando zu alt gefühlt und gegen sein besseres Wissen dazu überreden lassen, es anzutreten. Wenn die Jupiter-Klasse der Super-Tridents wirklich zeigen sollte, was in ihr steckte, so hatte man ihm gesagt, mußten Männer mit Macs Verstand und Statur am Steuerruder stehen.


  Mit der ›Statur‹ konnte vieles gemeint sein, doch seine Körpergröße zählte nicht dazu. McKenzie Barlow war gerade einen Meter und fünfundsechzig groß. Zu Beginn seiner Ausbildung, als er versucht hatte, bei der SEAL aufgenommen zu werden, der Elite-Kommando-Einheit der Navy, hatte man ihn ›Mighty Mac‹ getauft, wenn auch gegen den entschiedenen Widerstand einiger Offiziere, die der Meinung waren, er passe nicht in das Bild, das man sich von dieser Truppe machte. Mac hatte ihnen damals bewiesen, daß sie sich irrten, und später dann erneut in Vietnam, wo er hauptsächlich Unterwasser-Anschläge durchführte. Obwohl darüber keine Unterlagen aufbewahrt wurden, hatte er wahrscheinlich mehr Zeit hinter den feindlichen Linien verbracht als irgendein anderer Soldat, der dort mit den Abzeichen der Navy an der Uniform kämpfte.


  Bei einer Mission hatte der Vietcong das Kanonenboot unter Feuer genommen, das ihn und seine Leute aus einer Gefechtszone bringen sollte, und Mac hatte die Gefangennahme und den Tod in Kauf genommen, indem er sich mindestens viermal in die Flammen gewagt hatte, um den Rest der Mannschaft herauszuholen. Bei diesem Zwischenfall hatte er sich zahlreiche Verbrennungen auf den Armen und auf Dauer unbrauchbare Schultergelenke zugezogen, da er zwei der Männer fünf Kilometer durch den feindlichen Dschungel getragen hatte.


  Das war der letzte Kampfeinsatz, den Mac als SEAL sah, doch daraufhin vollzog er einen schnellen Aufstieg durch die Befehlsgrade der Navy, der seinen Höhepunkt in dem Kommando über das Trident-U-Boot Florida fand, das er in den sechs Jahren vor seiner Versetzung in den Ruhestand innehatte. Sie hatten ihn lediglich auf den Kommandostuhl der Rhode Island zurücklocken können, indem sie behaupteten, die Jungfernfahrt des Bootes sei ein reiner Testversuch: Mit anderen Worten, es seien keine Atomwaffen an Bord. Es ginge nur darum, dreißig Tage auf See zu verbringen, um den geräuscharmen Antrieb zu testen und der Presse etwas zum Schreiben zu geben. Mac willigte sogar ein, der Taufzeremonie des Schiffes bei der Konstruktionsfirma Electric Boat in Groton beizuwohnen. Er war an Bord und führte einen Probelauf der Systeme durch, als vom Vizeadmiral der COMSUBLANT der versiegelte Befehl eintraf, vor dem Antritt ihrer Mission von Groton nach Newport News in Virginia zu fahren und achtundzwanzig Atomraketen der Jupiter-Klasse an Bord zu nehmen. Wenn er das gewußt hätte … doch wem wollte er damit etwas vormachen? Er war mit Fleisch und Blut ein Angehöriger der Navy und hätte unter keinen Umständen einen Befehl verweigert. Er war nicht begeistert davon, daß sie ihn nicht informiert hatten, wußte jedoch, daß es dabei um nichts Persönliches ging, nur um die Geheimhaltung. Die Öffentlichkeit war noch nicht über die Existenz der Jupiter-Raketen informiert, und wäre vor der Jungfernfahrt der Rhode Island etwas durchgesickert, wäre das Boot schneller auf Grund gelaufen als bei einem Angriff von sowjetischen U Booten.


  Mac war verärgert, bis die ersten Stunden auf See ihn wieder aufheiterten und er voll in seiner Arbeit aufging. Nachdem sie von Newport News in See gestochen waren, verliefen die beiden ersten Tage völlig ereignislos. Die Rhode Island schnurrte dahin wie ein Sportwagen, und Mac behandelte sie auch wie einen und jagte sie über den Meeresboden wie über eine schier endlose Superautobahn, auf der es keine Geschwindigkeitsbegrenzungen gab. Als Junge war er gern mit dem Fahrrad durch die Hinterwälder von Wisconsin gestreift und hier und dort auf Nebenstraßen abgebogen, bis er sich hoffnungslos verirrt hatte. Er kam sich ähnlich vor, als er den Kurs für den Prototyp der Jupiter-Klasse bestimmte – nur, daß ihm nun die Instrumente ständig verrieten, wo er sich befand. Nach McKenzie Barlows Meinung nahm einem das etwas vom Spaß.


  Doch vor siebzehn – nein, achtzehn – Tagen hatte der Spaß endgültig ein Ende gefunden. Kommandanten von U-Booten fanden im Prinzip nur sehr wenig Schlaf, und selbst mit dreiundfünfzig Jahren war Mac keine Ausnahme – höchstens vier Stunden pro Tag, manchmal nicht einmal soviel. Nachdem man sich nicht mehr am Wechsel zwischen Tag und Nacht orientieren konnte, kam einem der Schlaf sowieso nicht mehr so wichtig vor. Er wachte gerade aus einem seiner seltenen Träume auf, als die Alarmglocke anschlug. Er fuhr kerzengerade aus dem Bett hoch. Der Klang der Glocke verriet Mac, daß an Bord ein System ausgefallen war, und wegen der Dunkelheit in seiner Kabine, die nur von einem Notlicht erhellt wurde, wußte er, daß es sich um die gesamte Energieversorgung handeln mußte. Er stolperte zur Tür und wurde von der Wucht, mit dem das U-Boot wie ein Schwimmer, der wußte, daß er nicht mehr länger unter Wasser bleiben konnte, mit der Nase voran auftauchte, gegen die Wand geworfen. Seit ein ähnlicher Energieausfall vor über fünfundzwanzig Jahren die Thresher vernichtet hatte, waren sämtliche Kriegs-U-Boote der Klassen Trident und 688 mit einem automatischen Auftauchprogramm ausgestattet, das bei einem Ausfall der Stromversorgung sofort in Kraft gesetzt wurde.


  Als Mac die Brücke erreichte, hatte die Rhode Island die halbe Strecke zur Oberfläche schon hinter sich gebracht.


  »Status?!« fragte er den wachhabenden Deckoffizier.


  »Quelle des Ausfalls noch unbekannt, Commander.«


  »Zweitausend Meter«, meldete der Unterwasserorter.


  »Schäden?« fragte Mac.


  »Die Hülle ist nicht beschädigt. Ein Ausfall der Stromkreise. Bis wir die Oberfläche erreichen, müßte der Computer die Ursache festgestellt haben.«


  »Fünfzehnhundert Meter«, meldete der Sonaroffizier.


  »Verdammt«, murmelte Mac leise. Er hatte das Gefühl, daß irgend etwas ganz und gar nicht stimmte. Aber vielleicht wurde er auch nur alt. »Überprüfen Sie den vertikalen Sonar. Ist irgend etwas über uns?«


  »Negativ, Sir.«


  Mac zwang sich zur Ruhe. Sie würden an die Oberfläche tauchen, das Problem beseitigen und wieder untertauchen, bevor die Meeresströmungen etwas davon mitbekommen hatten.


  »Eintausend«, erklärte der Orter.


  »Sir, ich habe etwas auf dem vertikalen Sonar«, sagte der Mann, der neben ihm saß.


  »Koordinaten?«


  »Direkt über uns. Kleine Flecken, wie Ölflecken. Keine Bewegung, keine Antriebsmerkmale.«


  »Fünfhundert Meter.«


  Macs Verstand arbeitete fieberhaft. »Steuermann, können Sie etwas tun?«


  »Sir?«


  »Steuern Sie uns von diesen Flecken weg, Mann!«


  Der Steuermann drückte auf ein paar Knöpfe. »Negativ, Sir. Wir steigen zu schnell.«


  »Zweihundertundfünfzig Meter.«


  Ein gewaltiger Aufprall ließ die Rhode Island erzittern, als sie mit der Nase durch die Oberfläche brach und der riesige Schiffskörper sich gerade legte.


  »Tauchen!« befahl Mac. »Sofort!«


  »Keine Reaktion, Sir! Der Strom ist noch immer ausgefallen. Wir …«


  Die Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen, und die Worte wurden von der Dunkelheit verschlungen, als Mac zu Boden stürzte. Das letzte, was er spürte, war das rhythmische Pochen seines Schiffes.


  Als er in seiner Kabine erwachte, stand ein Fremder über seiner Pritsche. Der Mann war nicht viel größer als er und völlig in Schwarz gekleidet. Seine Augen waren kalt und dunkel, und sein Haar fiel an den Seiten lang herab, zeigte auf dem Schädel aber eine kahle Stelle. Zwei beträchtlich größere Männer standen neben der Tür; sie sollten wohl darauf achten, daß Mac nicht impulsiv eine Dummheit beging.


  »Ihr Schiff gehört mir, Commander Barlow«, sagte der Mann mit dem dunklen Teint einfach.


  »Ich nehme an, die Sache mit dem Namen, Rang und der Dienstnummer können wir uns schenken.«


  »Allerdings.«


  »Dann sind Sie mir gegenüber im Vorteil.«


  »Mein Name ist Jones«, sagte der Fremde.


  »Ach ja?«


  »Meinetwegen auch Smith.« Er lächelte selbstzufrieden.


  »Wo ist meine Mannschaft?«


  »Wir haben sie gefangengenommen, doch sie ist in Sicherheit. Allerdings nicht mehr an Bord Ihres Schiffes.«


  »Was?« Mac setzte sich so plötzlich auf, daß die Wachen vortraten.


  »Wir sind bereits wieder getaucht und haben Fahrt aufgenommen«, sagte Mr. Jones. »Ihr Personal ist durch meine Männer ersetzt worden. Keine Angst, sie sind eigens für die Bedienung dieses Schiffes ausgebildet worden.«


  »Und ich bin noch an Bord.«


  »Weil wir Sie brauchen. Sie werden uns helfen.«


  »Glauben Sie?«


  »O ja, ganz bestimmt.« Der Fremde in Schwarz zog einen Stuhl an die Pritsche und setzte sich. »Ich sehe da nicht die geringsten Probleme.«


  »Dann haben Sie nicht viel Phantasie, Freundchen.«


  »Sagen wir lieber, es gibt Dinge, von denen Sie noch keine Kenntnis haben, Mac. Darf ich Sie Mac nennen? Wie ich gehört habe, werden Sie manchmal sogar von Ihren Untergebenen so genannt.«


  »Haben Sie ein Offizierspatent?«


  »Besser noch – ich habe Ihr Schiff.«


  »Terroristen?«


  Jones sah beleidigt aus. »Bitte, Commander.« Er zog den Stuhl noch näher. »Ich repräsentiere eine völlig neutrale Partei, die dieses Schiff für nichtmilitärische Zwecke benötigt.«


  »Man entführt kein Super-Trident im Namen des Friedens.«


  »Ich versichere Ihnen, daß wir genau das vorhaben.«


  »Verzeihen Sie mir bitte, wenn ich Ihnen sage, daß mir Ihre Versicherungen scheißegal sind.«


  Der Mann blieb völlig ruhig und sogar freundlich. »Sie fragen sich zweifellos, wie wir Ihr Schiff in unsere Gewalt bekommen haben.«


  »Mein Kopf schmerzt etwas zu sehr, um darüber nachzudenken.«


  »Das Gas hat keine längerfristigen Nebenwirkungen, Mac. Wir haben mittschiffs Hochdruckpfeile durch Ihre Hülle geschossen. An den Pfeilen waren Behälter angebracht, die augenblicklich das Gas in Ihre Luftversorgung gepumpt haben. Ein bemerkenswert wirksames Zeug. Deshalb war auch nur so wenig davon nötig, um Ihre gesamte Mannschaft schlafen zu legen. Keine Bange, bevor wir wieder getaucht haben, haben wir die Löcher zugeschmiert.«


  »Und was wir auf dem Sonar für Ölflecke hielten – das waren Schlauchboote, oder?«


  Jones lächelte. »Ausgezeichnet, Mac. Sie sind wirklich so gut, wie man es mir gesagt hat.«


  »Die Schlauchboote trieben mit der Strömung, damit der vertikale Sonar sie nicht vor dem …«


  »… vor dem Stromausfall ausmachen konnte – wollten Sie das sagen? Natürlich wissen Sie jetzt, daß auch der Energieausfall unser Werk war. Ein Schaltkreis in der Hauptkonsole brannte durch, und ohne die automatische Abschaltvorrichtung wäre das ganze System zusammengebrochen. Unter normalen Umständen hätten Sie den Fehler an der Oberfläche sofort gefunden und beheben können.«


  Mac war jetzt einigermaßen durcheinander. Der dunkel gekleidete Fremde beschrieb eine Sabotage, die an Bord einer Super-Trident eigentlich unmöglich sein sollte.


  Jones schien seine Gedanken lesen zu können. »Ja, alle Computerchips, die den ›Eindruck‹ solch eines Kurzschlusses erwecken könnten, werden vor dem endgültigen Einbau mehrmals daraufhin überprüft, ob man nicht an ihnen herumgepfuscht hat, und alle sind mehrfach vorhanden. Doch kein Test kann einen davor bewahren, daß zwei solcher Chips – und ihre beiden Gegenstücke – eingebaut werden, von denen der eine nur auf den anderen reagiert und somit ohne den anderen nicht entdeckt werden kann.«


  »Mein Gott …«


  »Alles funktionierte reibungslos. Eine brillante Operation.«


  »Aber Sie wußten, wo wir uns befanden. Sie haben uns aufgespürt.«


  »Sie haben uns gewissermaßen dabei geholfen, Mac. Wir sind Ihrem Kurs von Groton aus gefolgt. Natürlich wußten wir bereits, daß Sie einen Zwischenhalt in Virginia einlegen würden, und es bestand kein Grund, Sie aufzuhalten, bevor Sie auf hoher See waren.«


  »Das Schiff wurde überprüft. Sehr sorgfältig. Ich habe die Aktion persönlich überwacht.«


  »Auch die Vorratsschränke in der Kombüse, Mac?«


  »Ja.«


  »Aber nicht die Kondensmilch. Wenn man sie mit Wasser verrührt, wird dabei ein radioaktives Isotop freigesetzt. Eine sehr geringe Dosis, doch nachdem jedes Besatzungsmitglied sie fünf Tage lang aufgenommen hat … nun ja, sagen wir einfach, jemand, der wußte, wonach er suchen mußte, konnte Sie ohne große Schwierigkeiten finden.«


  »Ich fürchte, all Ihre Bemühungen waren umsonst«, entgegnete Mac. »Wie Sie sagten, bin ich noch an Bord, weil Sie mich brauchen, doch nichts, was Sie tun oder sagen, kann mich zur Zusammenarbeit zwingen.«


  »Dann möchte ich Ihnen statt dessen etwas zeigen.«


  »Das wird Sie wohl interessieren«, sagte Jones, nachdem sie vor dem Fernsehgerät im Mannschaftsraum des Schiffes Platz genommen hatten. Die enorme Größe der Super-Trident hatte den Einbau einiger Annehmlichkeiten ermöglicht, die in den früheren Modellen nicht vorhanden gewesen waren, darunter eine Rennstrecke von vierhundert Metern und ein Fitneßraum mit allen Gewichten und Folterinstrumenten. Neben dem Mannschaftsraum lag sogar eine kleine Squash-Kabine. Jones gab einem seiner Männer das Zeichen, eine Kassette in den Videorecorder zu schieben.


  Einen Augenblick lang war nur Schnee zu sehen, dann wurde das Bild scharf und zeigte Macs Frau und seine beiden noch lebenden Söhne, die beide auf die High School gingen. Die drei saßen auf Stühlen in einem Raum, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Ganz offensichtlich hatten sie Angst. Die Kamera fuhr zurück und enthüllte vier Männer, die ein Stück hinter ihnen standen. Zwei davon hielten Gewehre in den Händen.


  »Nur, um Sie zu überreden«, erklärte Jones, der Macs Blick gesehen hatte. »Ich war dagegen. Ich verabscheue sogar die bloße Andeutung von überflüssiger Gewalt.«


  »Sie verdammtes Arschloch!«


  Jones nickte fast traurig. »Für Sie bin ich das wahrscheinlich. Vielleicht sogar für mich selbst. Doch ich verspreche Ihnen, daß Ihrer Familie nichts passieren wird, solange Sie mit uns zusammenarbeiten. Sie sind gesund und in Sicherheit und werden freigelassen, sobald wir Sie und Ihr Schiff nicht mehr benötigen. Ich weiß, daß es Ihnen wahrscheinlich nicht viel wert ist, doch Sie haben mein Wort darauf.«


  Jones ließ das Bild anhalten, und da war es, Macs gesamtes Leben direkt vor ihm, und dieser Mistkerl hielt es in der Hand. Mac musterte seine Frau und die Kinder und spürte den Konflikt in ihm: auf der einen Seite sein Schiff und Land, auf der anderen alles andere, was er liebte.


  »Es geht um die Atomraketen, nicht wahr?«


  »Ich fürchte, ja, Mac.«


  »Dann haben Sie Pech gehabt, Mister, denn ich kann sie nicht allein abfeuern. Dafür sind vier Kodekombinationen nötig, und leider haben Sie die drei anderen vom Schiff entfernen lassen.«


  »Vier, um sie abzufeuern«, berichtigte Jones ihn. »Eine, um sie scharf zu machen. Und das können Sie, und nur Sie, Mac.«


  »Weshalb zum Teufel wollen Sie die Sprengköpfe scharfmachen, wenn Sie sie sowieso nicht abfeuern können?«


  »Alles zu seiner Zeit, Mac, alles zu seiner Zeit.«


  »Was für einen Kurs haben wir eingeschlagen? Können Sie mir wenigstens das sagen?«


  »Nach Süden«, erwiderte Jones. »Unsere Reise wird etwa vierundzwanzig Tage dauern. Wenn wir unser Ziel erreicht haben, brauchen Sie uns nur den Zugangskode zu geben, und Ihre Familie wird freigelassen.«


  »Und ich kann zu ihr?«


  »Wenn Sie wollen, ja.«


  »Nachdem ich Ihr Gesicht und die all Ihrer Männer gesehen habe?«


  »Glauben Sie mir, das wird keine Rolle spielen.«


  Mac beunruhigte die grimmige Entschlossenheit in Jones’ Antwort. »Wer sind Sie?« fragte er.


  »Ein Mann, der den Auftrag hat, dem Schicksal eine neue Wendung zu geben. Ich werde Ihnen alles zu gegebener Zeit erklären. Ich verspreche es Ihnen. Soviel bin ich Ihnen schuldig, und wenn ich es Ihnen erkläre, werden Sie es verstehen, obwohl ich überzeugt bin, daß Sie mir nicht beipflichten werden.«


  »Darauf können Sie wetten.«


  »Es tut mir leid, daß wir Ihre Familie entführen mußten, Mac. Wirklich. Einem Mann ist seine Familie heilig. Sie bedeutet ihm alles, bis hin …« Jones hielt inne, als sich Gefühle in seine Stimme zu schleichen drohten. »Bitte bedenken Sie, daß ich Sie hätte unter Drogen setzen oder einer Folter unterziehen können. Doch Sie sind nicht mein Feind, und wenn ich Ihre Würde verletze, ist meine auch nicht mehr viel wert.« Wieder krochen Emotionen in seine Stimme. »Diese Mission hat schon bewirkt, daß zu viele Menschen ihre Würde verloren haben.«


  Mac sah ihn nur an. Er war geistesgegenwärtig genug, um zu begreifen, daß Mr. Jones keine Nachricht von der Rhode Island schicken konnte, niemandem, einschließlich den Häschern seiner Familie, ohne das Risiko einzugehen, ihre Position zu verraten. Also blieben ihm – was hatte er gesagt? – vierundzwanzig Tage, um sich etwas einfallen zu lassen.


  Doch nun waren achtzehn davon verstrichen, und er hatte noch nichts unternommen. Fünfmal hatte Jones ihn bisher in die Kommandozentrale des Schiffes geführt, um den ständig wechselnden Statuskode an die COMSUBLANT zu funken, und jedesmal hatte Jones darauf bestanden, ihm noch einmal das Videoband vorzuspielen. Er kannte es mittlerweile auswendig. Die Kamera verweilte jeweils acht Sekunden lang auf jedem der Jungen und dann doppelt so lange auf seiner Frau. Die letzte Einstellung zeigte sie, wie sie dort alle nebeneinander saßen, wie bei einem grotesken Familienporträt. Die Kamera blieb gerade lange genug auf ihnen haften, daß Mac ihre verängstigten Gesichter sehen konnte.


  An den Tagen, da man ihn nicht aus seiner Kabine holte, verbrachte Mac viel Zeit damit, das Band vor seinem inneren Auge abzuspielen und auf diese Weise neuen Mut zu schöpfen. Seltsamerweise schien das Band auch auf Jones eine große Wirkung zu haben. Nachdem er es zum dritten oder vielleicht auch vierten Mal abgespielt hatte, hätte Mac schwören können, in den Augen seines Häschers Tränen aufsteigen zu sehen. Ich kenne diesen Mann, dachte er. Irgendwo, irgendwie habe ich ihn schon einmal gesehen.


  Doch das spielte jetzt keine Rolle. Wichtig war jetzt nur noch, daß er einen Plan und den Mut hatte, ihn auch auszuführen.


  Heute.


  Die Kabinentür wurde geöffnet, und McKenzie Barlow vergewisserte sich, daß sein Gesicht ausdruckslos und sein Körper entspannt war, damit nichts seine Absicht verriet.


  »Fertig, Mac?« fragte Jones, als er, die ständig präsenten Wachen dicht hinter ihm, über die Schwelle trat.


  »Aber sicher.«


  DIE DRITTE FANFARE
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  Kimberlain verbrachte den Flug von New York nach Atlanta damit, sich mit dem Dossier vertraut zu machen, das Captain Seven über Lisa Eiseman zusammengestellt hatte. Nachdenklich betrachtete er ihr Bild und versuchte, dem Schwarzweiß-Abzug Farbe hinzuzufügen. Sie war wunderschön, doch war ihr Haar dunkelbraun oder schwarz? Ihre Augen waren dunkel, und ihre Haut schien olivbraun zu sein. In der Akte stand, daß sie, obwohl sie nun eine 500-Millionen-Dollar-Firma leitete, noch immer jeden Morgen selbst zur Arbeit fuhr. Dem Fährmann gefiel das.


  Als sich der Flug dem Ende näherte, nahm er sich gewisse Teile des Dossiers zum dritten Mal vor, um nicht auf Gedanken zu kommen, die er am liebsten ganz weit nach hinten verbannt hätte. Manchmal ließ sich jedoch nicht verhindern, daß sie nach vorn krochen und wieder an Ort und Stelle verstaut werden mußten.


  Lisa Eiseman, 29 Jahre. Geboren in Atlanta. Vater war Burton Eiseman, Begründer und Besitzer der TLP Industries. Spezialisierte sich auf Spielzeug und Spiele für Kinder und Erwachsene. Firma erzielte Anfang bis Mitte der 70er Jahre hervorragende Ergebnisse, dann Anfang der 80er ernsthafter Einbruch. Wäre beinahe bankrott gegangen. Burton Eiseman starb 1980 im Alter von 52 Jahren. Umstände fraglich. Offiziell Herzanfall als Todesursache, doch Selbstmord möglich.


  Kimberlain spürte, wie seine Gedanken eine andere Richtung einschlugen und ließ sie gewähren. Lisa Eiseman war zweiundzwanzig Jahre alt gewesen, als ihr Vater starb, nur ein Jahr jünger, als er an dem Tag gewesen war, der sein Leben verändert hatte. Er hatte gerade die Ausbildung bei den Special Forces hinter sich, und seine Bewerbung für eine Dienstzeit bei der Delta Force, einer Anti-Terroristen-Einheit, war angenommen worden. Damals befand sich sein Leben auf einem Höhepunkt. Er wußte noch, wie aufgeregt er gewesen war, als er seinen Vater angerufen hatte, einen Berufssoldaten, der vor kurzem im Rang eines Sergeant Major in den Ruhestand versetzt worden war. Der ältere Kimberlain hatte seinen Enthusiasmus immer gedämpft, war an diesem Tag jedoch nicht dazu imstande, denn er wußte selbst genau, daß sein Sohn mit der Annahme seines Ersuchens zur Elite der Elite zählte.


  Es war ein langes Telefongespräch, denn sobald die Ausbildung im Fort Bragg erst begonnen hatte, war den Mitgliedern der Delta Force drei Monate lang jeglicher Kontakt mit der Außenwelt untersagt. Die Sicherheit kam an erster Stelle. Bei der Delta Force war so gut wie alles geheim, und das galt auch für die Identität der Soldaten.


  So verspürte Kimberlain beträchtliche Überraschung und Besorgnis, als er ein paar Wochen später ins Büro des Kommandanten bestellt wurde, um eine Nachricht entgegenzunehmen. Keiner der Männer kannte den Namen des Kommandanten; sie wußten nur, daß es sich um einen kleinen, untersetzten Mann handelte, der niemals lächelte oder seine Haltung vernachlässigte. An diesem Tag bemerkte Kimberlain zum ersten Mal den geringsten Ausdruck auf seinem Gesicht.


  »Es gibt Probleme«, sagte er. »Es tut mir leid, Ihnen diese Nachricht überbringen zu müssen. Ihre Eltern wurden getötet.«


  Kimberlain erinnerte sich noch genau daran, daß er nicht ›sind tot‹, sondern ›wurden getötet‹ gesagt hatte.


  »Ich kann Ihnen die Erlaubnis geben, der Beerdigung beizuwohnen.«


  »Danke, Sir.«


  »Normalerweise würde es das Ende Ihrer Dienstzeit bei der Delta Force bedeuten, wenn Sie die Basis verlassen, doch verdammt noch mal, ich habe Ihren Vater gekannt. Die Army schuldet ihm genug, um eine Ausnahme von der Regel zu gestatten.«


  »Ich weiß das zu schätzen, Sir.«


  Natürlich hätte sein Vater solch eine Ausnahme für ihn nicht gewollt, sondern es vorgezogen, daß er im Fort und damit der Beerdigung fernblieb. Sein Vater war kein sentimentaler Mensch. Die Pflicht ging vor; immer nur die Pflicht. Doch Kimberlain wußte, daß er das Fort verlassen mußte, um herauszufinden, was wirklich dort draußen in der kalifornischen Wüste geschehen war, in der seine Eltern gestorben waren.


  Getötet wurden.


  Diese Worte gingen ihm nicht aus dem Kopf. Kimberlain fand die Wahrheit nach und nach heraus, mußte sie Stück um Stück zusammensetzen. Anscheinend waren seine Eltern in ihrem kürzlich erworbenen Wohnmobil durch Kalifornien gefahren, als es zu einem Problem mit dem Motor kam. Sein Vater mußte starrköpfig darauf beharrt haben, den Wagen selbst reparieren zu können, doch bei Anbruch der Nacht hingen sie noch immer im Straßengraben fest, und das alte Paar war einer Gang von Motorradfahrern zum Opfer gefallen, die selbst Spaß an dem Wohnmobil hatte. Es kam zu einem Schußwechsel, und alle Kampfspuren deuteten darauf hin, daß sein Vater gewaltigen Widerstand geleistet hatte. Doch letztendlich hatte die reine Überzahl der Motorradgang den Ausschlag gegeben, und seine Eltern waren getötet worden. Das Wohnmobil hatte die Gang zurückgelassen.


  Kimberlain bekam für den Tag der Beerdigung sowie für weitere zwei Tage Urlaub von der Basis. Auf dem Friedhof ignorierte er die klischeehaften Redewendungen, die der unbekannte Priester von sich gab, und konzentrierte seine Gedanken statt dessen auf das, was ihn beschäftigte, seit er die Geschichte zum ersten Mal im Fort Bragg gehört hatte.


  Die Tat durfte nicht ungesühnt bleiben. Er würde es den Mördern heimzahlen. Am Ende der Beerdigung hatte der örtliche Sheriff ihn gefragt, ob er etwas für ihn tun könne. Und Jared antwortete: »Ja, das können Sie allerdings.«


  Der Sheriff war ein schwabbliger Mann mit einem ehrlichen Gesicht. Er erzählte Kimberlain, daß die Motorradfahrer aus Barstow kamen und dort in einer Bar herumhingen, in der nur Leute mit Gesichtern, die der Bande paßten, Zutritt hatten. Kimberlain hatte in seinem Kleidersack eine .45er aus Fort Bragg geschmuggelt, und wenn er mehr als zwölf Kugeln brauchte, um die Sache zu einem Ende zu bringen, hatte er verdient, was auch immer das Schicksal für ihn bereithielt.


  Er wußte bereits, wie er vorgehen wollte. Er ließ den Anzug an, den er zur Beerdigung getragen hatte, und zog eine Mütze über seinen typischen Army-Bürstenhaarschnitt. Beim nächsten Hertz-Verleih mietete er einen großen Lincoln und bezahlte bar für das Ungetüm, das für seinen Plan unerläßlich war. Er fuhr zu der Bar der Gang, um die Gegend auszukundschaften, und stellte von außen fest, daß sich dort zahlreiche in Leder gekleidete Trunkenbolde und Unruhestifter herumtrieben. Er schätzte, daß sich die Menge wohl kaum vor Mitternacht zerstreuen würde, und harrte aus.


  Um halb zwölf fuhr er in südliche Richtung. Die Motorradfahrer wohnten alle in einer Siedlung in der Nähe der Route 15, und Jared suchte sich eine passende Stelle im spärlichen Licht einer Straßenlampe aus, lenkte den Wagen an den Bordstein und hantierte an einem Hinterrad herum, als habe er einen Plattfuß.


  Dutzende von Motorrädern brausten an ihm vorbei, ohne anzuhalten. Ein paar fuhren langsamer und riefen ihm Obszönitäten zu. Kimberlain überlegte schon, was er tun würde, wenn es so weiterging, doch er mußte nicht mehr lange warten. Sieben Motorradfahrer hielten neben ihm an. Sie waren zuerst an ihm vorbeigefahren und dann zurückgekehrt.


  »Brauchen Sie Hilfe, Mister?« fragte ein großer, bärtiger Motorradfahrer.


  Kimberlain tat so, als sei ihm in der Dunkelheit unbehaglich zumute. »Nein, schon in Ordnung. Ich bin gerade fertig.« Und er schob den Reifen auf die Felge.


  »Nee«, sagte ein anderer und trat vor, um das Rad festzuhalten. »Wir bestehen drauf. Schaun Sie, es gehört zu unserem Kodex, Fremden zu helfen. Poliert unseren Ruf in der Stadt auf.«


  »Na, dann …«


  Der Motorradfahrer kniete vor dem Wagen nieder; die anderen ließen die Motoren ihrer Maschinen laufen. Kimberlain trat langsam zurück. Ein großer Mann kann leichter als ein kleiner verbergen, wie schnell er ist, hauptsächlich, weil man ihm seine Schnelligkeit auf den ersten Blick nicht ansieht. Er schaute sich mißtrauisch um, darauf bedacht, genau die richtige Mischung aus Angst und Unsicherheit in seinen Blick zu legen.


  Die Motorradfahrer lächelten ihm zu. Zwei von ihnen drehten, dabei regelmäßig rülpsend, die Schrauben wieder auf.


  Kimberlain spürte, wie sich der größte der Motorradfahrer von hinten an ihn anschlich. Er wußte, daß der Mann ihm den Arm um den Hals legen wollte, und ließ es geschehen.


  »So, du Arschloch«, flüsterte ihm der nach Bier stinkende Mann in die Ohren. »Du bist erledigt.«


  Kimberlain trat ein wenig mit den Beinen aus und zappelte herum. Die anderen Motorradfahrer kamen näher, angeführt von einem Mann mit Aknenarben, einer Sonnenbrille und einer Kette um den Hals, an der ein Ring baumelte.


  »Was wird die Karre wohl bringen, Mo?« fragte der Große, der Kimberlain festhielt, den Aknenarbigen.


  »Kann ich nicht genau sagen, Ax. Vielleicht zwanzig Riesen.«


  »Ich wette, fünfzehn bringt sie bestimmt ein.«


  »Damit haben wir das letzte Wochenende rausgerissen«, sagte ein anderer, doch nicht diese Worte ließen Kimberlain explodieren. Vielleicht, wenn er noch ein paar Sekunden darüber nachgedacht hätte, denn seine Eltern waren an einem Samstag ermordet worden. Doch sein Blick blieb auf dem Ring haften, den der Häßliche namens Mo an der Halskette trug, und er verspürte eine Kälte, wie er sie noch nie wahrgenommen hatte.


  Es war der Ehering seines Vaters.


  Was danach geschah, muß die Motorradgang für unmöglich gehalten haben, denn Ax, der größte von ihnen allen, flog plötzlich über die Schulter des Fremden und prallte schwer auf das Dach des Lincoln. Das Poltern, mit dem er aufschlug, war noch nicht verklungen, als der Fremde nach Mo griff, der erschrocken zurückwich. Mo sah nur eine verschwommene Bewegung und fühlte, daß er keine Luft mehr bekam, als ihm der Angreifer die Kette um den Hals zog und verknotete, so daß er sie nicht mehr öffnen konnte.


  Als Ax bewußtlos von der Delle glitt, die er im Dach des Lincoln hinterlassen hatte, setzten sich die anderen in Bewegung. Doch durch ihr Zögern hatten sie bereits einen Schritt verloren, und durch das Bier den zweiten, und sie bekamen es mit einem irrwitzigen Wirbelwind zu tun, der nie lange genug an Ort und Stelle blieb, um sich fassen zu lassen.


  Kimberlain tötete die beiden nächsten mit bloßen Händen und benutzte dabei die Techniken der Special Forces, an denen ihn schon immer beeindruckt hatte, wie leicht man damit jemanden umbringen konnte. Die .45er zog er erst aus dem Halfter an seiner Hüfte, als er sah, daß auch die ersten Motorradfahrer Pistolen gezogen hatten. Einen Schuß für jeden von ihnen, und dann zwei für den, der an der abgesägten Schrotflinte zerrte, die er an seinem Motorrad befestigt hatte.


  Er ließ Ax auf der Straße liegen, damit er die Leichen seiner Kumpel fand, wenn er aufwachte. Es mußte jemand übrig bleiben, der erzählen konnte, was passiert war. Man beglich seine Schuld am besten, indem der, dem man es heimzahlte, noch längere Zeit damit leben mußte.


  Und in dieser Nacht, so vermutete Kimberlain, war der Fährmann geboren worden.


  Er fuhr davon, ohne die Motorradfahrer mit einem zweiten Blick zu würdigen. Er empfand keine Furcht vor den Folgen seiner Tat, mit denen er sich von Anfang an abgefunden hatte, sondern vor dem Gefühl, das ihn durchströmt hatte, während er zum ersten Mal seine Schuld beglichen hatte.


  Er hatte es genossen. Und vielleicht hatte ihn die Erinnerung an dieses Gefühl später, als er nach seiner Begegnung mit Peet im Krankenhaus lag, dazu gebracht, seine Schuld auch anderen gegenüber zu begleichen.


  Er fuhr mit dem Lincoln wie geplant direkt nach Fort Bragg, wo er sich der Militärpolizei stellte und ein Geständnis ablegte. Die Militärrechtsprechung hatte Vorrang vor der zivilen, und so erwartete er in seiner Zelle den Prozeß vor dem Kriegsgericht. Es war sehr gut möglich, daß man ihn zum Tode durch den Strang oder zumindest zu einem Leben in dieser Zelle verurteilte.


  Irgendwie stand er diese ersten Wochen vor dem Prozeß durch, doch als Kamanski ihm dann sein Angebot unterbreitete, nahm er es nach kurzem Überlegen an. Er bekam eine zweite Chance, und diesmal würde er sie nutzen. Er würde seine Gefühle in seinen tödlichen Begabungen und Fähigkeiten verlieren.


  Als einer der Caretaker.


  Ihm gefiel das Pseudonym ›Fährmann‹, und er schwor sich, ihm gerecht zu werden. In seinen beiden ersten Jahren scheiterte er auf keiner einzigen Mission. Er lebte von brutalen, animalischen Handlungen, atmete sie geradezu. Jeder Caretaker hatte eine Spezialität, und die seine war das Töten. Er war skrupellos und besessen von den Aufträgen, die Hermes ihm von Zeus überbrachte. All die, denen eine Reise über den Fluß Styx zugedacht war, traten sie auch an. Er kannte das andere Ufer sehr gut und genoß es, allein und erfolgreich von ihm zurückzukehren.


  Wie Charon bei seinen Fahrten.


  Eine Bemerkung von einer Stewardeß riß Kimberlain aus seinem Brüten, und er widmete sich wieder der Akte, die aufgeschlagen vor ihm auf dem Klapptisch lag.


  Nach seinem Tod erbten Burton Eisemans drei Kinder die ums Überleben kämpfende Firma. Zwei Söhne, Thomas und Peter, und eine Tochter, Lisa. Die Firma wurde nach den Anfangsbuchstaben ihrer Vornamen benannt, vom Jüngsten bis zum Ältesten. Die Söhne zeigten kein Interesse an der Firma, und so übernahm Lisa deren Leitung.


  Ihre erste Aufgabe bestand darin, einen feindseligen Übernahmeversuch durch die Wally Toy Company zu verhindern, damals die größte des Landes. Der Aufsichtsrat der TLP war in dieser Frage gespalten, so daß es zu internen Machtkämpfen kam. Durch spitzfindige Auslegungen des Gesellschaftervertrags konnte Lisa Eiseman den Aufsichtsrat auflösen und sich zur Präsidentin und Vorstandsvorsitzenden ernennen. Dabei riskierte sie den finanziellen Ruin und den fast sicheren Bankrott. Der Bargeldfluß kam zum Erliegen. Streiks wurden angedroht, eingeleitet und dann schnell und auf wundersame Art und Weise von Lisa Eiseman persönlich beigelegt. Einzelheiten darüber sind nicht bekannt. Kurz darauf wurde die Finanzierung des neuen Programms an interaktiven Spielzeugpuppen von außen durch eine unbekannte Quelle gesichert. Die Erfindung wurde abgeschlossen und patentiert. Nach dem Aufkauf der Wally Toys gilt die TLP Industries heute als erfolgreichster Spielzeughersteller des Landes.


  Kimberlain versuchte weiterzulesen, doch erneut glitten seine Gedanken in eine andere Richtung ab.


  Während seines letzten Jahrs bei den Caretaker hatte sich irgend etwas geändert. Es war langsam geschehen, Schritt um Schritt, und blieb daher beständiger als ein plötzlicher Wandel. Wahrscheinlich hatte es, so vermutete er, damit angefangen, daß er hinter die Existenz einer Organisation von Meuchelmördern kam, die Hashi genannt wurde. Trotz der Beweise, die Kimberlain ihm vorlegte, weigerte sich Zeus, ihn in dieser Richtung weiterarbeiten zu lassen, und diese Weigerung hatte Kimberlain nachdenklich gemacht. Und es stellten sich nicht gerade angenehme Gedanken bei ihm ein.


  Er hatte als Fährmann überlebt und ausgezeichnete Ergebnisse erzielt, weil er imstande war, die gleichen urtümlichen Quellen anzuzapfen wie in jener Nacht, als er in Barstow gegen die Motorradgang gekämpft hatte. Er war Herr über seine Gefühle, und er setzte sie ein, wie andere Waffen einsetzten. Die Verfolgung der Hashi erschien ihm eine logische Fortsetzung seiner Aufgabe. Als Zeus das nicht so sah, erkannte Kimberlain die Wahrheit: Er war nichts weiter als ein gedungener Mörder. Seine Leistung beeinträchtigte das nicht, doch innerlich begann er zu kochen.


  Sein letzter Auftrag endete mit der Bestätigung all seiner Befürchtungen. Nach einer erfolgreich absolvierten Mission im Urwald Mittelamerikas ließ man ihn im Stich: Zeus holte ihn nicht zurück, und er war allein auf sich gestellt und tauchte drei Wochen später mehr Tier als Mensch wieder aus dem Dschungel auf. Seine dreijährige ›Dienstzeit‹ war beendet, doch der Fährmann lebte weiter. Durch Zeus’ Verrat erkannte er, wie töricht seine Ziele gewesen waren. Um das Böse zu vernichten, hatte er sich von ihm einfangen lassen. Überdies wurde ihm klar, daß Zeus zuviel Macht besaß und seine Projekte nach bloßem Gutdünken verfolgte. Die Caretaker waren gefährlich geworden. Indem er die zuständigen Behörden informierte, brachte Kimberlain das Thema zur Sprache. Nachdem die falschen Stellen in Washington von der Existenz der Caretaker erfahren hatten, waren sie endgültig erledigt. Die Organisation wurde so leise und heimlich aufgelöst, wie man sie gegründet hatte. Zeus wurde auf einen ungefährlichen Schreibtischposten in der Verwaltung versetzt, damit die Regierung ihn unter Kontrolle halten konnte.


  Was Kimberlain betraf, so erwies sich Kamanskis Versprechen, er habe finanziell endgültig ausgesorgt, als durchaus zutreffend, doch das war das einzige, worin er sich sicher fühlen konnte. Er fühlte sich in der Gegenwart anderer Menschen verkrampft und unbehaglich. Seine Paranoia trieb ihn in die Wälder, wo er zum Zeitvertreib Hütten und Ferienhäuser baute. Später widmete er sich der Aufgabe, antike Waffen zu restaurieren, in der Hoffnung, bei ihm würde sich vielleicht das Gefühl einstellen, in zivilisierteren Zeiten zu leben, indem er die Energie der edlen Krieger, die sie geschwungen hatten, in sich aufnahm.


  Nichts davon funktionierte. Er konnte nachts nicht schlafen und verbrachte viele einsame Stunden damit, in einem völlig dunklen Zimmer zu sitzen und sich immer wieder die gleichen Filme auf Video anzusehen. Er vermißte verzweifelt die Außeneinsätze und den Sinn, den sie seinem Leben gaben. Obwohl sie nicht immer den richtigen Zwecken gedient hatten, waren sie zumindest der Mittelpunkt seines Lebens gewesen, und ohne diesen Mittelpunkt fühlte er sich überflüssig. Sein Leben brauchte wieder einen Inhalt; er mußte wieder das Gefühl haben, eine wichtige Aufgabe zu erfüllen.


  Die Lösung fiel ihm schließlich mehr oder weniger zufällig in den Schoß. Ein ehemaliger Caretaker, mit dem er zusammengearbeitet hatte, war in Südkalifornien Sheriff geworden. In seinem Bezirk im Orange County trieb ein Massenmörder sein Unwesen, der seine Opfer allesamt erwürgte, und der alte Kollege bat den Fährmann um Hilfe. Kimberlain zögerte zuerst, doch als er dann an dem Fall arbeitete, konnte er die Fähigkeiten einsetzen, die so lange brachgelegen hatten. Und nun konnte er entscheiden, wie er vorging. Seine Hilfe führte dazu, daß der Mörder gefaßt wurde, und sein Lohn war ein tieferes Verständnis seiner selbst. Er war ein Jäger, und ein Jäger mußte nun einmal auf die Jagd gehen. Er arbeitete auf eigene Faust, ohne dazu aufgefordert worden zu sein, und brachte einige der verabscheuungswürdigsten und gemeingefährlichsten Verbrecher zur Strecke. Als Kamanski ihn wegen Peet aufsuchte, war er in lediglich einem einzigen Fall nicht weitergekommen – bei der Suche nach dem zweifellos verheerendsten Killer überhaupt. Ein Mann namens Dreighton Quail, besser bekannt als Der Fliegende Holländer.


  Kimberlain war dem Mann, der die Autobahnen des Landes heimsuchte, dicht auf den Fersen gewesen – aber nicht dicht genug. Quail, der Riese ohne Gesicht, war noch immer irgendwo dort draußen. Das Feuer, das sein Gesicht zerstört hatte, hatte zu einem Amoklauf geführt, der letztendlich über einhundert Menschenleben gefordert hatte.


  Und wäre er nicht gewesen, wäre vielleicht auch Peet noch in Freiheit. Um diese monströsen Verbrecher zu fassen, hatte er sich in sie hineinversetzen müssen, und noch vor Peet hatte er gespürt, wie ihr Haß ihn verzehrte. Er hatte gehofft, irgendwie die Schuld für seine Taten als Caretaker sühnen zu können, indem er ihnen nachspürte, doch ihre Opfer waren genauso tot wie die seinen. In den langen Wochen im Krankenhaus nach seiner Konfrontation mit Peet hatte er darüber nachgedacht, welche Richtung sein Leben eingeschlagen hatte, und war nicht mehr zufrieden damit gewesen. Überall nur Tod; seine gesamte Existenz wurde vom Tod beherrscht. Nichts hatte sich geändert, und es würde sich auch nichts ändern, bis er eine Möglichkeit fand, dem Leben wieder etwas abzugewinnen. Durch andere Menschen, denen ein Ventil für ihren Haß fehlte.


  Und er begann, seine alten Schulden zu begleichen. Zuerst langsam, bis dann immer mehr Menschen davon erfuhren und er mehr Anfragen erhielt, als er annehmen konnte. Man konnte ihn lediglich über ein Postfach erreichen, doch trotzdem machte die Nachricht die Runde. Irgendwie schienen Menschen, die seiner Hilfe bedurften, ihn immer zu finden, und er gewährte sie ihnen, weil er dabei zu sich selbst fand. Wie viele Menschenleben hatte er als Caretaker genommen oder zerstört? Kimberlain hatte sie damals nicht gezählt, genauso wenig, wie er jetzt Buch über die Zahl der Menschen führte, denen er Beistand leistete. Er wußte, daß irgendwann ein Gleichgewicht erreicht sein und er spüren würde, wenn es soweit war. Bis dahin würde er auch weiterhin seine Schulden begleichen.


  Doch nun hatte er es mit Lisa Eiseman und einer starrsinnigen Entschlossenheit zu tun, ihr Leben zu retten. Schon, als er Peets ersten Brief erhalten hatte, wußte er, daß sich ihm mit dieser Mordserie die Möglichkeit bot, seine Schulden endgültig zu begleichen.


  Hinter dem Fenster kam der Hartsfield International Airport von Atlanta in Sicht.
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  »Wenn sonst nichts mehr vorliegt, sehe ich Sie dann bei der Vorführung in einer Stunde«, sagte Lisa Eiseman zum Abschluß der Konferenz. »Vielen Dank, meine Damen und Herren.«


  Die elf Abteilungsleiter, die ihr Bericht erstattet hatten, warteten, bis die Geschäftsführerin der TLP Industries sich erhob, bevor sie ihre Stühle zurückschoben. Die Geste drückte den Respekt für eine Person aus, die nicht nur ihr Arbeitgeber, sondern auch ein Freund war. In der Tat empfanden das alle so, von den Angestellten im Stammhaus der Firma in Atlanta über die Fließbandarbeiter in den vier Fabriken im ganzen Land bis hin zu den Lastwagenfahrern, die die fertigen Produkte auslieferten. Irgendwann hatte Lisa Eiseman jedem, der für sie arbeitete, schon einmal die Hand geschüttelt, und in jenem Augenblick hatte jeder mehr als nur einen höflichen Händedruck gespürt.


  Die Menschen spürten, daß sie der Frau, die hoch oben im Peachtree Tower im Präsidentensessel saß, nicht gleichgültig waren. Und daher konnte diese Frau sich auch ihrer Loyalität sicher sein.


  In eben diesem Sessel nahm sie nun Platz, nachdem sie durch die Verbindungstür zum Konferenzraum in ihr Büro getreten war. Sie war erschöpft. Die wöchentlichen Besprechungen waren notwendig, wenn auch nur als Bestätigung für ihre Abteilungsleiter, daß sie mit unvermindertem Interesse verfolgte, was in den jeweiligen Abteilungen vor sich ging. Doch in diesen Tagen fiel ihr diese Aufgabe besonders schwer; sie mußte sich einfach um zu viele andere Dinge kümmern. Sie hätte nie geglaubt, daß Erfolg so kompliziert sein konnte. Der Aufstieg an die Spitze hatte ihr wirklich Spaß gemacht; sie hatte jede Herausforderung angenommen. Doch dann hatte erst die richtige Arbeit begonnen. Sie hatte es immer genossen, den Tag mit dem Gefühl zu beenden, etwas erreicht zu haben, doch in letzter Zeit verließ sie das Büro immer später und ging mit der Erkenntnis zu Bett, daß sie mehr vor sich hergeschoben als abgeschlossen hatte. Die Arbeit stapelte sich einfach vor ihr auf, und ihre Weigerung, einen Teil ihrer Machtbefugnisse abzugeben, führte dazu, daß immer nur winzig schmale Breschen in die hohen Aktenstapel geschlagen wurden.


  Ihre Gegensprechanlage summte.


  »Ja, Amy?« sagte Lisa in die Sprechmuschel.


  »Mr. Kimberlain hat erneut angerufen, während Sie in der Konferenz waren«, sagte die Sekretärin.


  »Haben Sie ihm meine Nachricht nicht ausgerichtet?«


  »Doch, aber er sagte, er würde trotzdem vorbeikommen.«


  »Soll das heißen, daß er hier ist? In Atlanta?«


  »Er hat vom Flughafen aus angerufen.«


  »Verdammt. Geben Sie dem Wachpersonal Bescheid, daß er das Gebäude nicht betreten darf«, sagte sie nachdrücklich. »Ist das klar?«


  »Völlig. Ich rufe sofort unten an.«


  Lisa lehnte sich zurück. Es ärgerte sie, daß sie so barsch zu ihrer Sekretärin gewesen war. Amy hatte keine Schuld an ihren Problemen, zu denen sich in letzter Zeit auch noch die seltsamen Behauptungen dieses Kimberlains gesellt hatten, die sie mehr erzürnten als verängstigten. Für Angst hatte sie keine Zeit.


  Sie sah sich in dem Raum um. Dieses Büro hatte bereits ihrem Vater gehört, und nachdem sie die Firma übernommen hatte, hatte sie hier nichts verändert. Der übergroße weiche Ledersessel, der ihren schlanken Körper jeden Augenblick zu verschlucken drohte, die mahagonigetäfelten Wände mit den dazu passenden Regalen und dem Schreibtisch, die importierten Hartholzstühle und -tische und sogar die Gemälde an den Wänden, das alles war für ihren Geschmack viel zu maskulin. Doch es symbolisierte etwas, zu dem sie nicht die Verbindung verlieren wollte: das Leben ihres Vaters und das Geschäft, das er aufgebaut und dessen Zusammenbruch er miterlebt hatte.


  Lisa rief sich die Tage unmittelbar nach seinem Tod in Erinnerung zurück. Er hatte das reinste Chaos hinterlassen, und der vernünftigste Rat, den ihre Anwälte und Bankiers ihr geben konnten, war, alle Besitztümer einschließlich der Firma zu verkaufen, um den Familiensitz zu retten. Ihre beiden Brüder waren dafür, doch Lisa wollte nichts davon hören. Ein seltsamer Zusatz im Testament ihres Vaters verlangte, daß alle Entscheidungen in bezug auf den Verkauf der Firma von allen drei Kindern einstimmig beschlossen werden mußten. Und da eine weitere Klausel sie als Geschäftsführerin einsetzte, übernahm sie, indem sie gegen einen Verkauf stimmte, die Firma praktisch selbst.


  Lisa glaubte, daß ihr Vater es so gewollt hatte.


  Nachdem sich der Aufsichtsrat geweigert hatte, ihre Pläne zum Neuaufbau der TLP zu unterstützen und erste Schritte einzuleiten, die Firma wieder solvent zu machen, hatte sie ihn kurzerhand entlassen. Diese Auflösung kam Lisa teuer zu stehen und hätte beinahe fatale Folgen gehabt, denn bei dem darauffolgenden Rechtsstreit wurden Lisas Geldmittel eingefroren. Am Tag, nachdem die ersten Lohnzahlungen ausgeblieben waren, riefen die Gewerkschaften sofort einen Streik in ihren Fabriken und Lagerhäusern aus. Lisa umging die Gewerkschaftshierarchie völlig und wandte sich direkt an die Arbeiter, die ihr Vater wie eine Familie behandelt hatte. Auf einer zweitägigen Blitztour besuchte sie alle vier Fabriken. Sie erinnerte die Arbeiter an die verschiedenen innovativen sozialen Pläne, die die TLP eingeführt hatte, darunter auch den, den Arbeitern im Notfall zinsgünstige Kredite zur Verfügung zu stellen. Sie erklärte ihnen, daß dieser Streik die Firma und ihre Arbeitsplätze vernichten würde, und bat sie um etwas Zeit, um die Dinge wieder in den Griff zu bekommen. Dafür würde sie eine Gewinnbeteiligung einführen: Je besser es der TLP ging, desto besser würde es auch ihren Arbeitern gehen. Sie würde die Firma zur größten der Branche machen. Sie habe noch ein As im Ärmel, erzählte sie ihnen, und das war ihre einzige Lüge.


  Nachdem die Belegschaft die Arbeit wieder aufgenommen hatte, schickte sich Lisa an, in der Firma wieder Ordnung zu schaffen. Jeder Tag war schlimmer als der vorherige; sie mußte immer mehr Forderungen begleichen, und die mageren Aktiva der TLP bluteten dabei aus. Darüber hinaus hatten sich die entlassenen Aufsichtsräte mit der Firma Wally Toys zu einem feindseligen Übernahmeversuch zusammengetan, den Lisa kaum würde verhindern können.


  Bis sie tatsächlich ein As im Ärmel fand.


  Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Forschungs- und Entwicklungsabteilung und stieß auf einen faszinierenden Bericht zweier vor kurzem eingestellter Computerfreaks, die an der Entwicklung hochmodernen Spielzeugs der Zukunft arbeiteten. Sie nannten ihre Spielzeugfiguren ›interaktiv‹, weil sie imstande waren, Befehle von fremden Quellen entgegenzunehmen, zum Beispiel von einem Fernsehprogramm. Ihr Vater hatte das Projekt wegen seiner hohen Kosten und kontroverser Gutachten über seine Harmlosigkeit abgelehnt. Lisa las den Abschlußbericht und war fasziniert. Sie hatte gefunden, was sie brauchte.


  Die Kosten, das Produkt vom Entwicklungsstadium auf den Markt zu bringen, beliefen sich auf etwa 50 Millionen Dollar. Selbst wenn sie alle Tochtergesellschaften der Firma verkaufte und alle flüssigen Aktiva der Firma zusammenkratzte, konnte Lisa nicht einmal ein Zehntel dieser Summe aufbringen und würde sich, wenn sie es versuchte, dem Übernahmeversuch der Wally Toys schutzlos ausliefern. Sie ging zu der Bank, mit der ihr Vater seit Jahren zusammenarbeitete, und danach noch zu einem Dutzend anderer. Das Ergebnis war immer dasselbe: Niemand wollte mit der vor dem Zusammenbruch stehenden Firma Geschäfte machen.


  Doch Lisa war entschlossen, das Geld aufzutreiben. Eine Zeitlang war ihr Vater Mitglied in einem Golfklub gewesen, dem auch ein alter Mafia-Don namens Victor Torelli angehörte, der Kopf der vielleicht mächtigsten Familie im Süden. Als Kind hatte sie oft mit Torellis Sohn Dominick gespielt, und später hatte sie sich ständig seiner Annäherungsversuche erwehren müssen. Sein Vater war vor einigen Jahren gestorben, und Dominick führte die Familie nun. Sie hatte ihn seit Monaten nicht mehr gesehen und zögerte, bevor sie ihn anrief, doch er war ihre letzte Hoffnung.


  »Ich nehme an, das ist kein Höflichkeitsbesuch«, sagte er, nachdem sie ein paar belanglose Worte gewechselt hatten und er sie zum Lunch auf die Terrasse vor seinem Büro führte.


  »Nein. Erinnerst du dich an den Schwimmunterricht, den ich dir vor Jahren gegeben habe? Ich glaube, es ist an der Zeit, dafür eine Aufwandsentschädigung zu fordern.«


  Er lachte. »Und wie hoch ist die Summe mit Zins und Zinseszins?«


  »Fünfunddreißig Millionen Dollar.«


  Er fuhr sich mit einer theatralischen Geste über das Kinn, zeigte allerdings nicht die geringste Überraschung. »Wie ich gehört habe, hast du von den Banken fünfzig Millionen gefordert.«


  »Ich habe meine Ansprüche zurückgeschraubt.«


  »Warum? Wenn du einen neuen, ertragreichen Markt erobern willst, darfst du keine kleinen Brötchen backen.«


  Ihre Augen leuchteten auf. »Du meinst, du weißt also von …«


  »Natürlich. Jemand muß doch auf dich aufpassen, oder? Ich halte die Idee für brillant und würde mich wirklich gern daran beteiligen. Doch fünfzig Millionen Dollar …«


  »Dafür bekommst du fünfzehn Jahre lang fünfundzwanzig Prozent aller Gewinne der Firma.«


  »Ich hätte eher an fünfzig Prozent gedacht.«


  »Schau, Dom, wenn ich dir zehn Prozent angeboten hätte, hättest du fünfzig gesagt, und wir hätten uns auf fünfundzwanzig geeinigt. Ich wollte dir nur Zeit sparen.«


  Er lachte erneut. »Angenommen, ich mache mit, dann weißt du auch, aus welchen Quellen dieses Geld kommt. Bist du sicher, daß dich das nicht stört?«


  »Da bin ich mir völlig sicher.«


  Es kam Lisa nur darauf an, die Firma ihres Vaters zu retten. TLP patentierte das interaktive Spielzeug, und in den nächsten neun Monaten stiegen die Aktien der Firma im Wert auf über das Vierfache. Dank der Gewinnbeteiligung waren viele der Angestellten, die zu ihr gehalten hatten, bereits reiche Leute, und Dom Torelli bekam das Vierfache von seiner ursprünglichen Investition zurück. Doch Torelli stellte eine weitere Summe zur Verfügung, mit der sie ihrerseits die Firma Wally Toys übernahm. Lisa litt nicht unter Schuldgefühlen, weil das organisierte Verbrechen eine solch wichtige Rolle beim Überleben und anschließenden Aufblühen der TLP gespielt hatte. Sie hatte versucht, im Rahmen des Systems zu arbeiten, doch das System wollte nichts von ihr wissen. Ihr Vater hatte ihr eine Aufgabe anvertraut, und es ging ihr nur darum, diese Aufgabe zu erfüllen.


  Lisa selbst war im Lauf der letzten paar Jahre bei weitem nicht so reich geworden, wie viele Leute das glaubten. Die Gewinnbeteiligung für ihre Mitarbeiter fraß einen Großteil des Cash-Flows auf, und für die Gewinnausschüttung an Torelli – er bekam sein Geld auf komplizierten Umwegen zurück – mußte sie fast den gesamten Rest ihrer Baraktiva aufwenden. Ihr war das jedoch egal, denn sie wußte, daß ihr Vater stolz auf sie gewesen wäre. Seltsam, wie nahe sie sich gestanden hatten. Obwohl sie einen älteren und einen jüngeren Bruder hatte, hatte er trotzdem Lisa während der Schulferien ins Büro mitgenommen. Das lag hauptsächlich daran, daß die Jungs, wenn sie ihn einmal begleiteten, sich am liebsten in den Ausstellungsräumen der Firma aufhielten und sich den neuesten Spielzeugen widmeten, während es Lisa größtes Vergnügen bereitete, mit ihrem Vater in dessen großem Büro zu sitzen. Bei wichtigen Konferenzen und Aufsichtsratsversammlungen saß sie neben ihm, auf dem Schoß einen Stenoblock, auf dem sie herumkritzelte, während sie so tat, als würde sie wichtige Einzelheiten notieren.


  »Schreib das lieber auf«, sagte er gelegentlich zu ihr, und das wurde schließlich für seine Untergebenen zum Zeichen, daß ihm ihr Bericht besonders gut gefallen hatte.


  Als er starb, entstand dadurch eine Lücke in Lisa, die sie mit harter Arbeit und völliger Hingabe an die Firma ausfüllte, die er gegründet hatte. Die Welt mußte wissen, daß Burton Eiseman der beste in seiner Branche gewesen war, selbst wenn es seiner Tochter anheimfiel, den Beweis dafür anzutreten. Und doch hatte dieses unaufhörliche Streben zu so vielen Komplikationen geführt, die letzte davon die bizarren Behauptungen, die dieser Kimberlain aufstellte.


  Ihre Gegensprechanlage summte erneut.


  »Ja, Amy?« sagte sie in den Lautsprecher.


  »Miß Eiseman, äh … Mr. Kimberlain möchte Sie sprechen.«


  »Sagen Sie dem Wachpersonal am Eingang, sie sollen ihn nicht hinauflassen.«


  »Das ist es ja. Er ist nicht unten. Er ist hier. Im Vorzimmer …«


  »Habe ich Ihnen nicht gesagt …«


  »Ja doch. Ich habe das Wachpersonal angewiesen, ihn nicht hereinzulassen, doch er steht hier vor mir … Moment mal … er ist weg! Vor einer Sekunde war er noch hier, aber jetzt ist er …«


  In diesem Augenblick fühlte Lisa die Bewegung hinter sich. Dabei hatte sie nicht den Eindruck gehabt, jemand habe den Raum betreten, und den Blick auch kaum von der offenstehenden Tür abgewandt.


  »Sie scheinen ja unbedingt sterben zu wollen, Miß Eiseman«, sagte der Fährmann.


  »Ich habe schon bessere Auftritte erlebt«, erwiderte sie.


  »Wenn ich mich vorstellen dürfte …«


  »Nicht nötig. Ihr Ruf eilt Ihnen voraus.«


  »Entschuldigen Sie, daß ich hier einfach so eingedrungen bin, doch ich habe das Gefühl, daß man mich sonst nicht vorgelassen hätte.«


  »Ich habe den Befehl gegeben, Ihnen den Zutritt zu verweigern. Anscheinend hat Sie das nicht besonders beeindruckt.«


  »Ihre Anordnung schon, aber Ihr Sicherheitspersonal nicht. Schrecklich lasche Leute. Wenn man so leicht zu Ihnen vordringen kann, könnten Sie sie genauso gut feuern.«


  »Und das hat Sie hierher geführt, nicht wahr? Sie glauben, daß mein Leben in Gefahr ist.«


  »Es deutet manches darauf hin, Miß Eiseman.«


  Zwei grün gekleidete Wachen stürmten mit gezogenen Pistolen in ihr Büro.


  »Schon gut«, sagte sie. »Mr. Kimberlain wird gleich gehen. Ich habe ihm ein paar Minuten meiner Zeit gewährt.«


  Die Wachen traten vorsichtig hinaus. Einer von ihnen schloß die Tür hinter sich.


  Der Fährmann trat um den Schreibtisch herum, damit die Frau ihn bequemer sehen konnte. »Ich weiß diese paar Augenblicke zu schätzen.«


  »Was wäre geschehen, wenn ich den Wachen befohlen hätte, Sie hinauszuführen?«


  »Es wäre ihnen wahrscheinlich nicht gut bekommen.«


  »Und wenn ich ihnen befohlen hätte, von ihren Waffen Gebrauch zu machen?«


  »Wäre es ihnen wohl noch schlechter bekommen.«


  »Sie scheinen sehr selbstsicher zu sein, Mr. Kimberlain. Oder soll ich Sie lieber Fährmann nennen?«


  »Wie ich sehe, haben Sie Ihre Hausaufgaben gemacht.«


  »Es war nicht schwer, einiges über Sie herauszubekommen.« Ihr Blick wurde nachdenklich. »Man könnte Sie am besten als eine Art Rächer beschreiben, nicht wahr?«


  »Nein, aber fahren Sie fort.«


  »Ein Lone Ranger ohne Maske. In den drei Jahren Ihres Lebens, über die es keine Unterlagen gibt, haben Sie wohl für irgendeine Regierungsstelle gearbeitet.«


  »Für irgendeine.«


  »Kurz nach dieser Lücke wird Ihre Lebensgeschichte sehr interessant. Sie holen Katzen von Bäumen und helfen alten Damen über die Straße – jeden Tag eine gute Tat, nicht wahr?«


  Kimberlain hob zwei Finger. »Pfadfinderehre.«


  »Wollen Sie sich nicht setzen?«


  »Dann könnte ich nicht mehr so schnell reagieren.«


  »Und Sie glauben, Sie müssen schnell reagieren?«


  »Es besteht immer eine Möglichkeit.«


  Lisa überlegte kurz. »Ich habe Sie nicht in mein Büro kommen sehen.«


  »Ich bin hineingegangen, als Sie nicht hinsahen.«


  »Ein schöner Trick.«


  »An manchen Tagen kann ich recht überzeugend sein.«


  »Dann haben Sie sich heute einen schlechten Tag ausgesucht, Mr. Kimberlain. Ich habe keinen Bedarf für Ihre ziemlich einzigartigen Dienste. Bei mir gibt es nichts mehr zu rächen.« Dann, etwas weicher: »Das habe ich schon selbst erledigt.«


  »Entdecke ich da einen Anflug von Mißbilligung in Ihrer Stimme?«


  »Nur, was Ihre Anwesenheit hier, und nicht, was Ihren selbsterwählten Beruf betrifft.«


  »Das ist weniger ein Beruf als eine Berufung.«


  »Mag ja sein, aber ich weiß immer noch nicht, was Sie hier in meinem Büro zu suchen haben.«


  Kimberlain musterte sie eindringlich. Ihre Stärke und Lebenskraft ließen ihre Schönheit noch strahlender erscheinen. Sie hatte klare braune Augen und rotbraunes Haar. Sie hatte nur wenig Make-up aufgelegt und trug ein ziemlich schlichtes Kleid, das alles andere als den Eindruck erweckte, als gehöre sie in die gleiche Klasse weiblicher Unternehmer wie zum Beispiel Joan Collins.


  »Sie müssen nur wissen, daß Ihr Leben vielleicht in Gefahr ist.«


  »Aber ich habe Sie nicht gerufen. Ich meine, so funktioniert das doch, oder? Jemand bittet Sie – wie würden Sie es nennen? – als letzte Hoffnung um Ihre Hilfe. Und muß keinen Pfennig für Ihre Bemühungen bezahlen.«


  »Ich helfe meinen Freunden gern.«


  »Wie dieser Frau, deren Mann in Detroit von einer Jugendbande getötet wurde? Wie ich gehört habe, konnte die Polizei nicht genug Beweise für eine Verhaftung finden, doch zwei Monate später verschwand die Bande auf höchst geheimnisvolle Art und Weise, und man hat nie wieder etwas von ihr gesehen oder gehört.«


  »Sie schickt mir zu Weihnachten eine Karte.«


  »Was ist mit dem Besitzer dieser Mietskaserne, der in einer seiner Wohnungen gefunden wurde, wie er an der Decke hing, während Ratten knapp außerhalb der Reichweite seiner mit Honig bestrichenen Finger und Zehen zu ihm hochsprangen?«


  »Diese Ratten hatten schon ein paar Kinder gefressen.«


  »Sie sind ein vielbeschäftigter Mann, Mr. Kimberlain. Es überrascht mich, daß in Ihrem Terminkalender noch Platz für mich war.«


  »Die Hochsaison ist vorbei.«


  »Ich brauche Sie nicht.«


  »Da bin ich anderer Meinung.« Der Fährmann setzte sich endlich, und irgendwie kam er Lisa nun noch bedrohlicher vor. Er wirkte zu angespannt, um lange an Ort und Stelle verweilen zu können. »Es hat in unserem Land einige Morde gegeben, bei denen ich ein gewisses Muster feststellen konnte. Es werden systematisch Inhaber von Firmen eliminiert, die direkt oder indirekt mit dem Militär zu tun haben.«


  »Dann sind Sie bei mir an der falschen Adresse, Mr. Kimberlain. Ich habe nichts mit dem Militär zu tun.«


  »Aber Sie stehen in Verhandlungen über Ihre Spielzeugsoldaten.«


  »Mit der Regierung, nicht dem Militär.«


  »Das Militär sagt seinen Verhandlungspartnern nicht immer, mit wem sie es zu tun haben, Miß Eiseman, um nicht zu eifrig zu erscheinen und den Eindruck zu vermeiden, die Zusammenarbeit könne für die privaten Firmen ein zu großes Sicherheitsrisiko darstellen. Der Mann, der Sie aufgesucht hat, ist als Beschaffungsoffizier bekannt. Er begutachtet neue Entdeckungen, die sich vielleicht auch militärisch nutzen lassen können, und wenn sein Bericht positiv ausfällt, hat er die Aufgabe, die jeweilige Entdeckung für den geringstmöglichen Preis zu erwerben. Danach spricht er Empfehlungen aus, welche militärischen Einrichtungen die größte Verwendung dafür haben könnten.«


  »Und jetzt interessiert sich das Militär für Spielzeugsoldaten?« sagte Lisa ungläubig.


  »Ich vermute, eher für dieses interaktive Prinzip. Ein Junge schaltet sein Fernsehgerät ein, und zack!, die Figuren auf seinem Tisch oder dem Boden spielen aufgrund von Signalen, die von Chips in Ihren Puppen dekodiert werden, die Aktion auf dem Bildschirm nach.«


  Sie nickte, nicht minder beeindruckt von seinen Nachforschungen, als er es von ihren gewesen war. »Die Befehle, auf die Sie sich beziehen, werden in Kratzgeräuschen verborgen. Es handelt sich um kaum wahrnehmbare computerisierte Geräusche auf der Tonspur. Die Dekoderbox sendet diese Geräusche über das Fernsehen an eine Computerkonsole. Die Konsole entziffert diese Geräusche und sendet sie über eine kleine Antenne an die einzelnen Figuren.«


  »Kabel?«


  »Sind nicht mehr nötig.«


  »Dann betrachten Sie die Sache mal vom Standpunkt des Beschaffungsoffiziers. Sie suchen nach zukünftigen Verwendungsmöglichkeiten und stellen sich vor, wie wir einem sowjetischen Spion solch eine Spielzeugpuppe schenken. Dann sendet man das richtige Signal aus, und bumm !, die Spielzeugfigur erschießt den armen dummen Mistkerl.«


  »Das kommt mir sehr weit hergeholt vor.«


  »Ich fange gerade erst an, Miß Eiseman. Wie wäre es mit einer Division von lebensgroßen Spielzeugsoldaten, die man wie Ihre Plastikmonstrositäten auf einen Zeichentrickfilm für Kinder programmiert? Wenn man sie mit Titaniumhüllen und den neuesten Waffen ausstattet, könnten sie innerhalb von ein paar Tagen jedes beliebige Land der Dritten Welt erobern.«


  »Aber kaum kosteneffektiv.«


  »Wenn es um ein neues Spielzeug für das Militär geht, haben Sie kaum eine Vorstellung von den finanziellen Größenordnungen, die plötzlich möglich sind.«


  Lisa fühlte, wie ihre Entschlossenheit nachließ. Furcht kroch wie ein dumpfer Schmerz in ihr empor. Sie blickte über den Schreibtisch und sah Kimberlain plötzlich in einem anderen Licht. Er wirkte nun weit weniger bedrohlich, trotz der stechenden blauen Augen, die scheinbar tief in ihr Inneres dringen konnten.


  »Warum ich?« fragte sie. »Es muß doch Dutzende, ach was, Hunderte von Firmen geben, mit denen dieses Beschaffungsamt sich befaßt.«


  »Ja, aber Sie passen in das Muster, nach dem die Morde begangen werden. Jedes Opfer war für eine attraktivere Erfindung verantwortlich als das vorhergehende. Die Ihre hat nach meiner bescheidenen Meinung das bisher größte Militärpotential.«


  »Und wozu würden Sie mir raten?«


  »Zuerst einmal dazu, am Leben zu bleiben.«


  »Und das wäre Ihre Aufgabe?«


  »Bis ich überzeugt bin, daß Sie in Sicherheit sind, ja.«


  Sie zwang sich, tapfer zu wirken, obwohl ihr der Schreibtisch und der Sessel ihres Vaters größer denn je vorkamen. »Ich lasse mich nicht leicht einschüchtern, Mr. Kimberlain.«


  »Aber Sie können genauso leicht sterben wie die anderen Opfer. Vielleicht noch leichter. Die meisten von ihnen hatten bessere Sicherheitsvorkehrungen getroffen.«


  Die Gegensprechanlage summte, und diesmal nahm Lisa den Hörer ab, wobei ihre Hand leicht zitterte. »Ja, ich weiß … sagen Sie ihnen, ich käme sofort.« Sie legte wieder auf. »Ich werde zu einer Vorführung unserer neuesten Spielzeugmodelle erwartet«, sagte sie zum Fährmann. »Da sie vielleicht mein Leben in Gefahr bringen, sollten Sie sie in Aktion sehen.«
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  »Der Markt für interaktives Spielzeug hat eine gewaltige Zukunft«, erklärte Lisa Eiseman, als sie in den Privatfahrstuhl traten, der sie zur Forschungs- und Entwicklungsabteilung der TLP hinabbringen würde. »Die Kinder verlangen immer mehr von den Fernsehprogrammen und von ihrem Spielzeug. Unser Produkt kombiniert diese beiden Möglichkeiten zur Freizeitgestaltung.«


  »Aber es nimmt dem Spielen doch auch einiges an Phantasie, oder?« sagte Kimberlain. »Ich meine, die Kinder müssen jetzt nur noch die Flimmerkiste einschalten, das richtige Programm wählen, und ihre Spielzeuge spielen von allein. Da gefallen mir normale Spielzeugsoldaten besser.«


  »Das überrascht mich nicht«, erwiderte sie bissig. »Aber Ihr Einwand bezüglich der Phantasielosigkeit zieht nicht. Das Fernsehen ist ein so wichtiger Bestandteil im Leben unserer Kinder geworden, daß es mir ganz natürlich vorkommt, wenn sie davon mehr Möglichkeiten erwarten. Die nächste Generation unserer Spielzeugsoldaten wird es den Kindern ermöglichen, ihre Armee gegen eine ins Feld zu führen, die von einem Chip gesteuert wird, der Signale vom Fernsehgerät interpretiert.«


  Kimberlain hob die Schultern, alles andere als überzeugt. »Ich habe einen Freund, der für mich ein multidimensionales Fernsehgerät entwickelt hat. Er weiß, daß ich Filme mag, und wenn ich mir jetzt einen ansehe, stehe ich mitten in der Handlung.«


  »Das ist in etwa das gleiche.«


  »Wohl kaum. Ich bin nur ein Zuschauer, und das weiß ich auch. Das System gibt meinen Töpfen und Pfannen keine Signale, daß sie in die Spülmaschine abtauchen sollen.«


  Lisa sah ihn böse an. Der Fahrstuhl blieb stehen, die Türen glitten auf und gaben den Blick frei auf einen langen Korridor. Vierzig Meter vor ihnen verlief ein stählernes Gitter vom Boden bis zur Decke.


  »Diese Etage kann man mit den Fahrstühlen normalerweise nicht erreichen«, erklärte Lisa. »Man braucht einen besonderen Kodegeber, wie ich ihn oben eingeschoben habe, um sie anzufahren.«


  Sie traten hinaus und gingen Seite an Seite den Gang entlang.


  »Das wirkt vielleicht etwas übertrieben«, fuhr Lisa fort, »doch in der Spielzeugbranche wird wie in jeder anderen auch Industriespionage betrieben. Wenn man etwas nicht selbst entwickeln kann, stiehlt man es eben bei der Konkurrenz. Diesen Flügel hat mein Vater erbaut. Ich habe ihn für die Entwicklung unserer POW-Soldaten ein wenig modernisiert.«


  Sie erreichten das stählerne Gitter, und Lisa begrüßte die beiden Wachen, die dort Dienst taten.


  »Angemessene Sicherheitsvorkehrungen gegen Industrie-Spionage«, sagte Kimberlain. »Doch das ist im Augenblick Ihre geringste Sorge.«


  »Behaupten Sie.«


  Nachdem Lisa sich identifiziert hatte, schloß ein Posten eine Tür im Gitter auf, und sie traten hindurch und gingen weiter. Eine Biegung nach links brachte sie zu einer weiteren Tür, vor der ebenfalls zwei Uniformierte Wache hielten. Kimberlain dachte zuerst, es wären fünf, bis er bemerkte, daß es sich bei drei von ihnen tatsächlich um lebensgroße Modelle futuristischer Soldaten der Powerized-Officers-of-War-Serie handelte. Alle drei hatten viereckige Radstände als Beine und waren etwa einen Meter und achtzig groß, nicht eingerechnet die kleinen Antennen, die aus ihren Köpfen sprossen.


  »Jeder steht für ein anderes Modell unserer neuesten Produktpalette«, erklärte Lisa.


  Kimberlain fiel auf, daß, abgesehen von den viereckigen Radständen, mit denen sie sich bewegten, alle einen anderen Körperbau und unterschiedliche Gesichtszüge aufwiesen. Der einzige, der auch nur entfernt menschlich aussah, stand direkt neben der Tür und wurde Megalon genannt. Sein Oberkörper war stahlverkleidet und hatte gewaltige Muskelpakete, die eines Mr. Universum würdig gewesen wären. Sein Kopf hatte ein eckiges Robotergesicht, das mit zwei roten Augen unter einer flachen Stirn wie ein Helm wirkte. Die Arme waren schwarz verkleidet; die eine Hand bestand aus einer Greifzange, die andere aus einem Adapter für zahlreiche Waffenmodelle. Im Augenblick war er mit einem Speer ausgerüstet, den er hin und her bewegen konnte.


  Kein Wunder, daß die POW-Soldaten für zahlreiche Kontroversen unter den Elternvereinigungen gesorgt hatten.


  Megalons zwei Gefährten waren ähnlich beeindruckend. Der eine lauerte in einer immerwährenden Hockstellung auf der anderen Seite der Tür und hatte einen echsenähnlichen Kopf, der direkt auf seinem Torso saß. Seine Arme – schwarz wie die von Megalon – endeten in Greifzangen. Diese Figur hieß Armagill, und Kimberlain konnte sich fast vorstellen, wie eine schmale Zunge aus seinem leicht geöffneten Mund schnellte.


  Die dritte lebensgroße POW-Figur war als Neutron bekannt – wegen des Laserstrahls, der – im Spielzeugprogramm – ihre mächtigste Waffe war. Sie stand Armagill fast direkt gegenüber, war die kleinste und unauffälligste der drei Figuren, aber in mancher Hinsicht auch die funktionellste. Sie hatte im Gegensatz zu den anderen keinen Torso, sondern nur einen großen Kopf, der direkt auf den Radstand montiert war. Sie besaß schwarze, schrägstehende Augen und anstelle von Nase und Mund den Lauf einer Waffe. Kimberlain fiel auf, daß sie die einzige Figur war, die sich auf ihrem Unterbau um volle 360 Grad drehen konnte, und er hätte jede Wette darauf abgeschlossen, daß dieses Modell den Beschaffungsoffizier am meisten interessierte, da es mit allen möglichen Waffen ausgerüstet werden konnte.


  »Das sind voll funktionsfähige Modelle, mit denen der Wagen einer Parade zum Erntedankfest bestückt werden soll«, erklärte Lisa, als eine der Wachen die elektronische Tür öffnete.


  »Wie wäre es, wenn Sie sie bei einem Preisausschreiben als Hauptgewinn aussetzen?« fragte Kimberlain. »He, Kinderchen, schickt eine POW-Verpackung zurück, und ihr könnt eine Maschine gewinnen, die euren Eltern den Kopf abreißen kann! Schickt so viele Verpackungen ein, wie ihr wollt! Batterien nicht eingeschlossen.«


  Er folgte ihr durch die Tür in einen kleinen, runden Vorführraum. Die nach hinten erhöhten Sitzreihen ermöglichten auch von den hinteren Rängen einen ungehinderten Blick auf die Bühne, die sich rechts neben der Tür befand. Die Anordnung der Sitze ließ die vordere Wand frei, in die ein großer Bildschirm eingelassen war.


  Die heutige Vorführung würde jedoch live stattfinden. Auf einer Reihe zusammengeschobener Tische vor der freien Vorderwand hatten die Techniker ein fünf mal zehn Meter großes Gelände nachgebaut, das aus Urwald, Hügeln und Bergen sowie einer Wüste bestand. Zahlreiche fünfzehn Zentimeter große Versionen der menschengroßen Modelle, die Kimberlain auf dem Gang gesehen hatte, nahmen dort eine Schlachtordnung ein; einige nutzten tatsächlich, wegen des Effekts, die Möglichkeiten zur Deckung aus, die das Gelände bot.


  Kimberlain folgte Lisa zu ihren Plätzen in der achten Reihe. Ein bärtiger Mann in einem weißen Laborkittel wartete, bis sie Platz genommen hatten, und trat dann auf das Podium zwischen der leeren Wand und den Tischen. Wie Jared auffiel, waren die Plätze nur vereinzelt besetzt; es befanden sich kaum mehr als fünfzig Personen im Raum, die hauptsächlich in den ersten zehn Reihen Platz genommen hatten. Ein paar davon hatten Notizbücher aufgeschlagen und Kugelschreiber gezückt.


  »Danke, daß Sie alle gekommen sind«, sagte der Bärtige ohne Mikrofon. »Sie werden jetzt eine Vorführung der nächsten Generation der interaktiven POW-Spielzeuge sehen, die wesentlich weiter fortgeschritten ist als die letzte und verspricht, uns in unserer Branche zu noch größeren Erfolgen zu führen.«


  Leises Gemurmel ging durch die Menge. Kimberlain fiel auf, daß die beiden Wachen nun hier im Raum neben der elektronisch geschlossenen Tür standen. Ihre Waffen störten ihn, und nur, um sie besser im Auge behalten zu können, erhob er sich von seinem Platz und lehnte sich gegen die Wand.


  »Die verschiedenen Geländeformen, die Sie hier sehen«, fuhr der Bärtige fort, »werden bald in Serie hergestellt und ohne die POW-Action-Figuren verkauft.« Er deutete mit der Hand auf ein Fernsehgerät auf einem beweglichen, erhöhten Gestell hinter ihm. »Wie Sie gleich sehen werden, handelt es sich bei den meisten Schlachtfeldern auf dem Spielbrett um genaue Nachbildungen der Schlachtfelder der POW-Spiel-Programme. Das Kind schaltet sein Fernsehgerät ein, und die von ihm ausgewählte Figur reagiert auf über das Fernsehen ausgestrahlte Signale. Wie Sie es in den Broschüren nachlesen können, die Sie von uns bekommen haben, bewegt das Kind mittlerweile seine Figur mit Joysticks und den Knöpfen auf seiner Spielkonsole. Damit kann es mitspielen, während die Handlung auf dem Bildschirm abrollt. Jede Schlacht vollzieht sich völlig unterschiedlich; ihr Ausgang ist abhängig von den Interpretationen des Computers, die auf den Positionen der Figuren im gesamten Spielrahmen basieren.


  Natürlich muß das Kind nicht auf eine Ausstrahlung unserer Sendung warten, um mit seinen Figuren spielen zu können.« Er hielt eine schmale Diskette für einen Spielecomputer hoch. »Es kann eigene POW-Programme erwerben und sie über den Spielecomputer abrufen, womit die von dem Kind kontrollierten Figuren in den Wettstreit mit ausgewählten Feindfiguren treten können. Hier haben wir unsere größten Fortschritte gemacht, denn wenn die vom Kind kontrollierten Figuren nicht die gleiche Ausgangsstellung einnehmen, wird keine Diskette das gleiche Szenario zweimal abspielen. Der im Spielpult eingebaute Computer programmiert alle Veränderungen ein, während er Befehle von der Diskette erhält, und berücksichtigt dabei bereits die Positionen der jeweiligen Figuren.


  Die Kinder haben des weiteren die Möglichkeit, eigene Programme für die Spielfiguren zu schreiben und im Lauf der Jahre zu erweitern. Unsere Absicht liegt natürlich darin, sie dazu zu bewegen, sich immer mehr Spielszenarios und POW-Action-Figuren zu kaufen, weil damit immer komplexere und wirklichkeitsgetreuere Spielmöglichkeiten geschaffen werden. Ich denke da zum Beispiel an diese alten Lionel-Modelleisenbahnen, die man Jahr für Jahr mit neuen Tunnels, Brücken, zusätzlichen Waggons und Gleisen erweitern konnte, bis sie schließlich einen ganzen Raum ausfüllten. Darüber hinaus kommt ausbaufähiges Spielzeug nie aus der Mode; das Kind wächst mit ihm und fügt immer weitere Bestandteile hinzu. Alle zukünftigen Systeme werden mit den bisherigen kompatibel sein, die heutigen, nicht so komplizierten Figuren werden auch gemeinsam mit denen einsetzbar sein, die wir zweifellos in der näheren Zukunft herstellen werden.«


  Er trat vom Podium zurück, griff nach einer Fernbedienung für das Fernsehgerät und ging zu dem großen Spielbrett. Viele der Anwesenden aus den hinteren Reihen standen auf, um besser sehen zu können.


  »Meine Abteilung freut sich, Ihnen unsere neuesten Entwicklungen vorführen zu können. Bei der anschließenden Demonstration beginnen wir mit einer Spielrunde, die von einer Übertragung über das Fernsehen gesteuert wird.« Er schaltete das Gerät ein, und das POW-Logo füllte kurz den Bildschirm. Dann glitten seine Hände zu der Konsole unterhalb des Spielbretts.


  Auf dem Bildschirm hatte Megalon es mit einem Hinterhalt von Truppen der Armagill- und Neutron-Modelle zu tun.


  »Bitte achten Sie darauf«, fuhr der Bärtige fort, als er geschickt die Joysticks und Knöpfe bediente, mit denen er den Megalon steuerte, »daß das Geschehen auf dem Spielbrett nicht unbedingt das auf dem Monitor widerspiegelt. Wie ich schon sagte, es kommt nur auf die Stellung der Figuren an.«


  Er spielte mehrere Minuten lang, bis eine Reihe von Figuren auf dem Spielbrett und dem Fernsehschirm ausgeschieden waren, und schaltete den Fernseher dann aus. Die Figuren auf dem Spielbrett verharrten augenblicklich. Dann schob er die Diskette, die er zuvor gezeigt hatte, in ein Computerterminal unter dem zentralen Spielbrett.


  »Der Computer wird die Signale der Diskette lediglich in bezug auf die Stellung der Figuren interpretieren«, erklärte er, »und damit die Rolle der über den Äther ausgestrahlten Signale übernehmen und eine lückenlose Fortsetzung des Spiels ermöglichen.« Er betätigte einen Knopf und legte die Finger wieder auf die Kontrollfunktionen seiner Figuren. Kimberlain beobachtete, wie die motorisierten Figuren losstürmten, anscheinend lebhafter und energischer als zuvor, als hätten sie nun plötzlich einen eigenen Willen. Wieder kämpften die Armagills und Neutrons, die vom Computer gesteuert wurden, gegen die Megalons des Technikers. Die Megalons schlugen sich tapfer und hatten auch überlegene taktische Stellungen bezogen, doch der Feind war dermaßen in der Überzahl, daß ihnen keine Hoffnung auf den Sieg mehr blieb.


  Die Figuren schossen hin und her und schienen tatsächlich jede verfügbare Deckung zu nutzen und Hinterhalte zu legen. Sie schienen denken und vorausplanen zu können. Mittlerweile hatten sich alle Zuschauer erhoben und zusammengedrängt, um das Geschehen so nahe wie möglich verfolgen zu können. Bei besonders aufregenden Kampfszenen gaben sie enthusiastische Zwischenrufe von sich.


  »Und vergessen Sie nicht«, erinnerte der Vorführer sie, »die Kampfhandlungen wiederholen sich niemals. Nehmen wir doch eine andere Diskette!«


  Seine Hand glitt zu dem Laufwerk des Computers. Der Mann schien einen Augenblick lang verblüfft zu sein und bückte sich tiefer, wobei er sich mit der einen Hand am Dschungelrand des Spielbretts festhielt, um besseren Halt zu haben. Kimberlain sah, wie eine der Neutron-Figuren auf den Mann zustürmte, schenkte dem jedoch wenig Beachtung, bis er die Verwirrung auf dem Gesicht des Bärtigen bemerkte.


  »Einen Augenblick. Ich habe Schwierigkeiten, die Diskette …«


  Der torsolose Neutron schoß, bevor der Techniker den Satz beenden konnte. Abgesehen von dem vertrauten Toneffekt schien diesmal etwas aus dem Lauf seiner Waffe zu schießen. Der Effekt hätte vielleicht sogar komisch gewirkt, wäre der Bärtige nicht zurückgetaumelt und hätte er nicht die Hände vors Gesicht geschlagen. Sie lösten sich wieder, als er zusammenbrach, und Kimberlain bemerkte den kleinen Blutfleck mitten auf seiner Stirn, der von einem – mit großer Sicherheit vergifteten – Pfeil stammte.


  Kimberlain reagierte sofort, stürmte auf Lisa Eiseman zu und sprang dabei über eine Reihe von Stühlen, während die POW-Figuren ihren Angriff fortsetzten. Die Neutrons schienen das Kommando zu haben und bildeten die erste Welle, wobei ihre in der Körpermitte angebrachten Geschütze rotierten und auf alles schossen, was sich bewegte. Die erste Salve wurde in Richtung Tür abgegeben, um zu verhindern, daß die Zuschauer dorthin flohen; dann schwappte eine Welle von fünfundzwanzig Zentimeter großen Megatrons auf den Boden und rollte auf die Tür zu, um den Menschen den Weg abzuschneiden. Dabei schossen sie auf alles, was sich vor ihnen bewegte. Kimberlain hatte sich bereits ausgerechnet, daß bei der Größe der Pfeile jede der sabotierten Spielzeugfiguren über mindestens sechs bis acht Schuß verfügte.


  Er war mittlerweile zu Lisa Eiseman vorgedrungen und zerrte sie zu sich zu Boden, während eine der bewaffneten Wachen über den Boden rutschte und versuchte, die Konsole zu erreichen, in der sich die Diskette befand, die diesen Angriff steuerte. Der Computer hatte noch immer das Sagen; die mörderischen Spielzeugfiguren waren zu einem unabhängigen Denken nicht fähig. Der Wachmann erreichte die Konsole und griff nach dem Ein/Aus-Knopf, als zwei Armagills aus den Öffnungen, die ihre Münder darstellten, auf ihn schossen. Der Wachmann hob schreiend die Hände vors Gesicht und brach tot zusammen, bevor die bewaffnete Spielzeugarmee ihn erreicht hatte.


  Der zweite Wachposten hatte seine Pistole gezogen und versuchte, sie ruhig zu halten, während sich die einzigen Zuschauer, die sich noch zu rühren wagten, hinter ihm zusammenfanden; die tödlichen Spielzeuge blockierten noch immer den Weg zum einzigen Ausgang des Raumes. Ein Neutron rotierte auf seinem Laufwerk auf den Wachmann zu, der einen Schuß abgab, der allerdings weit danebenging und einen Vertreter traf, der an der anderen Wand Deckung suchte. Der Wachmann schoß noch dreimal, ohne sein Ziel zu treffen, und als er die fünfte Kugel auf den Weg schicken wollte, hatte ein anderer Neutron ihn erreicht und feuerte seinen Pfeil ab.


  Mittlerweile hatte sich Kimberlain in die Hocke erhoben; Lisa Eiseman lag noch immer hinter ihm. Er zog seine fünfzehnschüssige Neun-Millimeter-Beretta und stellte fest, daß die POW-Figuren inzwischen sämtliche anderen möglichen Fluchtwege zur einzigen Tür abgeschnitten hatten. Er und Lisa befanden sich allein auf diesem Teil der umringten Plattform; überall um sie herum suchten TLP-Angestellte Schutz und Deckung. Kimberlain hörte, wie die Räder der Spielzeugfiguren auf dem Teppich mechanisch knirschten. Sie kamen direkt auf sie zu und benutzten eingebaute Hebewerke, um die Treppenstufen zu überwinden. Doch eine Spielzeugfigur nach der anderen wurde zu Plastikbruchstücken und sich starrköpfig drehendem Gummi zerfetzt, als Kimberlain immer wieder herumwirbelte und seine Schüsse abgab.


  Irgendwie war es ihnen gelungen, gezielt Lisa auszumachen, und sie umkreisten sie nun, um sie gleichzeitig von hinten und von vorn anzugreifen. Eine Megalon-Figur führte den Angriff von hinten, und die Kugel des Fährmanns zerriß seinen Torso und Kopf. Zwei Armagills griffen ihn von vorn an, ziemlich eng nebeneinander, doch gerade so weit auseinander, daß zwei Kugeln für sie nötig waren.


  Verdammt, sie opfern sich! Sie versuchen, mich dazu zu bringen, meine Munition zu verschwenden!


  Kimberlain zerrte Lisa hinter sich. Er konnte nicht glauben, was er sah. Mittlerweile hatten praktisch alle Figuren das Spielbrett verlassen und sich zu einem hervorragend geleiteten Großangriff organisiert. Sie mußten von jemandem umprogrammiert worden sein, der den Raum genau kannte und exakt vorausberechnet hatte, wie die Reaktion der anwesenden Zuschauer sein würde.


  Dieser Jemand konnte natürlich nicht mit Kimberlains Anwesenheit gerechnet haben, doch ihm gingen langsam die Kugeln aus, und er hatte kein Ersatzmagazin dabei.


  Der Fährmann beobachtete, wie ein Angestellter der TLP die mechanischen Monster mit einem Stuhl aus dem Weg fegte und durch die freie Gasse zur Tür lief. Die POW-Figuren, die er umgestoßen hatte, richteten sich selbsttätig wieder auf, noch bevor der Mann den Knopf erreicht hatte, mit dem man die Tür öffnen konnte. Ein Dutzend Pfeile bohrten sich gleichzeitig von hinten in ihn. Er bog den Rücken durch, bäumte sich einmal auf und brach zusammen.


  Der fensterlose Vorführraum füllte sich mit immer lauterem Jammern und Schreien. Die POW-Figuren setzten all denen nach, die sich bewegt hatten, um Deckung zu suchen. Die tapfereren Männer und Frauen kämpften, so gut sie konnten, und bewarfen die Figuren mit allem, was sie in die Finger bekamen. Doch die Spielzeuge sammelten sich wieder und bildeten eine weitere Welle, die durch die Gänge zu den Barrikaden rollte, die ihre Opfer errichtet hatten.


  Aber ihr erstes Ziel blieb Lisa. Kimberlain wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, um vier POW-Soldaten zu bemerken, die fast in Reichweite waren, um ihre Pfeile abzuschießen. Zwei Kugeln rissen sie um; doch jetzt blieben ihm nur noch drei Schuß Munition. Das mechanische Wirbeln der vielen Miniaturräder, auf denen die Angreifer sich bewegten, verriet ihm, daß er damit nicht mehr weit kommen würde. Unter ihm schien Lisa, in deren Augen nacktes Entsetzen stand, selbst nach einer Waffe zu suchen.


  Als weitere Roboter heranrollten, wandte der Fährmann seine Aufmerksamkeit darauf, wieso sie sich so genau auf Lisa konzentrieren konnten. Woher konnten sie wissen, daß diese Frau ihr eigentliches Ziel war? Es konnte nicht nur daran liegen, daß sie sich auf der Plattform befand; dahinter mußte mehr stecken!


  Kimberlain zerschmetterte zwei weitere Figuren mit einer Kugel und verwendete eine weitere dazu, einen einzelnen Angreifer zu fällen. Jetzt hatte er nur noch einen Schuß, und er fragte sich, ob die verdammten kleinen Monster mitgezählt hatten. Sein Blick fiel auf Lisas Hals, und er bemerkte das Medaillon, das an einer silbernen Kette baumelte. Er begriff augenblicklich, und seine Hand zuckte vor, um die Kette abzureißen.


  »Was zum …«


  Kimberlain war noch nicht fertig. Ihre Uhr folgte, und dann ihr Armband. Er wußte nicht genau, worin sich der Sender befand, auf den die tödlichen Spielzeuge programmiert waren, und es spielte im Augenblick auch keine Rolle. Er wußte nur, daß die Welle der angreifenden Spielzeugfiguren wie verrückt durcheinander wirbelte, plötzlich ihre Entschlossenheit verloren hatte und willkürlich auf alles schoß, was sich bewegte, einschließlich ihrer Artgenossen im Raum.


  Sie sind wie eine gottverdammte Armee.


  Einem TLP-Angestellten, der sich in der Mitte der Sitzreihen seiner Haut erwehrte, war es gelungen, einen ganzen Haufen Seiten, die er aus seinem Notizbuch gerissen hatte, mit seinem Gürtel zusammenzubinden und anzuzünden, und er stürmte nun zur Tür und schwenkte dabei die behelfsmäßige Waffe wie verrückt hin und her. Am Fuß der Treppe stolperte er, und die Spielzeugfiguren schwärmten über ihn aus und rollten mit ihren Laufwerken über die Flammen, als wollten sie sie ersticken.


  Dieser Anblick brachte Kimberlain auf eine Idee, und er suchte mit Blicken die Vorderwand ab, als zwei Megalons und ein Armagill ihre Oberkörper über die Treppenstufe schoben. Kimberlain zielte auf den in der Mitte und richtete seinen Schuß so aus, daß die Trümmerstücke zumindest einen weiteren mitnehmen würden. Er zog den Abzug durch, und der Armagill wurde zerfetzt.


  Seine Überreste trafen beide Megalons und machten sie für den Augenblick kampfunfähig.


  Kimberlain zerrte Lisa zur Bodenebene hinab, drei Neutrons in der ersten Sitzreihe entgegen. Der Fährmann zog einen Schuh aus und warf ihn. Der Schuh hatte genug Schwung, um alle drei umzureißen, und er und Lisa sprangen über sie hinweg, bevor sie sich wieder aufrichten konnten. Kimberlain richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die vordere Wand, zog Lisa zu sich zu Boden und schob sie unter die Tische, auf denen die Geländeformationen aufgebaut waren.


  »Rühren Sie sich nicht!« befahl er ihr. »Bewegungen locken sie an!«


  Der Fährmann wirbelte herum und starrte einem Neutron entgegen, der seinen Waffenlauf auf ihn richtete. Er holte mit der linken Hand aus, und das Miniaturmonster flog in hohem Bogen davon. Kimberlain wollte vermeiden, sich ganz zu erheben, kroch um die Tische herum und rief sich in Erinnerung zurück, wo der bärtige Techniker gestanden hatte, als er nach dem Kontrollpanel unter dem Tisch gegriffen hatte. Sein Ziel befand sich an der Vorderwand, gute zehn Meter und mindestens genauso viele mechanische Killer entfernt. Ihre Reichweite schien sehr beschränkt zu sein, wenn sie nach oben schossen, und Kimberlain wollte diese Schwäche ausnutzen.


  Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, erhob er sich und setzte mit der gleichen Bewegung zum Sprung an. Er warf die Arme hoch und streckte sie aus, so daß er mit den Händen den Rand des Sprecherpodiums erreichte. Er hatte genug Schwung, um sich hinaufziehen zu können, lief jedoch Gefahr, das Gleichgewicht zu verlieren, und ein Sturz würde nun den sicheren Tod bedeuten. Das Holz erzitterte unter ihm, und als er fühlte, wie es nachzugeben drohte, nahm er noch einmal Schwung.


  Er landete einen halben Meter von der Wand entfernt und griff nach einem schweren Feuerlöscher, als sich die POW-Figuren zu ihm umdrehten. Als sie auf ihn zuzurollen begannen, hatte er den Schutzring abgerissen und drückte auf den Hebel, der Wolken weißen Schaumes aus der Düse schickte. Er richtete sie mit einer ausholenden Bewegung auf alle motorisierten Killer, die er finden konnte, auf die nächststehenden zuerst. Die Reichweite des Feuerlöschers betrug sechs Meter, und er nutzte sie voll aus.


  Dann eilte der Fährmann, unablässig den Hebel des Feuerlöschers niederdrückend, zur Computerkonsole. Die POW-Figuren fuhren wie verrückt im Kreis; einige kamen in Zuckungen des mechanischen Todes auf dem Rücken oder der Seite zum liegen, während der weiße Schaum sein Werk vollendete. Der Inhalt des Feuerlöschers war gerade erschöpft, als Kimberlain den Auswurfknopf am Kontrollpanel fand. Er drückte ihn, die Diskette fiel hinaus und zu Boden, und die Spielzeugfiguren, die sich irgendwie immer noch bewegten, blieben abrupt stehen. Kimberlain atmete tief durch und lief dann zu den Tischen zurück, um Lisa aus ihrem Versteck zu helfen.


  »Es ist vorbei«, beruhigte er sie, ihren Arm festhaltend. »Es ist vorbei.«


  Sie zitterte heftig und kniff die Augen zusammen, während sie sich bemühte, die Fassung zurückzugewinnen. Er zog sie an sich, legte ihr einen Arm um die Schulter, um sie zu stützen, und sie gingen gemeinsam zu der elektronisch verriegelten Tür. Die anderen überlebenden Angestellten erhoben sich und folgten ihnen zögernd, als erwarteten sie jede Sekunde einen neuen Angriff.


  »O Gott«, murmelte Lisa vor sich hin. »Es tut mir leid. Das ist meine Schuld. Das ist alles meine Schuld!«


  Noch immer wachsam, bewegte Kimberlain seinen Finger zu dem Knopf, der endlich die Tür öffnen würde. Ein schneller Spurt den L-förmigen Gang entlang, und sie würden die stählerne Sicherheitsabsperrung erreichen und den Alptraum hinter sich lassen. Als die Tür aufglitt, trat der Fährmann als erster auf den Gang.


  Und die lebensgroße Version des Megalon rammte ihm eine metallische Faust genau ins Gesicht.
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  Der Schlag nahm ihm beinahe die Besinnung. Er verlor das Gleichgewicht, stürzte zurück und landete auf dem Hintern. Schließlich waren es die Schreie, die ihn ins Bewußtsein zurückholten. Er schüttelte sich und sah, wie der einen Meter und achtzig große Spielzeugsoldat mit seiner Greifzange nach der kreischenden Lisa griff.


  Die anderen TLP-Angestellten taumelten in den Raum des Todes zurück, aus dem sie so verzweifelt zu fliehen versucht hatten, während Kimberlain sich auf die Füße kämpfte. Er sah, wie eine messerscharfe Klinge aus einem Schlitz im anderen Arm des Megalon hervorsprang, und setzte sich in Bewegung, während die Greifzangen unaufhörlich nach Lisa schnappten, die hilflos an der Wand stand. Der Fährmann warf sich mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, gegen die lebensgroße Spielzeugfigur. Der Zusammenprall schickte einen glühenden Schmerz durch seine gesamte Seite, der sich schließlich in seiner zurechtgeflickten Schulter konzentrierte, in der, die Peet vor fast drei Jahren so schlimm verletzt hatte.


  Megalon kippte auf seinem Laufwerk zurück und schlug heftig gegen die gegenüberliegende Wand.


  Kimberlain taumelte zur Seite, die Augen auf den Speer gerichtet, der eine Verlängerung des linken Arms des Ungetüms darstellte. Megalons Räder berührten wieder die Bodenfliesen, und der metallische Kopf fuhr zum Fährmann herum.


  Zwei Angestellte tauchten in der Türöffnung auf, in der Absicht, an dem POW-Roboter vorbeizusprinten.


  »Gehen Sie weiter rein!« rief Kimberlain ihnen zu.


  Megalon rollte wieder auf Lisa zu, doch seine blicklosen roten Augen blieben auf den Fährmann gerichtet. Lisa glitt seitwärts an der Wand entlang und versuchte, dabei immer zwischen Kimberlain und Megalon zu bleiben. Sie erreichte das Armagill-Modell und wollte darum herumlaufen, als eine kalte metallische Hand ihren Schenkel ergriff und sie hinabzog.


  »Nein!« schrie Lisa entsetzt.


  Die Hand lockerte ihren Griff nicht. Lisa schlug vergeblich um sich, doch die Bewegung nahm ihr nur das Gleichgewicht. Sie stürzte zu Boden und versuchte nun mit Tritten, sich zu befreien.


  Armagills Mund öffnete sich, und ein Speer fuhr heraus. Mechanisch beugte er den Kopf zu dem Opfer hinab, ihm den sicheren Tod verheißend. Kimberlain sah, was geschah, und setzte zu einem Sprung an, doch Megalons Greifzangen schossen auf ihn zu, und dann der Speer. Kimberlain trat zur Seite und umfaßte die Greifzangen, um außerhalb der Reichweite des Speers zu bleiben.


  Lisa schob sich tiefer, um Armagills Speer zu entgehen, der obszönerweise wie eine Zunge aussah. Der Roboter stach weiterhin auf sie ein und versuchte, sie mit den Armen höher zu ziehen, die an Gummigelenken an den Schultern saßen und überaus biegsam waren. Erneut versuchte Kimberlain, zu ihr zu gelangen, doch Megalons Speer schoß wieder vor.


  »Helft ihr!« rief der Fährmann drei Männern zu, die im Eingang des Vorführraums auftauchten.


  Die Männer zögerten nur kurz und liefen dann auf den Roboter zu, der ihnen den Rücken zuwandte. Ihr Weg führte sie an Neutron vorbei, der auf der anderen Seite des Ganges stand. Sie sahen nicht, wie die Geschützläufe unter den leeren Augen der Spielzeugfigur zu rotieren begannen und dann Kugeln ausspuckten.


  Ihre Schreie waren schrecklich, und Neutron schoß noch immer, nachdem sie schon längst verstummt waren. Blut spritzte gegen die Wand, auf Kimberlain und auch auf Lisa, die sich in Armagills Todesgriff wand.


  Neutron drehte den Lauf zur Tür, durch die die Männer gekommen waren, und feuerte noch eine Salve ab, um weitere dieser Versuche im Keim zu ersticken. Kimberlain erkannte, daß auch diese Roboter auf Bewegungen reagierten. Er wußte nicht genau, nach welchen Kriterien ihre Computergehirne programmiert waren, doch offensichtlich reagierten sie immer mit einem Angriff, wenn spezifische Bedingungen dafür erfüllt waren. Wenn es ihm möglich war, diese Bedingungen für sich auszunutzen, konnte er vielleicht, nur vielleicht …


  Lisa drohte den Kampf gegen Armagill zu verlieren, dessen rasiermesserscharfer Speer ihren Hals fast erreicht hatte. Eine Alarmglocke gellte auf. Offensichtlich hatten die Schüsse das Wachpersonal darauf aufmerksam gemacht, daß hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Doch wo waren die Wachen? Weshalb dauerte es so lange, bis sie kamen?


  Kimberlain mußte unbedingt Lisa helfen, welche Risiken auch immer damit verbunden sein mochten. Er ließ Megalons Greifzangen los, und der Roboter fuhr auf dem Laufwerk herum und stach mit dem Speer auf ihn ein. Der Fährmann wirbelte zur Seite, und der Speer grub sich in die Wand. Während der Roboter seine Waffe zu befreien versuchte, duckte er sich unter ihm hinweg. In diesem Augenblick konnte Neutrons elektrisches Auge seine Bewegung nicht von der Megalons unterscheiden. Neutron rollte auf ihn zu und eröffnete wieder das Feuer, doch Megalon stand direkt in der Schußlinie, und Kimberlain warf sich daneben zu Boden. Die Kugeln schlugen große Löcher in Megalons Kopf und Torso, und der Roboter geriet außer Kontrolle. Er drehte sich um sich selbst und schnappte wie im Todeskampf die Greifzangen zusammen.


  Armagills Programmierung konnte nicht die Befähigung einschließen, sich auf zwei Operationen gleichzeitig zu konzentrieren, denn der Roboter ließ keinen Augenblick von Lisa ab, während Kimberlain nach einer Feueraxt griff, die nicht weit von ihm entfernt an der Wand befestigt war. In dem Augenblick, als sich der Speer in Lisas Hals bohren wollte, schlug Kimberlain dem Roboter den Kopf ab. Sein zweiter Schlag zerschmetterte den Torso der lebensgroßen Spielzeugfigur und grub sich tief in Gummi, Plastik und Metall.


  »Unten bleiben!« rief Kimberlain Lisa zu, als Neutron auf sie zu wirbelte; ihre Bewegungen hatten die Aufmerksamkeit des Roboters auf sich gezogen. »Ganz ruhig liegen bleiben!« Er sprang, um die Aufmerksamkeit des Maschinenwesens auf sich zu richten, und rollte sich sofort wieder ab.


  Neutron schoß ganz mechanisch. Kimberlain mußte einfach in Bewegung bleiben und den Gang vorbei an der Tür zum Vorführraum entlanglaufen, um sicherzugehen, daß die Kugeln nur in die Wand einschlagen würden. Doch was, wenn er das Ende des Ganges erreicht hatte? Die einzige andere Möglichkeit für ihn bestand darin, so schnell um Neutron herumzulaufen, daß der Roboter ihn nicht aufs Ziel nehmen konnte. Er zählte die Sekunden und richtete seine Strategie darauf aus, daß die beiden ersten Salven jeweils knapp fünf Sekunden gedauert hatten – wahrscheinlich waren die Magazine nicht größer, die irgendwo im Inneren des Roboters gelagert waren.


  Die Salve endete so schnell, wie sie gekommen war. Neutron wirbelte seinen Torso herum und ging wohl davon aus, noch immer zu schießen. Kimberlain stürmte so nah an ihm vorbei, daß er bitteres Kordit roch, und zog Lisa auf die Füße. Ihnen blieben bestenfalls ein paar Sekunden, um den Korridor zum stählernen Sicherheitsgitter entlangzulaufen. Der grelle Alarm jaulte noch immer, während sie schneller wurden, doch von Wachmännern war noch nichts zu sehen. Und als Kimberlain Lisa um die Ecke zerrte, begriff er auch den Grund dafür.


  Das elektronische Gitter war irgendwie geschlossen worden, und das Wachpersonal arbeitete hektisch daran, es wieder zu öffnen. Zwei Männer machten sich mit Bolzenschneidern an den Stahlgittern zu schaffen, und als Kimberlain und Lisa die letzten dreißig Meter zum Tor in Angriff nahmen, gelang es einem schmalen, mit einem Gewehr bewaffneten Wächter, sich durch die Lücke zu schieben. Er wollte sich gerade wieder erheben, als Kimberlain hinter sich das schon vertraute Knirschen hörte und dem Wachmann eine Warnung zurief. Er riß Lisa mit sich zu Boden, und im nächsten Augenblick bog Neutron um die Ecke und begann zu schießen.


  Der Wachmann hatte sich gerade erhoben, als die Kugeln ihn gegen das Gitter zurückschleuderten. Die Bewegung seiner Kollegen zog Neutrons gesamte Aufmerksamkeit an, und er gab weitere Salven von sich und tötete oder verwundete ein halbes Dutzend Männer auf der anderen Seite des Gitters. Ihre Schreie erhoben sich über das Heulen des Alarms. Die Schwingungen brachten Neutron dazu, in die Decke zu schießen. Elektrische Leitungen und Schaltkreise spuckten Feuer und Rauch, fielen wie Tentakel hinab und berührten die Gitterstäbe. Das elektronische Tor summte.


  Der Wachmann, der durch das Loch im Gitter geklettert war, hatte seine Waffe fallenlassen, als Neutrons Salve in ihn einschlug, und sie war über den Boden geschlittert. Als Kimberlain nach ihr griff, zog die Bewegung Neutron an. Flach auf dem Bauch liegend, hob Kimberlain sie auf und sah in das dunkle Gesicht des Todes, als er schoß, durchlud und noch einmal feuerte. Der zweite Schuß riß den größten Teil von Neutrons Kopf weg, und der dritte den Rest mit dem Gewehrlauf. Das riesige Spielzeug versuchte immer noch, sich zu drehen, als es zu Boden stürzte.


  Kimberlain ließ das Gewehr fallen, erhob sich und lief zu Lisa, um ihr zu helfen. Sie zitterte wieder, und er legte ihr den Arm um die Schulter. Als sie sich dem Gitter näherten, sah Kimberlain, daß die hinabhängenden Leitungen es unter Strom gesetzt hatten, und begriff nun, warum die überlebenden Wachen ein gutes Stück zurückgewichen waren. Wahrscheinlich würde es noch ein paar Minuten dauern, bevor man im gesamten Gebäude den Strom abgestellt hatte und sie das Tor gefahrlos passieren konnten.


  »Schaltet doch den verdammten Alarm aus!« befahl der Wachmann, der ihnen am nächsten stand. Neutrons Kugeln hatten das Geräusch zu einem dumpfen Klicken reduziert, doch es hielt immer noch an. Im nächsten Augenblick füllten sich die Augen der Wache mit Schrecken. »O Gott …«


  Kimberlain wirbelte herum. Megalon rollte mit durchbohrtem und zersplittertem Torso um die Biegung. Seine Bewegungen waren ruckartig und unsicher, und ein schepperndes Geräusch kündete davon, daß eins seiner Räder etwas abbekommen hatte. Doch seine Greifzangen waren noch voll funktionstüchtig, wie auch der eingebaute Speer, den der Roboter immer noch vor und zurück schwang.


  Dem Fährmann blieb nur noch die Zeit, vor Lisa zu springen, die so weit, wie sie es wagte, an das unter Strom stehende Gitter zurückgewichen war. Er schloß eine Hand um die Greifzangen den Ungetüms und die zweite um den Metallarm mit dem Speer. Megalon drehte sich, um ihn abzuschütteln, und sie umklammerten sich wie Ringer, die am Anfang eines Kampfes auf eine gute Gelegenheit warteten, den Gegner zu Boden zu werfen.


  Aus den Augenwinkeln sah Kimberlain, wie ein Wachmann mit einem Gewehr zielte, und bückte sich blitzschnell.


  »Jetzt!« rief er, und der Wachmann schoß.


  Der größte Teil von Megalons Kopf explodierte, doch seine Gliedmaßen umklammerten den Fährmann noch immer. Als hinge er an seinem metallischen Leben, drehte sich der Roboter so, daß Kimberlain zwischen ihm und den Wachen stand. Als der Fährmann sich gebückt hatte, hatte eine Greifzange des Ungetüms sein Handgelenk umschlossen, und nun drückte Megalon die Zange zusammen. Solange das Monstrum seine günstige Position hielt, blieb Kimberlain nichts anderes übrig, als den Speer mit der anderen Hand zurückzudrängen.


  »Schießt! Schießt!« rief er den Wachen zu, doch niemand vertraute seiner Treffsicherheit soweit, um es zu versuchen.


  Er nahm erneut eine Bewegung wahr. Lisa warf sich auf ihn und holte mit dem Gewehr aus. Der Kolben traf hart und schnell die Überreste von Megalons Kopf, und sie trat zurück, um ein zweites Mal zuzuschlagen.


  Megalon hielt Kimberlain fest und drehte sich unsicher um.


  Er stieß mit dem Speer auf Lisa ein, und der Fährmann nutzte die Gelegenheit, um seine Hand aus den Greifzangen des Ungetüms zu befreien. Megalon stieß noch einmal auf Lisa ein, verfehlte sie jedoch erneut. Diesmal belastete die Bewegung das beschädigte Rad zu stark, und das Ungetüm verlor lange genug das Gleichgewicht, daß Kimberlain die sich ruckartig öffnenden und schließenden Greifzangen zu fassen bekam. Die Überreste von Megalons Kopf wandten sich ihm wieder zu, doch es war zu spät. Der Fährmann zerrte die Greifzangen über sich hinweg und auf das Gitter zu und schob und stieß den Roboter vorwärts. Stahl traf auf Stahl, und Rauch und Funken quoll und sprühte aus den zahlreichen Löchern in Megalons Körper, während Kimberlain sich zurückwarf.


  »Jetzt brate, du verdammtes Miststück!« rief er dem zusammenbrechenden lebensgroßen POW-Roboter zu.


  Ein paar Minuten, nachdem es dem Wachpersonal endlich gelungen war, den Strom abzuschalten und das Tor zu öffnen, rief Kimberlain David Kamanski an. Getrocknetes Blut und Schweiß überzogen seine Kleidung und Haut.


  »Jared, wo zum Teufel haben Sie gesteckt? Ich versuche schon die ganze Zeit, Sie zu errei…«


  »Ich hatte zu tun, David. Hier unten sind eine Menge Leute gestorben. Ein weiteres Ihrer Attentate.«


  »Ist Lisa Eiseman auch …«


  »Nein, sie lebt, aber es war sehr knapp. Diesmal waren die Waffen mörderische Spielzeugsoldaten. Unser Freund wird immer besser. Dieser Anschlag geht weit über den Mord an Lime hinaus, sehr weit.«


  Kamanski seufzte. »Genau deshalb wollte ich Sie erreichen. Ihr Freund Captain Seven behauptet, er hätte unser Geheimnis hier oben gelöst.«
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  Es war Donnerstagabend, und Danielle wartete. Warten war nichts Neues für sie; sie hatte einen großen Teil ihres Lebens damit verbracht, auf irgend etwas zu warten, sich aber irgendwie niemals daran gewöhnt.


  Bevor sie am Tag zuvor Washington verlassen hatte, hatte sie sich mit einem falschen Ausweis Zutritt zu einem Computerterminal des Schatzamtes verschafft. Als eine der wichtigsten Datenbanken des Landes enthielt diese zentrale Datenstelle praktisch alle verfügbaren Informationen über das Regierungsbudget, doch man mußte über den richtigen Zugangskode verfügen, um Daten abfragen zu können. Es war ihr ohne große Schwierigkeiten gelungen, sich in die Datenbank des Verteidigungsministeriums einzuschleichen und eine Nachfrage über ›Spinnennetz‹ einzugeben. Ein paar Sekunden verstrichen ereignislos, dann:


  ZUGANG VERWEIGERT. VERBINDUNG UNTERBROCHEN.


  Danielle versuchte es mit einem anderen Zugangskode und wartete.


  ZUGANG VERWEIGERT. VERBINDUNG UNTERBROCHEN.


  Das überraschte sie nicht. Spinnennetz mußte über einen TOPSEC-Kode verfügen, der jedem den Zugang zu der Datei verweigern würde, der nicht ausdrücklich dazu befugt war. Damit war die Vordertür für sie geschlossen, doch vielleicht blieb ihr ja noch ein winziger Sprung in der Hintertür. Sie gab einen übergreifenden Notkode ein, mit dem sie eine Auflistung der Personen bekam, die befugt waren, die Spinnennetz-Datei abzufragen. Nun mußte sie sich die Informationen, die sie suchte, eben von einem Menschen statt von einer Maschine besorgen, vorausgesetzt, die aufgeführten Personen standen nicht so hoch in der Regierungshierarchie, daß sie unmöglich an sie herankam.


  Endlich erschienen Namen auf dem Bildschirm, einer pro Zeile. Mit den ersten vier hatte sie gerechnet; an sie würde sie ganz bestimmt nicht herankommen. Doch der fünfte war …


  JAMES ROBERT STANTON STONE.


  Was zum Teufel hatte er auf dieser Liste zu suchen?


  Sie sah auf die Uhr. Sie hatte sich schon zu lange hier eingeklinkt. Wenn man ihr unbefugtes Eindringen bemerkt hatte, würden vom Verteidigungsministerium alarmierte Beamte schon auf dem Weg hierher sein. Sie stand vorsichtig auf und ging zum Fahrstuhl. Als sie wieder draußen in der kühlen Herbstsonne war, richtete sie ihre Gedanken auf den fünften Namen der Liste. James Robert Stanton Stone war einer der reichsten Männer auf der Welt; er hatte sein Vermögen hauptsächlich durch Öl gemacht. Irgendwie hatte er etwas mit Spinnennetz zu tun, was wiederum etwas mit den gestohlenen Plänen eines Super-Trident-U-Boots der Jupiter-Klasse zu tun hatte. Ihr nächster Zug war klar: Was sie erfahren mußte, würde sie von Stone erfahren.


  Und nun wartete sie in einem Parkhaus in Fort Worth im Bundesstaat Texas auf dessen Eintreffen. Sekunden, Minuten, Stunden: Wie immer konnte sie sie nicht mehr voneinander unterscheiden. Der Schlüssel war Geduld. Doch geduldiges Warten gab ihr Zeit zum Nachdenken, und dort lag der wirkliche Schmerz.


  Sie war fünfzehn Jahre alt gewesen, als die Spiele auf dem bewaldeten Gelände, auf das die Männer sie gebracht hatten, in eine neue Phase getreten waren. Die Zahl der verbleibenden Kinder war drastisch gesunken; kaum ein Dutzend hielt sich nun noch dort auf. Danielle hatte ein eigenes Zimmer bekommen. Doch sie war gern allein und zog ihre eigene Gesellschaft der von anderen vor. Ihr waren schon vor einiger Zeit die sehnsüchtigen Blicke aufgefallen, mit denen die Jungen auf dem Gelände sie bedachten, besonders ein unzertrennliches Paar, das sie als Jack und Jules kannte und am liebsten mied.


  Eines Abends wurde sie allein in die Wälder geschickt; ihre Ausbilder hatten ihr gesagt, nun habe die erste Stufe des Überlebenstrainings begonnen. Sie ging ohne Waffen und mit spärlicher Kleidung, die sie den Elementen aussetzte. Man wollte sehen, wie gut sie ihre eingeübten Fähigkeiten im Ernstfall einsetzen konnte. Danielle akzeptierte die Aufgabe mit der gleichen Hingabe, mit der sie alle anderen akzeptiert hatte.


  Die Dämmerung hob sich am Horizont, als sie auf dem Weg hinter ihr ein Rascheln hörte. Sie hatte die ganze Nacht über nicht geschlafen und nichts gegessen und war nun auf dem Weg zum Bach, um sich zum Frühstück einen Fisch zu fangen. Doch plötzlich war ihr Hunger verschwunden. Sie wußte nun, daß sie verfolgt wurde. Sie mußte zuerst den Weg verlassen und Deckung suchen. Dann brauchte sie eine Waffe.


  Sie hatte den Pfad gerade verlassen, als ihr Fuß eine weiche Stelle auf dem Boden berührte. Sie begriff, was passierte, reagierte jedoch zu spät. Die Schlinge schloß sich um ihr Gelenk, sie wurde mit den Füßen zuerst in die Luft gerissen und baumelte dann über dem Boden. Sie holte mit dem anderen Bein aus, um sich zu befreien, und prallte mit dem Kopf gegen den großen Baum, an dem sie hing. Benommen fühlte sie eine warme Nässe auf ihrem Schädel und fuhr mit der Hand über die Wunde. Ihre Finger waren klebrig vor Blut. Sie zwang sich zur Ruhe. Dann hörte sie wieder das Rascheln, deutlicher diesmal, und in ihrem auf dem Kopf stehenden Blickfeld tauchten Jules und Jack auf, die sich über den Pfad näherten.


  Also war es ein Spiel, und sie hatten gewonnen. Na schön.


  »Holt mich hier runter, ihr Arschlöcher!« rief sie, noch immer hin und her schwankend.


  »Kneble sie«, befahl Jack, der größere Junge.


  »Kneble du sie doch«, gab Jules halsstarrig zurück. Er sah mit seinem langen Haar, das bis auf die Schultern fiel, fast weiblich aus.


  Jack warf Jules einen düsteren Blick zu, zog jedoch ein schmutziges Taschentuch hervor und trat auf sie zu. Als er sie fast erreicht hatte, drehte sich Danielle beim Schwingen, um mit den Armen auf ihn eindreschen zu können. Mehrere Schläge saßen. Jack wich zurück, und Jules kicherte blöde.


  »Sie ist doch nur ein Mädchen«, stichelte er.


  »Sie ist gut. Ich hab’ sie beim Training gesehen. Halte ihre Arme fest.«


  Jules gelang es nach kurzem Kampf, ihr die Hände auf den Rücken zu fesseln, während Jack ihr das schmutzige Taschentuch um den Mund band. Dann ließen sie sie unsanft zu Boden hinab. Sie zogen die Schlinge auch um ihr anderes Bein, schnitten das zusätzliche Seil jedoch durch. Jack drehte sie auf den Rücken und versetzte ihr mit dem Handrücken einen harten Schlag gegen das Kinn, wobei er darauf achtete, sie auch mit den Knöcheln zu treffen. Danielle fühlte, wie sich ihr Mund mit Blut füllte. Sie trat heftig aus, um sich zu befreien.


  »Halte ihre Beine fest, damit ich sie ausziehen kann«, sagte Jack.


  Jules legte ihr die Hände auf die Beine, und Jack zerrte ihr die dünnen Shorts über die Hüften. Sie trug keine Unterwäsche; man hatte ihr keine ausgegeben. Jack schlug sie noch dreimal, und sie drohte, bewußtlos zu werden.


  »Ziehen wir sie hoch.«


  Danielle kam wieder soweit zu sich, um zu begreifen, was sie vorhatten, und Entsetzen zu empfinden. Sie war wieder das hilflose Kind, das mißbraucht wurde. Sie schrie stumm gegen den Knebel an und hätte ihn beinahe verschluckt. Der Tod wäre besser als das, was nun kommen würde. Sie erinnerte sich an damals, als sie versucht hatte, die Luft anzuhalten, während der Mann mit dem üblen Mundgeruch sie bestiegen und so sehr verletzt hatte, daß sie blutete.


  Doch warum taten diese Jungen das? Es mußte ein Spiel sein, eine Übung. Sie wurde auf die Probe gestellt. Gleich würde ihnen klar sein, daß sie gewonnen hatten, und sie würden aufhören. Wenn sie nicht gegen ihre Vorschriften verstießen oder, was noch schlimmer war, ihr Auftrag genau das von ihnen verlangte.


  »Ich will von vorn«, sagte Jack, und Danielle fühlte, wie Jules sich versteifte, während er sie von der Seite festhielt.


  Sie stießen sie gegen den Baum und zogen ihre Hosen herunter. Dann zerrten sie sie wieder vor, bis sie zwischen ihnen stand. Beide hielten sie an den Schultern fest. Sie spürte weiches Blattwerk unter ihren Füßen. Die Furcht ließ ihr Herz in ihrer Brust hämmern.


  Hört auf! Hört auf! bat sie inbrünstig, doch durch den Knebel drang nur ein Grunzen.


  Jack drang zuerst in sie ein, von vorn, heiß und pulsierend, mit Bewegungen, die genauso schnell wie unsicher waren. Es tat nicht so weh wie damals bei dem Mann im Lager, doch es war genauso ekelerregend, und Danielle zerrte mit aller Kraft an dem Seil, mit dem ihre Hände auf dem Rücken gefesselt waren. Während ihrer Ausbildung hatte sie gelernt, wie man die Hände selbst aus dem besten Knoten ziehen konnte. Sie mußte Geduld haben und ihre Finger ganz langsam bewegen. Sich auf die Hände konzentrieren, mit den Fingern am Strick arbeiten, bis der Knoten immer lockerer wurde, immer lockerer …


  Ihre Konzentration wurde unterbrochen, als Jules schließlich von hinten in sie stieß. Der Schmerz zerriß sie schier. Sie schrie auf, vergaß den Knebel und biß sich in die Zunge. Die Bewegungen der beiden Jungen wurden immer hektischer. Sie hörte, wie sie keuchten – Jack vorn, Jules hinten. Beide waren in sie eingedrungen, beide verursachten ihr Schmerzen.


  Hört doch auf!


  Doch sie war die einzige, die ihr Flehen hören konnte. Sie konzentrierte sich noch mehr auf die Hände, die den Knoten allmählich lockerten, und Haß durchströmte sie und führte sie weit fort von diesem Ort, irgendwohin, wo sie nichts fühlte bis auf die Gewißheit, daß sie tun würde, was sie tun mußte …


  Sie war fast frei …


  Jules keuchte nun immer heftiger; seine Arme lagen auf denen Jacks auf ihren Schultern. Die beiden Jungen hielten sich gegenseitig an den Unterarmen fest. Sie fühlte, daß sie eine Hand beinahe befreit hatte, und ihr Blick fiel auf das Messer, das noch an Jacks Gürtel hing. Es bestand nicht der geringste Zweifel, was sie tun mußte. Sie hatte den Zorn in ihr jetzt gezähmt, unter Kontrolle, hielt ihn an der Leine wie einen Kampfhund, den man im richtigen Augenblick freilassen mußte.


  Jack stöhnte jetzt und verlor sich in seiner Lust. Um so besser; er war der gefährlichere der beiden. Sie zerrte ihre linke Hand frei und schob sie um ihren Körper zu Jacks Gürtel hinab. Seine Hose hing um seine Knie, und sie neigte sich etwas vor. Die Jungen mußten gespürt haben, was passierte, begriffen haben, was sie vorhatte, doch da war das Messer schon in ihrer Hand, und es war zu spät. Jack glitt aus ihr heraus und wich einen Schritt zurück, als das Messer bis zum Heft in seinen Bauch glitt. Seine Augen wölbten sich vor, er keuchte, und sein Mund öffnete sich zu einem Schrei, der nicht mehr über die Lippen kam.


  Danielle zerrte das Messer heraus und schwang es mit der gleichen Bewegung herum. Jules hatte sein Glied zuerst herausgezogen, was bedeutete, daß ihm mehr Zeit blieb, um nach seiner Waffe zu greifen. Schon hob sich sein Messer, doch er wich zurück und stolperte über die Hosen, die unter seine Knie hinabgerutscht waren. Danielle begriff, daß sie ihn nicht töten mußte, hatte jedoch schon zu ihrer Bewegung ausgeholt. Ihre Klinge schnitt über Jules Kehle, und eine Blutfontäne spritzte hinaus, als er zuckend zu Boden stürzte.


  Sie brach einen Augenblick nach ihm zusammen, sank auf die Knie und beobachtete, wie er starb. Sie wollte sich übergeben, konnte es jedoch nicht. Sie empfand nichts – weder Mitleid noch Befriedigung, nur Zufriedenheit, daß sie eine unbedingt nötige Aufgabe akzeptiert und ausgeführt hatte. Sie wußte in diesem Augenblick nicht, daß die Jungen genau nach Befehl gehandelt hatten, um sie auf die Probe zu stellen, genauso wenig, wie sie erkannte, daß sie sie nur gerettet hatten, um sie anschließend nach ihren Vorstellungen umzuformen. Sie hatten die ganze Zeit über gewußt, welche Knöpfe sie drücken mußten, um die gewünschten Reaktionen zu erzielen, und hatten ihr nun bewiesen, wozu sie imstande war.


  Nach dieser Nacht kam sie in den Genuß einer Einzelausbildung. Sie trainierte mit praktisch jeder vorstellbaren Waffe und wurde mit allen erhältlichen Feuerwaffen vertraut gemacht. Sie lernte Dokumente zu fälschen und anschließend Computer zu manipulieren, um sie im Notfall zu ihren Verbündeten zu machen.


  Kurz darauf wurde sie auf ihre erste Mission geschickt, und schließlich hatte sie an so vielen teilgenommen, daß sie nur noch undeutliche Flecke in ihrem Gedächtnis bildeten. Eine folgte der anderen. Manchmal konnte sie den erfolgreichen Abschluß ihres Auftrags beobachten, manchmal nicht. Ein paarmal war sie nicht einmal sicher, ob sie Erfolg gehabt hatte, bis sie im Radio oder einer Nachrichtensendung im Fernsehen oder aus der Schlagzeile einer Zeitung davon erfuhr. Wie sie keinen Anfang gesehen hatte, konnte sie auch kein Ende sehen. Sie führte einfach ihr Leben weiter, die Existenz, die man ihr aufgezwungen hatte.


  Sie hatten sie im Lager lediglich gerettet, um sie auf tausend verschiedene Arten zu töten. Das Schicksal hatte ihr jedoch vor kurzem den Sinn gewährt, den sie brauchte, um die Gleichgültigkeit zu besiegen, die man während ihrer Ausbildung in sie eingehämmert hatte. Nun hatte sie einen Grund für das, was sie tat.


  Durch die getönten Scheiben der Limousine sah sie, wie die Fahrstuhltür der Tiefgarage aufglitt und James Robert Stanton Stone erschien.


  Jim Bob, wie er allen bekannt war, war reich geboren worden und später noch viel reicher geworden. Doch er hatte dabei niemals zurückgesteckt, was sein Privatleben betraf, und auch niemals das Leben anderer Menschen zerstört. In der Zeit, da es den meisten anderen im Ölgeschäft sehr schlecht ging, hatte Jim Bob seinen Reichtum noch vermehrt. Er hoffte auf den unausweichlichen Preisanstieg und kaufte Quellen auf, die für andere Gesellschaften nicht mehr profitabel waren. Als die Preise dann tatsächlich anzogen, machten auch die Notierungen der Aktien seiner Firmen einen gewaltigen Sprung nach oben. Er war nun reicher, als er jemals hatte sein wollen, und er dankte dem Schicksal, indem er seine Preise niedrig hielt, so daß der kleine Mann auf der Straße für seine Tankfüllung ein paar Scheine weniger hinblättern mußte. Was ihn selbst betraf, ließ Jim Bob seinen Chauffeur immer eine Selbstbedienungs-Tankstelle anfahren. Er mochte den Geruch von Benzin an seinen Händen. Das gab ihm das gute Gefühl, mehr zu sein als nur ein schwerreicher Geschäftsmann.


  Die Verhandlungen in Fort Worth über neue Bohrlizenzen hatten länger gedauert und weniger Fortschritte erzielt als gehofft. Schuld daran waren Männer, die kaum einatmen konnten, ohne dafür eine Vollmacht mit drei Durchschlägen zu haben, wohingegen Jim Bob ein Handschlag völlig reichte. Zwei Wachen begleiteten ihn im Fahrstuhl in die Tiefgarage und fuhren erst wieder nach oben, als er die hintere Tür seiner Limousine öffnete. Jim Bob spielte mit dem Gedanken, die Füße auf die gegenüberliegende Sitzbank zu legen und sich einen Jack Daniel’s zu genehmigen.


  Er war schon halb eingestiegen, als er die Frau bemerkte.


  »On the rocks, mit einem Spritzer Soda, nicht wahr?« fragte sie ihn.


  Jim Bob sah das Glas in ihrer einen und die Pistole in der anderen Hand. »Wenn ich Sie recht verstehe«, sagte er und erstarrte, »soll ich jetzt wohl einsteigen und die Tür schließen.«


  »Bitte«, sagte Danielle.


  Jim Bob gehorchte und schaute zu der getönten Trennscheibe hinter den vorderen Sitzen hinüber. »Mein Fahrer, Ma’am. Ist er …?«


  »Wohlauf. Nur bewegungsunfähig. Im Kofferraum. Ich habe darauf geachtet, daß er genug Luft bekommt.«


  »Ist ja richtig nett von Ihnen.«


  Danielle klopfte gegen die Trennscheibe. Ihr Fahrer ließ den Motor an und fuhr los.


  »Eine Entführung, nehme ich an«, sagte Jim Bob ruhig und nippte an dem Whisky.


  »Keineswegs.«


  »Na, ein Höflichkeitsbesuch ist es aber auch nicht.«


  »Es gibt da ein paar Fragen, auf die ich eine Antwort haben muß, Mr. Stone.«


  »Nennen Sie mich Jim Bob. Alle meine Freunde und Kidnapper nennen mich so. Was sind Sie, eine Reporterin, die verzweifelt hinter einer Story her ist? Verdammt, Sie hätten einen Termin mit mir vereinbaren können.«


  »Nein, das ist auch nicht der Fall.«


  »Warum sagen Sie mir dann nicht, was der Fall ist, Ma’am?«


  »Ich bin keine Reporterin.«


  »Aber Sie haben trotzdem Fragen. Also fragen Sie. Sorgen Sie nur dafür, daß ich noch rechtzeitig zum Flughafen komme und nicht das Football-Spiel meines Sohnes verpasse.«


  »Universitäts-Meisterschaft«, sagte Danielle.


  »Für jemand, der keine Reporterin ist, sind Sie ziemlich gut informiert.«


  Die Limousine hatte das Parkhaus verlassen und hielt nun auf die Flughafen-Autobahn zu. Danielle griff mit der linken Hand in ihre Tasche und holte eine Spritze heraus.


  »Ma’am, ich hab’ nicht viel für solche Nadeln übrig. Außerdem kann ich Ihre Fragen nicht beantworten, wenn ich schlafe.«


  »Das ist Sodium-Amytal«, erklärte sie ihm. »Ein Wahrheitsserum.«


  »Verdammt, ich brauch’ dieses Zeug nicht, um die Wahrheit zu sagen. Schießen Sie einfach los. Ich geb’ Ihnen mein großes Pfadfinderehrenwort, daß ich Sie nicht belüge.«


  Danielle schüttelte den Kopf. »Ich verabreiche Ihnen das Serum zu Ihrem eigenen Besten. Dann werden Sie sich nicht mehr an die Fragen erinnern, die ich Ihnen gestellt habe.«


  Jim Bob Stone rollte seinen Ärmel hoch. Er wandte sich von ihr ab und kniff die Augen zusammen. »Verdammt, verdammt, verdammt«, murmelte er.


  Einen Augenblick, nachdem sie ihm die Injektion verabreicht hatte, erschlaffte er. Eine Minute später drehte sie seinen Kopf zu sich um. Er öffnete die Augen; sie waren glasig und leer.


  »Wie heißen Sie?« fragte sie ihn.


  »James Robert Stanton Stone. Freunde nennen mich Jim Bob.«


  »Mr. Stone …«


  »Jim Bob.«


  »Jim Bob, was ist Spinnennetz?«


  Seine Stimme kam langsam und schleppend, wie eine Bandaufzeichnung, die man auf einem Kassettenrecorder mit zu schwachen Batterien abspielte. »Eine Operation, um die zukünftige Ölversorgung zu gewährleisten, wenn alle anderen Quellen versiegt sind.«


  »Was für eine Operation?«


  »Die Ausbeutung der größten Ölreserven auf der Erde. Viel größere Reserven als in allen arabischen Ländern zusammen.«


  »Wo?«


  »In der Antarktis.«


  Danielle beugte sich näher zu ihm. »Welche Bedeutung hat der Begriff ›Spinnennetz‹?«


  Jim Bob ergriff wieder das Wort; seine Blicke waren ins Leere gerichtet. »Das Problem liegt nicht darin, die Ölvorkommen zu finden und zu fördern; das Problem liegt in den gewaltigen Entfernungen. Wir sind auf die Lösung gekommen, eine Pipeline zu bauen, die alle Quellen mit einer zentralen Pumpstation verbindet. Wir nennen sie ›Spinnennetz‹, weil sie so durch die Landschaft verläuft.«


  »Ab wann soll gefördert werden?«


  »Wir fördern schon seit Jahren. Wir lagern das Öl in unterirdischen Containern, um die Preise stabil zu halten. Da liegt mehr Rohöl, als wir gebrauchen können.«


  Danielle hielt inne und dachte nach. Die gesamte Operation war unter größter Geheimhaltung durchgeführt worden; weder die Presse noch die Öffentlichkeit wußten davon. Und dafür gab es einen guten Grund. Schließlich galt die Antarktis in vielerlei Hinsicht als eine der letzten unberührten Wildnisse der Erde. Die Bohrmannschaften konnten so ungestört arbeiten. Doch was hatte das alles mit den gestohlenen Plänen eines Super-Trident der Jupiter-Klasse zu tun? Es gab nur eine mögliche Verbindung.


  »Warum sind Informationen über ›Spinnennetz‹ in den Datenbanken des Verteidigungsministeriums enthalten?«


  »Weil Öl die beste Verteidigung gegen jede zukünftige ökonomische Abhängigkeit von nicht so wohlgesonnenen Staaten ist. Spinnennetz ist ein gigantisches Rettungsboot, das vom Stapel gelassen werden soll, sobald das Land zu sinken anfängt.«


  Der Feind besaß nicht nur die Pläne für ein Super-Trident-U-Boot, sondern auch Unterlagen über diese Operation Spinnennetz, die Stone gerade beschrieben hatte. Offensichtlich gab es einen Zusammenhang. Doch welchen?


  »Erzählen Sie mir von der zentralen Pumpstation, die Sie erwähnt haben. Wie wird sie genannt? Wo liegt sie?«


  »Außenposten 10«, gab Jim Bob gefühllos zurück. »Sie liegt hinter dem Schelfeis des Ross-Meeres und dem Transantarktischen Gebirge, etwa hundert Kilometer nordwestlich der Shackleton-Eisfälle. Fast genau am Südpol.«


  »Wie konnte solch eine gewaltige Operation vor der Öffentlichkeit und der Presse geheimgehalten werden?«


  »Vor Ort sind fast ausschließlich Ingenieure der Army stationiert, und die Koordination liegt in der Hand einiger weniger Geschäftsleute wie mir, Benbasset  …«


  Danielle hörte an seiner Stimme, daß die Wirkung des Sodium-Amytals nachließ, und sie wagte es nicht, ihm eine weitere Injektion zu verabreichen. »Sie sagten ›fast ausschließlich‹. Also sind noch andere Gruppen daran beteiligt. Welche?«


  »Das Eis war das Problem. Wir mußten uns durch Eis und gefrorene Tundra bohren, um die Pipeline zu verlegen. Das hielt uns monatelang auf, bis wir erfuhren, daß die Firma Cyberdine Systems ein neues Bohrverfahren erfunden hatte. Es ist unglaublich. Wir konnten die verlorene Zeit wieder aufholen.«


  Stones Kopf fiel auf seine Brust. Danielle schob ihn wieder hoch und drückte sein Kinn zusammen, um seine Aufmerksamkeit zu erzwingen.


  »Wer war Ihr Kontaktmann bei Cyberdine?« fragte sie. »Mit wem haben Sie zusammengearbeitet?«


  »Mendelson«, sagte Jim Bob mit ersterbender Stimme. »Dr. Alan Mendelson.«


  Dann wurde er ohnmächtig und fing an zu schnarchen.
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  Das Bett wurde von einem schwarzen Kunststoffvorhang umschlossen, der sogar die Schatten verschluckte. Er fiel von der Decke bis zum Boden und schuf eine Begrenzung, die nur von den Dutzenden von Drähten und Leitungen durchbrochen wurde, die unter ihm herführten.


  Piep … piep … piep …


  Das monotone Geräusch der medizinischen Maschinen und Monitore konnte einen schon in den Wahnsinn treiben, bis das Ohr sich daran gewöhnt hatte. Unmöglich war es allerdings, sich an das Atmen zu gewöhnen. Ein gurgelndes Scharren hätte das Geräusch besser beschrieben, wie von einem Asthmatiker bei einem Anfall, den kein Inhalator lindern konnte. Das Geräusch wurde von den zahlreichen Lebenserhaltungsmaschinen noch verstärkt, die das Atmen überhaupt erst ermöglichten.


  Quintanna war niemals innerhalb dieses Vorhangs gewesen, nicht ein einziges Mal. Und doch paßten seine dunklen Gesichtszüge und die ebenfalls dunkle Kleidung genau zur Umgebung. Er war ein großer Mann, dessen hagere Gestalt von langen, sehnigen Muskelbändern überzogen war. Er trat vorsichtig an den schwarzen Vorhang, sich bewußt, daß jeder seiner Schritte vom Fahrstuhl hierher von der auf dem Gestell des Vorhangs montierten Videokamera verfolgt wurde, deren Bilder auf einen Bildschirm hinter dem Vorhang übertragen wurden, damit der Mann – oder was von dem Mann noch übrig war – sie verfolgen konnte. Quintanna blieb an der üblichen Stelle stehen und wartete mit vorgetäuschter Ehrfurcht darauf, daß die Stimme sich an ihn wandte. Er war darin geübt, denen, die ihm helfen konnten, etwas vorzumachen, und der Mann hinter dem Vorhang half ihm dabei, sein Lebensziel zu verwirklichen. Es war ein edles Ziel, sogar ein heiliges Ziel, eins, das seine Brüder schon in längst vergangenen Zeiten verfolgt haben sollten. Damals hatten sie als Instrumente der Macht gedient, anstatt diese Macht für sich selbst zu erstreben. Doch das Schicksal war zu ihnen nicht so gnädig gewesen wie zu ihm. Das Schicksal hatte ihn zu dem Mann hinter dem Vorhang geführt, der die gewaltigen Mittel besaß, die er brauchte, wollte er sein Ziel erreichen.


  Quintanna stand da und wartete. Als die Stimme erklang, durchfuhr sie ihn – wie immer – wie mit einem Messer. Es war weniger eine Stimme als einzelne Silben, die zwischen flachen Atemzügen hinausgepreßt wurden, als könne der Mann das Sprechen und das Atmen nicht voneinander trennen und müsse statt dessen beides kombinieren. Die Worte wiesen niemals einen Tonfall auf, und auch keinen Rhythmus, keine eigentliche Betonung. Sie waren nur Stöhnen und halb gebildete Laute, der Schatten von Worten, aber nicht deren Form. Sie kamen aus einem kleinen Lautsprecher, der so schwarz war wie der Vorhang, an dem er hing.


  »Mr. Quintanna«, sagte der Kasten, »Sie haben mir Neuigkeiten zu berichten?«


  »Wir haben weitere Informationen über unseren Fehlschlag in Atlanta bekommen«, erwiderte Quintanna mit einer Stimme, die aus so vielen Akzenten gebildet wurde, daß ihre tatsächliche Herkunft nicht mehr feststellbar war.


  »Warum nennen Sie es ›unseren‹ Fehlschlag, wo es doch nur der Ihre war?«


  »Wie Sie wollen.«


  »Ich will, daß Ihre Leute einfach ihren Teil der Abmachungen erfüllen. Sie und Ihre Gruppe wurden hinzugezogen, um solche Komplikationen zu vermeiden.«


  »Es ist doch nur eine Frau.«


  »Nicht bloß eine Frau!« Die Stimme klang wie ein geflüstertes Schreien. »Ein Zahnrad, ein lebenswichtiges Zahnrad in einer Maschine, die ausgeschaltet werden muß, bevor der Rest meiner Operation beginnen kann. Es steht zu befürchten, daß Sie Ihren Teil der Abmachungen nicht einhalten werden. Vielleicht sollte ich meinen Teil auch nicht einhalten.«


  »Wir werden die Frau eliminieren. Die Situation ist unter Kontrolle.«


  »Ach ja? Und was sind das für weitere Informationen, die Sie mir überbringen wollen?«


  »Die Eiseman wurde von einem Mann gerettet, der anscheinend hinter unsere Pläne gekommen ist.«


  »Dieser Mann … wie heißt er?«


  »Sein Name ist Jared Kimberlain.«


  Weiteres bedeutungsschwangeres Atmen. »Sie haben diesen Namen schon einmal erwähnt, Mr. Quintanna. Nun möchte ich wissen, wer er ist.«


  »Er ist vieles, und vor allem gefährlich.« Quintanna trug eine Zusammenfassung aus Kimberlains ziemlich umfangreicher Akte vor. Als er damit fertig war, füllte lange Sekunden der Klang des Atemgeräuschs seine Ohren, bevor dann die Stimme wieder zu vernehmen war.


  »Sie haben frei gesprochen, Quintanna. Anscheinend wissen Sie viel über diesen … Fährmann.«


  »Während seiner Dienstzeit bei den Caretakern kam er uns auf die Spur.«


  »Und trotzdem haben Sie ihn nicht getötet. Warum nicht? Hatten Sie Angst? Haben Sie Angst vor ihm?«


  »Es ist oftmals besser, ein Problem zu vermeiden, als es heraufzubeschwören. Kimberlain ist ein mächtiger Widersacher, dem man besser nicht in die Quere kommt.«


  Das Atemgeräusch erfüllte die Luft hinter den Vorhängen.


  Piep … piep … piep …


  »Mr. Quintanna, ich schätze weder Sie noch das, wofür Sie stehen. Sie wurden von mir ausgesucht, um mir dienlich zu sein, und ich weiß, daß ich Ihnen ebenfalls dienlich bin. Gut. Wir helfen einander, und wenn mein Werk getan ist, kümmert es mich nicht im geringsten, was Sie mit den Überresten anfangen. Doch bis dieser letzte Augenblick gekommen ist, müssen wir wie geplant vorgehen. Wir können nicht dulden, daß sich dieser Fährmann uns in den Weg stellt. Meine Operation muß abgeschlossen werden, wie ich es geplant habe. Ich muß die Dämmerung der Zukunft sehen.«


  »Kimberlain kennt nur einzelne Bruchstücke, Fragmente, aus denen er nicht auf die wahre Form unseres Plans schließen kann.«


  »Schon wieder ›unser Plan‹, Mr. Quintanna.«


  »Bildlich gesprochen.«


  »Sie werden den Fährmann töten. Gehen Sie dabei vor, wie Sie wollen, doch er muß sterben. Ist das klar?«


  »Ja.«


  »Die Frau ebenfalls, nur früher. Sofort.« Quintanna fühlte, wie der Mann ihn auf dem Bildschirm beobachtete. »Sie verzögern meinen Plan, Mr. Quintanna.«


  »Wir wissen, wo sie ist, doch sie wird äußerst gut geschützt. Wir werden sie töten, doch das wird seine Zeit dauern. Wenigstens einen Tag.«


  »Dann fangen Sie an, und sorgen Sie dafür, daß wir sie loswerden.«


  »In diesem Stadium der Operation erscheint es sinnlos, für solch ein riskantes Unterfangen auf unsere üblichen Mittel zurückzugreifen.«


  Die Geräusche des Überwachungsmonitors wurden schneller. Die Atemzüge klangen flacher und erregter, bis dann wieder die Stimme zu vernehmen war.


  »Es ist meine Aufgabe, darüber zu befinden, was Sinn ergibt und was nicht, Mr. Quintanna, und nicht die Ihre. Sie verstehen immer noch nicht. Sie begreifen immer noch nicht, daß diese Menschen, jeder für sich, bezahlen müssen. Die Industriemagnaten der Hochtechnologie tragen für diese Welt des Schreckens und Todes die Verantwortung und müssen dementsprechend vom Antlitz dieses Planeten herausgerissen werden wie Bäume, die nicht mehr in die Landschaft passen – eine Landschaft, die ich gestalte und die Sie von mir erben werden, nachdem ich mein Werk vollendet habe. Diese Frau muß genauso bezahlen wie die anderen, die bereits bezahlt haben. Sie werden dafür sorgen, Quintanna. Was auch immer Sie brauchen, um an sie heranzukommen, sie zu töten.«


  »Jawohl«, bestätigte Quintanna und zögerte nur kurz bei dem Gedanken, daß er dafür nicht ein ›was‹, sondern einen ›wen‹ benötigte.


  Der alte Chevy ratterte in Alabama über die Route 59 dahin. Irgendwann würde diese Schnellstraße nach Birmingham führen, doch er würde sie schon ein gutes Stück zuvor verlassen. Die Nacht hatte sich schon vor Stunden gesenkt, und lediglich die Scheinwerfer der Wagen, die ihm entgegenkamen, verrieten Dreighton Quail, daß er nicht der einzige Mensch auf der Welt war.


  Die Nacht war seine Zeit. Sie gehörte ihm.


  Er schlief am Tag, und der Winter war ihm die liebste Jahreszeit, da die Tage dann am kürzesten waren. Er hielt einfach irgendwo an und schlief in dem alten Wagen, den er jeweils fuhr. Es gelang ihm immer, ein Plätzchen zu finden, das niemand von der Straße aus einsehen konnte. Alte, einsame Straßen waren am besten geeignet, denn wenn er dort bemerkt wurde, dann meistens immer nur von einem einsamen Autofahrer. Und es kam ihm zugute, daß es sich um einsame Gegenden handelte. Wenn sich die jeweilige Person, die ihn entdeckt hatte, nicht näherte, war es gut. Wenn doch, war es auch gut.


  Er war im Laufe der Jahre seiner Reisen mit vielen Namen belegt worden: Der Autobahn-Killer, Schlafsaal-Mörder, Vampir, Gemini und anderen. In mindestens drei Fällen waren andere Männer verhaftet und wegen Serienmorden verurteilt worden, von denen er die meisten begangen hatte. Quails Geheimnis bestand darin, sich in den Zeitungen einen Serientäter herauszusuchen und eine Zeitlang mit dessen modus operandi zu töten. Das funktionierte wunderbar. Er konnte so viele Menschen töten, wie er wollte, und wußte ganz genau, daß ein anderer dafür gefaßt und verurteilt werden würde.


  Quail war ohnegleichen, einmal abgesehen natürlich von Winston Peet. An dem Tag, da Peet gefaßt worden war, hätte Quail vor Freude beinahe laut gejubelt, denn nun war er der einzige in den dunklen Niederungen der USA, der nichts als Mord im Sinn hatte. Er fürchtete niemanden, bis auf Kimberlain vielleicht, und Kimberlain war schon vor langem aus seinem Leben getreten, war nur noch ein Schatten der Vergangenheit, wie die vielen Ortsschilder an den vielen Straßen, die er einmal befahren hatte und nie mehr befahren würde.


  Doch die Vergangenheit hatte viele Schatten, die sich schlüpfrig und finster in den verstaubten Winkeln seines Verstandes festsetzten. Er war als Kind in Pennsylvania geprügelt worden, von beiden Eltern, die der Ansicht waren, sie übten den Willen Gottes aus, blutig geschlagen, bis er schließlich nur noch zusammengerollt unter dem Bett schlief anstatt darauf. Doch als ihn die Leute von der Fürsorge seinen Eltern weggenommen hatten und er von einem anderen Ehepaar in einem anderen Teil des Landes adoptiert worden war, war es ihm nicht besser, sondern nur noch schlimmer ergangen.


  Ein paar Monate nach seinem zwölften Geburtstag hatten sie ihn erwischt, wie er an sich herumgespielt hatte. Das war Teufelswerk. Lieber Gott, rette unseren Jungen, errette ihn; zeige uns den rechten Weg, o Herr, zeige uns den rechten Weg … Die Hände hatten das Teufelswerk verrichtet, und die Hände mußten dafür bestraft werden.


  O ja.


  Also zerrten sie ihn tretend und schreiend zum Küchenherd, in der vollen Absicht, diese verfluchten Hände in die lodernden Flammen zu zwingen. Quail hatte um sich geschlagen und sich gewehrt, und einer seiner Tritte hatte den Kanister mit dem Benzin getroffen, mit dem sein Vater das Feuer im Herd zu entfachen pflegte. Es war an Quail hochgespritzt, in dem Augenblick, als die Flammen ausschlugen. Ja, diese Schatten brachten noch immer den Schmerz zurück, der genauso schrecklich und unerbittlich war wie damals, und auch die Schreie, mit denen er ins Krankenhaus eingeliefert worden war.


  Über neunzig Prozent seines Oberkörpers waren verbrannt; das Feuer hatte ihm alle Haare genommen, ein Ohr, die Lippen und einen Teil seiner Nase. Und sein Gesicht, oh, sein Gesicht! Es war einfach nicht mehr da. Hautverpflanzungen bewirkten nur wenig und waren die Schmerzen ganz einfach nicht wert. Doch er starb nicht, und lange Zeit über verstand Quail nicht, wieso er überlebt hatte.


  Monate verstrichen, und das Ehepaar, das sich seine Eltern nannte, holte ihn nach Hause. Er wurde nun nicht mehr geprügelt, doch dafür mieden sie ihn völlig. Sie sperrten ihn in den verschlossenen Kellerraum ein, der zu seiner Welt wurde. Er lernte, das Licht zu hassen und die Dunkelheit zu lieben, denn die Dunkelheit ersparte ihm sein Spiegelbild. Quail verlor jedes Gefühl für die Zeit, die Monate und Jahre, die verstrichen. Doch der Schmerz blieb. Er wurde größer als das feuchte Bett, das sie ihm gegeben hatten, und mußte seine Knie immer höher ziehen, um sich in kühlen Nächten unter der Decke wärmen zu können. Wenn er aufmerksam lauschte, konnte er hören, wie sie oben beteten, um Vergebung, um Erlösung.


  Quail haßte sie.


  Er wußte sogar ohne die Gesellschaft anderer Kinder, daß er anders war. Es lag nicht nur an den verunstalteten Gesichtszügen unter den kreideweißen Masken, die die Ärzte ihm gegeben hatten. Im Keller lag Brennholz für den Herd, und Quail konnte faustgroße Scheite mit bloßen Händen zerquetschen. Dort lagen auch dicke Stahlrohre, und die konnte er zusammen- und wieder auseinanderbiegen und schließlich sogar durchbrechen.


  Er wußte nicht, warum er sich in jener Nacht nach oben wagte; er ahnte nur, daß hinter dieser Tür und der nächsten etwas auf ihn wartete, das noch nicht erledigt war. Die verschlossene Kellertür stellte kein Problem für ihn dar: Ein Rempler mit der Schulter, und sie splitterte auf. Er schlich leise durch das Haus und vergewisserte sich, daß alle Fenster und Türen geschlossen waren. Dann tränkte er die Fußböden mit Benzin aus demselben Kanister, den er damals umgestoßen hatte, und warf ein brennendes Streichholz in der ersten Etage und eins im Erdgeschoß auf den Boden. Draußen harrte er so nahe bei den Flammen aus, daß er ihre Hitze spürte, nur, um sicherzugehen, daß er die schrecklichen Schreie des Mannes und der Frau hören würde, die ihn zu dem gemacht hatten, das er war.


  Und was genau war er?


  Er war ein Reisender der Nacht, der vor Glück zitterte, wenn er Schmerzensschreie hörte. Nicht seine Schreie; er begriff, daß er all das überlebt hatte, weil es sein Schicksal war, anderen Menschen Schmerzen zu bringen, mit jedem klagenden Stöhnen, jedem letzten Atemzug stärker zu werden. Quail wußte gar nicht, wie groß er war, weder damals noch heute; er begriff nur, daß es viele Türschwellen gab, unter denen er den Kopf einziehen mußte, und Autos, in denen er unmöglich bequem sitzen konnte.


  Mit dem ersten Wagen begann er seine Fahrt kreuz und quer über die Autobahnen und entlegenen Straßen des Landes. Er fuhr nachts und schlief hauptsächlich tagsüber, mied soweit wie möglich die Sonne. Die verbrannten Leichen, die er zurückgelassen hatte, lehrten ihn, daß er all diese Jahre nichts gewesen war, ein Niemand, und nun im Begriff stand, etwas Größeres und Besseres zu werden. Nachdem er getötet hatte, fühlte er sich zum ersten Mal gut, also mußte die Antwort, die er suchte, im Töten liegen, und Quail hieß sie willkommen. Nachts, wenn die Einsamen und Verletzbaren unterwegs waren, auf den Autobahnen fuhren oder sich auf der Suche nach einem Freund oder einer Mitfahrgelegenheit am dunklen Straßenrand zusammenkauerten, tauchte Quail auf. Die Morde, die er beging, wiesen niemals ein bestimmtes Muster auf, abgesehen von dem, das ein anderer Täter schon eingeführt hatte. Er wußte schon lange nicht mehr, wie viele Menschen durch seine Hand umgekommen waren, nur, daß er mit jedem Mord stärker wurde. Er konnte sich ein Leben ohne Töten nicht vorstellen. Das Töten war sein Leben.


  Er hatte vier solche Mordserien mit perfekt nachgeahmten zufälligen Tötungen fortgesetzt, bevor der Fährmann von seiner Existenz erfuhr und die Jagd aufnahm. Kimberlain blieb ihm nicht nur auf der Spur, er hatte sogar Quails Herkunft bis nach Pennsylvania und den holländischen Einwanderern, von denen er abstammte, zurückverfolgt und von dem schrecklichen Feuer erfahren, mit dem alles angefangen hatte. Und als ›Der Holländer‹, wie er mittlerweile genannt wurde, trotz aller Morde in seinem Kielwasser immer wieder entkam, fügte irgendein Journalist das Wort ›Fliegender‹ hinzu und benannte ihn nach dem legendären holländischen Seefahrer, der dazu verdammt war, auf ewig über die Meere zu segeln. Die Straßen der USA waren Quails Meere, und die Vorstellung, ein einziger Mann könne verantwortlich sein für eine landesweite Schreckensherrschaft, bei der sich kein Muster oder Motiv feststellen ließ, war so bizarr, daß Kimberlain die Jagd schließlich praktisch allein fortsetzte. Doch der Fährmann kam ihm immer näher. Quail sah ihn schließlich in jedem Anhalter, in jedem Wagen, an dem er vorbeifuhr.


  Die Konfrontation schien unausweichlich, und Quail dachte schon, sie sei gekommen, als der Schnellimbiß am Straßenrand, den er kurz vor einer Morgendämmerung betreten hatte, mit gut gekleideten Männern überfüllt war. Er schaltete eine ganze Reihe von ihnen aus, doch die anderen überwältigten ihn und brachten ihn in eine andere Stadt und ein Motelzimmer, in der ein ganz in Schwarz gekleideter Mann in den Schatten auf ihn wartete. Der Mann befahl den anderen, sie allein zu lassen. Das imponierte Quail, und dann lobte der Mann in Schwarz Quails Fähigkeiten und Brillanz und sagte, diese Eigenschaften müßten gewürdigt, benutzt, belohnt werden. Der Mann in Schwarz fuhr damit fort, er könne Kimberlain von seiner Spur abbringen und seine Reise kreuz und quer durch das Land beträchtlich erleichtern, ihm Geld und eine sichere Zuflucht zur Verfügung stellen. Er gab Quail eine Telefonnummer, unter der er ständig erreichbar war. Als Gegenleistung sollte Quail für den Mann in Schwarz einige Jobs erledigen, Aufgaben, die andere, denen sie angeboten worden waren, als unmöglich abgelehnt hatten.


  Quail glaubte nicht an das Unmögliche. Und der Mann in Schwarz bot ihm die Gelegenheit, endlich zu beweisen, daß er viel, viel mehr war als nur ein Nichts.


  Nachdem der Fliegende Holländer den ersten Job für den Mann in Schwarz erledigt hatte, rief er jeden zweiten Tag eine Telefonnummer an. Wenn seine Dienste benötigt wurden, nannte eine Stimme auf einem Anrufbeantworter ihm eine andere Nummer, über die er dann genaue Einzelheiten erfuhr. Quail schätzte die Legitimität, die der Mann in Schwarz seinem Dasein gab, und auch die schon längst überfällige Anerkennung seiner Fähigkeiten. An seiner Anonymität störte ihn nur, daß Winston Peet damit weiterhin als der bekannteste, ergo auch größte Massenmörder galt. Wie unfair! Peet hatte höchstens siebzehn Menschen getötet, Quail mindestens zehnmal soviel. Er bewahrte die Zeitungsausschnitte mit den Berichten über seine Morde im Handschuhfach jeden Wagens auf, den er fuhr, wie ein Junge ständig die Baseball-Karten, die er sammelte, in seinen Jeans mit sich trug. Seit Kimberlain war niemand mehr davon ausgegangen, ein einzelner Mensch könne für all diese Morde verantwortlich sein. In dieser Hinsicht war der ›Fliegende Holländer‹ seinen eigenen Fertigkeiten zum Opfer gefallen.


  Es war an der Zeit für den nächsten Anruf, und so hielt er an der nächsten Tankstelle an, an der er vorbeikam, und trat in eine Telefonzelle. Er ließ die Tür ein Stück offenstehen, damit die Lampen nicht aufleuchteten.


  Wie immer klingelte das Telefon zweimal. Dann meldete sich die Stimme auf dem Anrufbeantworter.


  Quail lächelte. Der Mann in Schwarz hatte wieder Arbeit für ihn.


  15


  In dem Flugzeug nach New York verbarg Kimberlain seine Verblüffung nicht, als eine Stewardeß ihm ein Airofon reichte. Bislang hatte er angenommen, man könne damit nur vom Flugzeug aus anrufen.


  »Mr. Kimberlain«, sagte sie, nicht minder überrascht als er, »ein Gespräch für Sie.«


  Bis kurz vor dem Abflug hatte er sich den Kopf darüber zerbrochen, welche Folgen der Anschlag auf Lisa Eiseman mittels ihrer sabotierten Spielzeugsoldaten haben würde. Sie brauchte eindeutig Schutz, doch er konnte ihn ihr im Augenblick nicht geben. Lisa hatte schließlich den Vorschlag, der die Lösung des Problems darstellte.


  »Dom Torelli«, sagte sie und erklärte ihm, wer Torelli war und woher sie ihn kannte. »Torelli ist hier unten der King«, schloß sie. »Niemand würde es wagen, ihm in die Quere zu kommen.«


  »Wer auch immer es auf Sie abgesehen hat, er kommt nicht von hier, und ich bezweifle stark, daß er Angst davor haben wird, irgend jemandem in die Quere zu kommen.«


  »Aber Dom gehört eine Insel vor der Küste. Sein Vater hat sie für seine Familie als Festung ausgebaut, und das ist sie auch.«


  »Sie waren anscheinend oft dort, oder?«


  Lisa glaubte, einen Anflug von Eifersucht in Kimberlains Stimme heraushören zu können. »Noch nie, aber er spricht ziemlich oft davon – immer, wenn er versucht, mich zu überreden, mit ihm auszugehen.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß Sie nie mit ihm ausgegangen sind?«


  Sie nickte. »Ich bin keine Heuchlerin und will nicht behaupten, ich hätte mich nicht mit ihm eingelassen, weil ich wüßte, wer er ist und was er tut. Er ist ein Geschäftsmann, Jared, und um Ihnen die Wahrheit zu sagen, irgendwie erinnert er mich ein wenig an Sie.«


  »Kennen Sie mich schon so gut?«


  »Die paar Stunden, die wir miteinander verbracht haben, waren ziemlich aufschlußreich.« Sie seufzte und unterdrückte ein Erschaudern. »Die Menschen, die dort starben, waren meine Angestellten, meine Freunde, und ich empfinde lediglich keine Schuldgefühle, weil ich weiß, daß ich jetzt auch tot wäre, wären Sie nicht gewesen. Wenn man einem Menschen soviel verdankt, glaubt man unwillkürlich, ihn besser zu kennen.«


  »Darin liegt eine gewisse Wahrheit.«


  Kimberlain mußte Lisa schließlich beipflichten, daß ihr im Augenblick Torelli den besten Schutz gewähren konnte. Er brachte sie persönlich zu dem jungen Mann, und obwohl er nicht behaupten konnte, Torelli auf den ersten Blick zu mögen, schien er auch kein unangenehmer Mensch zu sein. Sein Interesse an Lisa wirkte so aufrichtig wie das, das Kimberlain ihr entgegenbrachte.


  Der Fährmann nahm das Airofon von der Stewardeß entgegen.


  »Ja?«


  »Wie schön, wieder Ihre Stimme zu hören, Fährmann.« Es war Zeus, und plötzlich wurde ihm alles klar. »Wie ich gehört habe, gab es in Atlanta ein paar kleine Schwierigkeiten.«


  »Rufen Sie mich an, um die Verantwortung dafür zu übernehmen?«


  Der Blinde lachte. »Diesmal nicht. Doch ich mache mir noch immer Sorgen um die fünfhundert Pfund C-12-Plastiksprengstoff, die mir verloren gegangen sind. Für den Fall, daß Sie es vergessen haben sollten, mit solch einer Menge könnte man leicht einen ganzen Stadtteil einebnen.«


  »Die Stewardessen servieren gerade das Abendessen, Zeus, und ich habe wirklich Hunger.«


  »Es überrascht mich, daß die Begegnung mit den Hashi Ihnen nicht den Appetit verdorben hat.« Zeus schwieg einen Augenblick und fuhr dann mit eindringlicher Stimme fort. »Kommen Sie zu uns zurück, Jared.«


  »Sie klingen ziemlich verzweifelt, Zeus.«


  »Ich will Ihnen nur einen Gefallen erweisen. Ihr Gewissen bestimmt Ihr ganzes Leben mit all diesem Begleichen alter Schulden. Ich möchte Ihnen nur den Schmerz ersparen, für den Tod von Millionen Menschen mitverantwortlich zu sein, wenn dieser Sprengstoff gezündet wird.«


  »Versuchen Sie nicht, es auf diese Art bei mir zu versuchen.«


  »Sie können es aufhalten, Fährmann. Sie können sie aufhalten. Es sieht den Hashi gar nicht ähnlich, solch ein Risiko auf sich zu nehmen, so weit an die Oberfläche zu kommen. Die Sache muß das Risiko also wert sein, und wenn Sie nicht zumindest versuchen, herauszufinden, worum es geht, trifft Sie genauso eine Schuld wie die anderen von uns, die diesen Diebstahl überhaupt erst zugelassen haben.«


  »Fahren Sie zur Hölle, Zeus«, sagte Kimberlain und schaltete den Telefonhörer aus.


  »Dort ist der Mord geschehen«, erklärte Captain Seven seinen beiden Zuhörern, Kamanski und Kimberlain. Die drei standen auf der glasgeschützten Terrasse auf ebener Erde direkt gegenüber von Jordan Limes Schlafzimmer.


  »Für den Fall, daß Sie es vergessen haben sollten«, erwiderte Kamanski bissig, »Lime wurde in seinem Schlafzimmer getötet.«


  Captain Seven schüttelte den Kopf. »Diese ganzen negativen Ionen, die Sie durch Ihre Blutbahn pumpen, schädigen Ihre Leber, David. Regen Sie sich ab und hören Sie mir zu. Er starb in seinem Schlafzimmer, doch von hier aus wurde er getötet.«


  »Die Terrasse war verschlossen. Niemand konnte hinein.«


  »Elektronisch verschlossen, Herman, und ganz leicht zu öffnen, wenn man weiß, wie man es machen muß, was bei Ihnen offensichtlich nicht der Fall ist. Hier, schauen Sie.« Captain Seven schlurfte über den Fliesenboden des Wintergartens zum einzigen Eingang. »Im Prinzip besteht die einzige Verriegelung an dieser Tür aus diesem Schalter«, sagte er, öffnete sie und deutete auf ein kleines Stück Plastik am Rahmen. »Die Tür hat keinen Kontakt mit dem Schalter mehr, und wumm!, der Alarm jault auf. Richtig?«


  »Natürlich. Worauf wollen Sie …«


  »Ich gehe jetzt hinaus. Sagen Sie Ihren Leuten, Sie sollen das Alarmsystem einschalten, und passen Sie auf. Und halten Sie diese negativen Ionen im Zaum, Mann.«


  »Machen Sie schnell«, sagte Kamanski und griff nach seinem Walkie-talkie, während der Captain zur Tür hinausging und sie hinter sich schloß.


  »Alles klar«, rief Kimberlain einen Augenblick später Seven zu.


  Kurz darauf hörten sie ein leises, scharrendes Geräusch, und die Tür vibrierte. Schließlich öffnete sie sich einen winzigen Spalt breit, und sie traten näher und sahen Seven, der vor dem Rahmen kniete und etwas gegen den Plastikschalter drückte. Dann öffnete sich die Tür noch ein Stück, und Seven konnte sich hindurchzwängen. Es war kein Alarm ausgelöst worden.


  Der Captain kroch in den Wintergarten, während er eine sehr dünne Stahlfeile gegen den Schalter drückte. Dann zog er die Tür vorsichtig wieder zu und klemmte die Feile dabei ein. Er stand auf und wischte sich den Staub von den Knien.


  »Kein Alarm«, sagte er lächelnd.


  »Na schön«, gestand Kamanski ihm zu. »Also konnte jemand in den Wintergarten eindringen, doch er konnte nicht über die Mauer und durch den Garten. Nicht bei unseren sich ständig drehenden Überwachungskameras.«


  »Worauf sind sie programmiert?«


  »Auf Bewegung. Wenn sie feststellen, daß sich irgend etwas rührt, suchen sie automatisch nach einem Sicherheitsmedaillon, das ihnen verrät, daß es sich um einen unserer Leute handelt. Und sagen Sie mir jetzt nicht, Ihr Phantom hätte eins unserer Medaillons gestohlen oder sich selbst eins gebastelt. Das ist unmöglich.«


  »Keine Angst, mein Phantom braucht so ein Medaillon nicht.« Captain Seven hielt einen Augenblick inne und blinzelte dem Fährmann zu. »Geht Ihr Alarm jedesmal los, wenn sich ein Strauch im Wind bewegt?«


  »Natürlich nicht.«


  »Wieso nicht?«


  »Die Kameras stellen fest, daß Nadeln, Blätter und Zweige kein, beziehungsweise ein anderes Wärmemuster aufweisen.«


  »Dann würde ein Busch, der im Wind schwankt, also keinen Alarm auslösen?«


  »Das habe ich doch gerade gesagt.«


  Captain Seven legte sich flach auf den Bauch und schob sich mit den Ellbogen über die Fliesen. »Das hab’ ich seit Vietnam nicht mehr gemacht«, stöhnte er. »Bringt tolle Erinnerungen zurück, das kann ich Ihnen sagen.«


  »Kommen Sie zur Sache!« befahl Kamanski.


  »Gehen Sie zu Ihrem Arzt, mein Freund. Ich brauche ein paar Minuten.« Er blickte zu Kimberlain auf, der sich keine Mühe gab, sein Lächeln zu verbergen. »Stellen Sie sich vor, wie ich über den Boden krieche und zumindest meinen Rücken mit einem leichten Tuch aus natürlichen Gräsern bedeckt habe. Vielleicht sind sie sogar Teil meiner Kleidung, zum Beispiel eingenäht. Es ist Nacht auf dem Landsitz von Mr. Lime, und außer euch tollen Burschen ist niemand zu Hause. Also grabe ich mir ein Loch, kein großes, nur eins, durch das ich unter der Mauer herkriechen kann. Dann fülle ich es wieder, damit niemand es bemerkt. Können Sie sich das vorstellen, ohne daß Ihre negativen Ionen wieder die Oberhand gewinnen? Ich bin nun also auf dem Gelände und so getarnt, daß Ihre Kameras mich nicht bemerken. Mein Opfer ist noch nicht da, und so nehmen Ihre Wachen die ganze Sache etwas lockerer und entdecken mich nicht. Ich habe so was schon oft genug gemacht. Ich kenne alle Tricks.«


  Kamanski hörte nun wortlos zu.


  »Ich erreiche den Wintergarten und verschaffe mir Zutritt, wie ich es Ihnen gerade gezeigt habe. Der schwierigste Teil ist vorbei.«


  »Aber Sie sind noch nicht einmal in der Nähe von Lime.«


  »Für meine Absicht nahe genug.« Captain Seven erhob sich wieder und trat zum vorderen Fenster des Wintergartens, das sich zu Limes Schlafzimmer öffnete. »Der Mörder hat dieses Fenster auf die gleiche Art geöffnet wie zuvor die Tür. Alles war vorbereitet.«


  »Wozu?«


  »Gehen wir ins Haus zurück, und ich zeige es Ihnen.«


  Vor Jordan Limes Schlafzimmer standen wieder zwei Wachen von Pro-Tech.


  »Ich wollte alles so haben wie vor vier Tagen«, erklärte der Captain. »Gehen wir hinein.«


  Sie öffneten die Tür, und Kamanski sah sich schockiert um. »Was zum Teufel haben Sie hier angestellt?«


  »Nur ein paar kleine Veränderungen. Wie ich schon sagte, ich wollte alles so haben wie in der Mordnacht.«


  »Sie haben Beweise vernichtet, Sie Arschloch! Beweise!«


  »Jetzt halten Sie mal die Luft an, Herman. Hier gab es keine Beweise mehr zu vernichten, nichts, womit die Polizei oder das FBI etwas anfangen könnten … bis auf das, was Sie übersehen haben. Ich will Ihnen etwas zeigen.« Er trat zu dem Fenster, das geöffnet war, genau wie an dem Abend, an dem Jordan Lime ermordet worden war.


  Seven hatte die kugelsicheren Vorhänge vorgezogen, die wie am Sonntag abend leicht im Wind flatterten. Der Captain holte einen kleinen Behälter mit Talkumpuder aus seiner Tasche, drehte ihn auf, hielt die Tülle vor den Vorhang und drückte zu. Weiße, staubige Partikelchen tanzten in die Luft des Zimmers. Seven drückte noch einmal auf den Behälter, und noch mehr Körperpuder sprühte hinaus.


  »Haben Sie Löcher und kleine Risse im Vorhang bemerkt?«


  »Wir haben sie für normale Verschleißerscheinungen gehalten«, erwiderte Kamanski. »Es gibt kein Anzeichen dafür, daß sie von einer Waffe verursacht wurden.«


  »Sie meinen eine Waffe im eigentlichen Sinne des Wortes. Aber gehen wir der Reihe nach vor. Lime liegt im Bett. Er hört einen Knall.«


  »Zerbrechendes Glas«, sagte Kamanski. »Es ist auf dem Tonband. Wir dachten, es sei das Gemälde, das von der Wand fiel.«


  »Das war es auch. Der komplizierteste und gleichzeitig wichtigste Teil des ganzen Plans.«


  »Denn dieses Geräusch verleitete Lime dazu, sich aufzusetzen und das Licht einzuschalten«, vermutete der Fährmann. »Mit den richtigen Instrumenten konnte man nun seine Gestalt selbst durch die Vorhänge vom Wintergarten aus deutlich ausmachen.«


  »Und das war alles, was unser Killer brauchte.« Der Captain hielt die Hände etwa dreißig Zentimeter auseinander und tat so, als würde er eine Waffe tragen. »Sie hatte etwa die Größe einer kleinen Bazooka und ließ sich leicht unter seiner Jacke verbergen, als er über den Rasen zum Wintergarten kroch.«


  »Wovon zum Teufel sprechen Sie?« fragte Kamanski.


  »Von einer Wasserkanone«, sagte Captain Seven ohne das geringste Zögern.


  »Von einer was?«


  »Sie werden sie kaum in einer Ihrer alten Soldier -of- Fortunes -Ausgaben finden, Herman, denn im Prinzip gibt es sie in der Form, die ich gerade beschrieben habe, gar nicht. Es gibt allerdings Hochdruck-Wasserbohrer, aus deren Düsen das Wasser mit solch einer hohen Geschwindigkeit geschossen wird, daß es von Sahnekaramellen bis Titan praktisch alles durchdringt. Das Kernstück des Geräts sind zwei Pumpen: eine übliche motorgetriebene hydraulische Kolbenpumpe, die einen Plungerkolben antreibt, der im Fachjargon Verstärker heißt. Hydrauliköl wird in einen großen Kolben im Verstärker gedrückt und treibt ihn in einem röhrenförmigen Gehäuse auf und nieder – das meinte ich mit der Bazooka. Mit dem großen Kolben sind zwei kleinere verbunden, die das Wasser mit äußerst hohem Druck durch das Gerät treiben. Wenn das Wasser aus dem Kolben schießt, hat es eine Geschwindigkeit von mindestens eintausend Metern pro Sekunde bei sechzigtausend Psi.«


  »Wow«, sagte der Fährmann.


  »Ja, doch wie ich schon sagte, solch eine Waffe gibt es nicht, zumindest weiß ich nichts davon. Das Problem dabei, den Wasserstrahl als Waffe zu benutzen, liegt darin, daß die Luft die Schneidefähigkeiten des Strahls abstumpft. Nach kaum einem halben Meter, den das Wasser durch die Luft zurücklegt, ist seine Wirksamkeit fast auf den Nullpunkt gesunken, und der Wintergarten befindet sich volle fünfzehn Meter von den Schlafzimmerfenstern entfernt, was die Sache noch schwieriger macht.«


  »Und was heißt das nun im Klartext?« fragte ein aufgeregter Kamanski.


  »Jemand muß das Prinzip verbessert haben. Mehr Energie für die Kolben ist gleichbedeutend mit einer höheren Geschwindigkeit des Wasserstrahls. Man muß auch mehr Moleküle in einen Strahl von gleicher Größe packen, wozu man eine etwas größere Röhre braucht. Wenn man die Geschwindigkeit des austretenden Strahls auf etwa fünfzehntausend Meter pro Sekunde erhöht und im richtigen Verhältnis abschleifende Partikel wie Granat oder Quarz hinzufügt, wird sich der Strahl über vielleicht dreißig Meter Entfernung durch praktisch alles schneiden.«


  »Wie lange kann man ihn einsetzen?« fragte Kimberlain.


  »Kommt auf die Größe des Tanks an. Sechs Sekunden scheint mir eine ziemlich gute Vermutung zu sein, ähnlich wie bei einem Magazin für ein Maschinengewehr.« Captain Seven hielt inne, um seine Gedanken zu sammeln. »Stellen wir es uns mal vor. Der Schütze unten im Wintergarten stützt seine Wasserkanone auf dem Fenstersims ab. Er hat sich die Einrichtung des Schlafzimmers eingeprägt, und man muß nur ein wenig Kopfrechnen beherrschen, um den genauen Winkel herauszufinden, mit dem man das Gemälde zu Boden schicken und gleichzeitig das Kabel der Videokamera durchtrennen kann.«


  Captain Seven hielt plötzlich inne und warf sich auf Jordan Limes frisch überzogenes Bett. »Lime hört den Aufprall, fährt instinktiv hoch und schaltet das Licht ein.« Er setzte sich auf und griff nach dem Schalter über dem Kopfbrett. »Das Licht geht an, und der Schütze kann nun Limes Umriß sehen. Er zielt, schießt, und der Wasserstrahl dringt durch den Vorhang – daher die Löcher, die ich Ihnen gezeigt habe – und trifft auf Lime, der im Bett sitzt« – Captain Seven warf die Beine über den Bettrand und tat so, als würde er gerade aufwachen – »oder vielleicht gerade aus dem Bett steigen will, etwas in der Art jedenfalls. Der Strahl trifft sein Ziel. Wir sprechen hier von einer Waffe mit der gleichen Durchschlagskraft wie ein Laserstrahl. Doch der Strahl ist nur so dick wie eine Kugelschreibermine. Was immer er berührt, schneidet er sauber und glatt durch. Völlig glatt. Keine verbrannten oder zerklüfteten Ränder.« Der Captain warf sich zur Seite, um die Wirkung des Treffers zu verdeutlichen. »Die erste Salve trennt Limes Arm ab, und der Schock bewirkt, daß er lange genug bewegungslos sitzenbleibt, um einen weiteren Treffer zu ermöglichen. Der Schütze im Wintergarten mußte die Kanone nur etwas senken, um zu erreichen, was hier mit Lime passiert ist. Es war sehr schnell vorbei.«


  »Unglaublich«, war Kamanskis einziger Kommentar.


  »Wir sprechen hier von einem Mord mit Hochtechnologie, Herman.« Captain Seven taumelte von dem Bett zurück. »Die Schreie deuten darauf hin, daß Lime noch verhältnismäßig lange gelebt hat. Das Blut spritzt durch die Luft, während der Strahl ihn auseinanderreißt und die einzelnen Glieder überall im Zimmer verteilt.«


  Kamanski nickte. »Die ganzen Wände waren voller Blut – wir konnten uns nicht vorstellen, wie es dorthin gelangt war. Es muß sich mit den Wasserstrahlen vermischt haben.«


  »Jede Wette, David. Und die Strahlen konnten die Wände nicht mehr beschädigen, weil sie abgebremst wurden, als sie Limes Körper durchschlugen.«


  »Da ist nur noch eins, Captain«, sagte der Fährmann. »Als der Alarm erklang, wurde der Landsitz hermetisch abgeriegelt, einschließlich des Rasens um den Wintergarten. Wie ist der Schütze entkommen?«


  »Ihre Leute liefen überall herum?« fragte Seven Kamanski.


  »Natürlich.«


  »Und die Polizei kam auch?«


  »Sie war nach ein paar Minuten hier.«


  »Dann mußten Sie Ihre Spezialkameras abschalten, die auf diese Medaillons reagieren.«


  »Ja. Warum?«


  »Ganz einfach.« Captain Seven öffnete die Knöpfe seines Arbeitshemdes. Darunter trug er die Uniform eines Pro-Tech-Wachmannes. »Ta-daaa!« rief er. »Und schon habe ich mich umgezogen. Bei dem ganzen Aufruhr mischte sich unser Killer einfach unters Volk und spazierte davon.«


  »Unglaublich«, sagte Kamanski.


  »Darf ich das Hemd behalten?« fragte Captain Seven.


  »Nur, wenn du uns sagst, woher diese Wasserkanone stammt«, entgegnete Kimberlain.


  »Das ist ganz einfach. Nur eine Firma verfügt über den technischen Background, um so ein Ding zu konstruieren, Boß. Die Cyberdine Systems im guten alten Boston, Massachusetts. Frag nach dem Leiter der Entwicklungsabteilung, Dr. Alan Mendelson.«


  Kamanski wollte weitere Fragen stellen, als das Walkie-talkie zu piepsen begann. Er hob das kleine Gerät ans Ohr.


  »Hier Kamanski. Ich höre.«


  Kimberlain hörte nur verstümmelte Silben, stellte aber fest, daß Kamanskis Blick ihn suchte. Die unverständliche Stimme sprach noch, als Kamanski das Walkie-talkie vom Ohr nahm.


  »Wir haben gerade einen Anruf von Graylocks Sanatorium für geisteskranke Kriminelle bekommen«, sagte er zum Fährmann. »Winston Peet ist entflohen.«
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  »… wir danken Ihnen, daß Sie sich für einen Flug der Eastern Airline entschieden haben und hoffen …«


  Kimberlain wachte aus seinem Schlummer auf, nachdem die Stewardeß den größten Teil ihrer üblichen Ansprache schon hinter sich gebracht hatte, und stellte fest, daß er sich für die Landung auf dem Logan Airport in Boston noch nicht angeschnallt hatte. Dr. Alan Mendelson erwartete ihn in knapp einer Stunde, doch Kimberlain hatte den kurzen Flug genauso verbracht wie die letzte Nacht – mit Gedanken an Winston Peet, der nun wieder in Freiheit war. Sechzehn Stunden waren seit seiner Flucht verstrichen, genug Zeit für Peet, um seine Spuren zu verwischen.


  »Er hat vorgetäuscht, an seinem Abendessen zu ersticken«, hatte Kamanski ihm am Donnerstagabend erklärt, nachdem er alle Fakten auf den Tisch bekommen hatte. »Die Wachmänner warteten zwei Minuten ab, bevor sie seine Zelle betraten. Peets Gesicht war blau angelaufen, und die Atmungsfunktionen schienen erloschen zu sein. Sie mußten ihre Vorschriften befolgen, Jared. Sie haben gewartet, solange sie konnten.«


  »Anscheinend nicht lange genug.«


  »Zwei von ihnen betraten die Zelle, um Peet wiederzubeleben, während ein halbes Dutzend zur Verstärkung herbeigerufene bewaffnete Wachen draußen warteten. Die beiden, die hineingingen, waren unbewaffnet. Alles ganz nach Vorschrift.«


  »Hat Peet beide umgebracht?«


  »Nein. Als Geiseln benutzt. Die Wachen wollten sich einschließen, bevor sie versuchten, Peet zurückzuholen, doch er sprang sie vom Zellenboden aus an, bevor sie die Tür abgeschlossen hatten. Die Wachen draußen machten von ihren Schußwaffen keinen Gebrauch, weil sie befürchten mußten, ihre Kollegen zu treffen.«


  »Fahren Sie fort.«


  »Peet erzwang sich freies Geleit aus der Anstalt und ging mit seinen Geiseln geradewegs zum Ufer. Die Nacht hatte sich gerade gesenkt, und in der Dunkelheit war es unmöglich, einen sicheren Schuß abzugeben. Peet stieß seine Geiseln am Ufer zur Seite und warf sich in die Fluten.«


  »Was hatte er an?«


  »Wir sind auf der gleichen Wellenlänge, Jared. Er trug die üblichen Khakihosen und war von der Taille aufwärts nackt. Sonst nichts, nur noch Sandalen. Es war minus zehn Grad kalt; die Wassertemperatur betrug höchstens plus fünf Grad. Von der Insel aus sind es drei Kilometer bis zum Festland. Kein Mensch könnte das überleben.«


  »Peet ist kein Mensch.« Kimberlain schüttelte voller Abscheu den Kopf. »Sie haben das nach all diesen Jahren noch immer nicht begriffen, oder? Sicher, er atmet und blutet wie wir alle, doch damit hören die Gemeinsamkeiten schon auf. Menschen wie er und Quail sind nicht wie die anderen. Der Unterschied liegt darin, daß ihre Fähigkeiten ihre Begierden widerspiegeln, und wir machen ständig den Fehler, dies nicht zu erkennen. Nur so waren sie imstande, sich so lange auf der Welt zu behaupten.«


  Kamanski wirkte alles andere als überzeugt. »Vogelhut hat Alarm geschlagen, und innerhalb von zehn Minuten wimmelte es auf den Uferstreifen des Festlands vor Polizei. Keiner hat etwas von Peet gesehen.«


  »Wurde eine Leiche gefunden?«


  »Bei den Strömungen, die zu dieser Jahreszeit dort herrschen, bezweifle ich, daß jemals eine gefunden werden wird.«


  »Er lebt, David. Er lebt, weil Sie nicht dafür gesorgt haben, daß er hingerichtet wurde, als Sie die Gelegenheit dazu hatten, und jetzt wird er hinter mir her sein.«


  »Selbst, falls er überlebt haben sollte … glauben Sie wirklich, daß er es auf Sie abgesehen hat?«


  »Nur das treibt den Mistkerl an. Sie haben ihn vor zwei Tagen ja nicht gesehen. Ich habe ihn besiegt, und ich bin der einzige, dem das jemals gelungen ist. Leben und Tod bedeuten ihm rein gar nichts, wenn er diese alte Rechnung begleichen kann. Er lebt, und er hat es auf mich abgesehen. Darauf können Sie sich verlassen.«


  Diese Gewißheit hatte die Freude über den ersten Durchbruch gedämpft, der ihnen bei den Ermittlungen über diesen letzten Serienmord gelungen war. Wenn Captain Sevens Annahmen zutrafen, mußte der Mörder zu irgendeinem Zeitpunkt Zugang zu Instrumenten oder Entwicklungsunterlagen der Firma Cyberdine Systems in Boston gehabt haben. Vielleicht ein ehemaliger Angestellter, oder ein Freund eines derzeit dort Beschäftigten. Kimberlain beabsichtigte, alle Möglichkeiten zu überprüfen.


  Das Taxi hielt auf der Congress Street vor dem hochmodernen Gebäude der First National Bank of Boston an. Der Fährmann entlohnte den Fahrer, stieg aus und musterte das Hochhaus. Es bestand aus kostbarem braunen Marmor und erinnerte unwillkürlich an einen Pflock, den man in die Landschaft getrieben hatte. Die mittleren sieben Stockwerke ragten symmetrisch aus den vier darunter- und neun darüberliegenden heraus. Diese mittleren sieben Etagen beherbergten die Firma Cyberdine, und Kimberlain nahm den Fahrstuhl zum zehnten Stock, in dem sich Alan Mendelsons Büro befand. Eine Empfangsdame rief bei Mendelsons Sekretärin an, um sie über seine Ankunft zu unterrichten. Er hatte für elf Uhr einen Termin, und bis dahin blieben noch gut fünfzehn Minuten.


  Kurz darauf erschien Mendelsons Sekretärin, eine große, dunkelhaarige Frau, und führte ihn durch einen langen, gewundenen Gang, in dem man sich wie in einem futuristischen Raumschiff vorkam. Die Ecken waren abgerundet, und die Türen, an denen sie vorbeikamen, glitten automatisch auf und zu; so etwas Altmodisches wie Klinken gab es hier nicht mehr.


  »Dr. Mendelson erwartet Sie«, sagte die Sekretärin, als sie die letzte Tür erreicht hatten. Sie drückte auf einen Knopf an der Wand, und die Tür glitt auf. Die Sekretärin lächelte gekünstelt und bat ihn einzutreten.


  »Mr. Kimberlain, nehme ich an«, erklang am anderen Ende des großen Büros eine Stimme. »Bitte, kommen Sie herein.«


  Als sich die Tür hinter ihm schloß, fand sich Kimberlain in dem modernsten Büro wieder, das er je gesehen hatte. Der Teppich war blaugrau, die Wände beige getönt und mit abstrakten Gemälden geschmückt. Die gesamte hintere Wand, vor der sich ein halbkreisförmiger weißer Schreibtisch befand, bestand aus Fenstern, und das durch sie fallende Licht tauchte das Büro in gleißende Helligkeit, was besonders den zahlreichen Zimmerpflanzen und kleinen Bäumen zugute kam, die im ganzen Büro verstreut standen. An jedem Topf war eine Röhre angebracht, die im Teppich verschwand; wahrscheinlich handelte es sich dabei um ein automatisches Bewässerungssystem.


  »Wassersysteme sind meine Spezialität, Mr. Kimberlain«, fuhr die Stimme fort, und Kimberlain mußte in das helle Sonnenlicht des Spätvormittags blinzeln, um den Sprecher sehen zu können. Alan Mendelson trat hinter seinem Schreibtisch hervor, und nun konnte Kimberlain ihn deutlicher erkennen. »Sensoren im Mutterboden verraten den Pumpen, ob die Blumen Wasser brauchen, und schalten im Bedarfsfall die Düsen an. Wir erproben dieses System in einem viel größeren Maßstab auf Farmen im Mittelwesten. Damit könnte man Millionen Arbeitsstunden und noch viel mehr Geld einsparen.«


  Kimberlain trat zu ihm, und die beiden Männer gaben sich die Hände. Mendelson erwiderte seinen Blick; der Wissenschaftler wirkte ängstlich und unentschlossen. Er führte Jared zu drei Stühlen vor seinem Schreibtisch, bat ihn aber nicht, Platz zu nehmen. Die Stühle schienen aus dem gleichen Material zu bestehen wie der Teppich, wie der Auswuchs einer hybriden Pflanze. Das gleiche galt für den Rest des Büromobiliars – ein Tisch und zwei Sofas, die eine Sitzecke bildeten. Nichts davon besaß eine eigenständige Identität, alles wirkte irgendwie fehl am Platz. Das Büro wurde eindeutig von dem Dickicht aus Pflanzen und Bäumen beherrscht.


  Mendelson blinzelte nun nervös. »Der Mann, der den Termin vereinbart hat, hat sich nicht besonders klar ausgedrückt. Sind Sie … ich meine, arbeiten Sie für die Regierung?«


  »Früher einmal.«


  »Na ja, ich meine …« Es fiel Mendelson offensichtlich schwer, die richtigen Worte zu finden, doch seine Angst war größer. »Was ich damit sagen will – repräsentieren Sie eine offizielle Stelle, die mir – na ja, Sie würden es wohl Schutz nennen – verschaffen kann, wenn ich mit ihr zusammenarbeite?«


  Kimberlain verstand, worauf er hinauswollte, und fühlte, wie sein Puls schneller ging. »Ein Anruf, und die Sache ist geklärt.«


  »Ich brauche Hilfe. Ich wußte nicht, worauf ich mich da einließ. Sie hatten die richtigen Beglaubigungsschreiben. Ich dachte, ihre Anfrage stelle einen Anschlußauftrag meiner bisherigen Arbeit dar. Ich führte ganz einfach eine Bestellung aus.«


  »Sie sprechen von der Wasserkanone.«


  »Keine Kanone! Ja, man konnte sie als Waffe benutzen, nachdem ich den ursprünglichen Entwurf modifiziert hatte, doch ich hätte mir nie erträumen lassen, daß sie das wirklich vorhaben, bis ich gestern abend den Anruf bekam. Ich schwöre es!«


  »Was für Modifikationen?«


  »Ein Bohrer – das war das Gerät ursprünglich. Das sollte es auch sein, und dafür hat Benbasset vor sieben Jahren einhundert Millionen Dollar bezahlt.«


  »Benbasset?«


  »Der millionenschwere Industrielle. Es war sein Projekt, doch auch die Regierung hatte ein beträchtliches Interesse daran. Das war offensichtlich.«


  »Ein beträchtliches Interesse woran?«


  »Das spielt jetzt keine Rolle. Ich habe den neuen Prototyp vor vier Wochen vollendet, genau nach den Anforderungen, die sie gestellt hatten.«


  »›Sie‹?«


  »Ich sage Ihnen, ihre Vollmachten waren völlig in Ordnung. Doch ich hätte anhand der Anforderungen erkennen müssen, daß etwas nicht stimmte. Ich hätte Verdacht schöpfen müssen!«


  »Einzelheiten, Doktor. Ich brauche Einzelheiten.«


  »Nein!« Mendelson trat noch näher an ihn heran. »Wir müssen hier raus! Ich nehme Sie beim Wort. Sie geben mir Schutz, und ich sage Ihnen alles, was ich weiß.« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »In dem Schrank hinter dieser Tür dort befindet sich ein Privatfahrstuhl. Wir fahren ins Erdgeschoß, und Sie bringen mich sicher aus dem Gebäude heraus.«


  Kimberlain hatte keine andere Wahl, als Mendelson zu der Tür am anderen Ende des Raumes zu folgen. Sein Puls raste, doch er zwang sich dazu, nicht über die Implikationen dessen zu denken, was Mendelson gesagt hatte, bis er sich in aller Ruhe mit dem Mann unterhalten konnte.


  Ihre Vollmachten waren völlig in Ordnung …


  Mehrzahl, nicht Einzahl. Plötzlich drohte die Suche nach einem Serienmörder äußerst kompliziert zu werden.


  Mendelson erreichte die Schranktür und wollte sie öffnen. Er atmete schwer; selbst die geringste Bewegung schien ihn zu belasten. Die Tür öffnete sich nach innen, und er trat hindurch.


  Die Gestalt, die aus der Dunkelheit vorsprang, erkannte Kimberlain sofort als die große, langbeinige Sekretärin des Wissenschaftlers. Er griff nach seiner Pistole, noch bevor er sah, wie sie ihre hob. Es war eine Pistole, wie er sie noch nie gesehen hatte.


  »Nein!« schrie Mendelson und riß die Hände vors Gesicht.


  Die Sekretärin feuerte die flache, gewehrähnliche Waffe ab. Ein Zischen folgte. Mendelson schrie. Seine abgetrennte Hand fiel auf den blaugrauen Teppich, und Wellen roten Blutes wurden aus der klaffenden Wunde gepumpt und spritzten durch die Luft.


  Kimberlain warf sich zu Boden. Er erkannte, daß es sich bei der Waffe, mit der er es zu tun hatte, um die handelte, die Jordan Lime auseinandergerissen hatte. Er rollte sich ab, zielte auf die Sekretärin und schoß, doch sie trat den Sekundenbruchteil vorher zur Seite, der genügte, um sie zu retten, und seine Kugel schlug dort in die Wand, wo sich gerade noch ihr Kopf befunden hatte. Mendelson schrie noch immer und taumelte ziellos umher, doch die Aufmerksamkeit der Frau galt nun Kimberlain, der soeben zum zweiten Mal abdrückte.


  Diesmal hatte er genau auf ihre Brust gezielt, um sie mit Sicherheit zu töten. Die Kugel traf, und die Frau prallte zurück, doch als kein Blut erschien, wußte der Fährmann, daß sie eine kugelsichere Weste trug und er sich etwas einfallen lassen mußte, wollte er lebend hier herauskommen.


  Ein Strahl zischte aus dem Lauf, als Kimberlain sich auf dem Teppich zurückwarf. Ein paar Zentimeter neben ihm schnitt sich der dunkle Strahl wie ein Skalpell durch den blaugrauen Teppich. Er hatte keine Deckung, und die Frau zielte erneut, als Mendelson sich schreiend auf sie warf. Aus seinem Armstumpf pumpte immer noch Blut.


  Die Frau riß die Waffe herum und schoß, und Kimberlain sah, wie ein Blutschwall aus Mendelsons Brust trat als der Wasserstrahl sie durchdrang. Mendelson taumelte zuckend zurück und suchte nach der Luft, die er brauchte, um zu schreien. Er hatte Kimberlain jedoch Zeit verschafft, und der Fährmann nutzte sie und schoß seinerseits, doch die Frau drehte sich in diesem Augenblick um, und die Kugel verfehlte ihren Kopf. Statt dessen streifte sie ihre ungeschützte Schulter am Schlüsselbein und wirbelte sie herum. Sie schrie vor Schmerz auf, und ihre Wasserstrahlwaffe riß die Wand auf.


  Ungeschützt, wie sie war, zielte Kimberlain erneut. Die Frau war noch immer in Bewegung, als sie schon wieder schoß, und diesmal glaubte Kimberlain zu sehen, wie der dunkle Strahl auf ihn zukam. Als er instinktiv den Arm hochriß, um sich zu schützen, schlug der Wasserstrahl in seine Pistole ein, und sie wurde glühendheiß in seiner Hand. Als er sie fallen ließ, streifte ein weiterer Strahl seine linke Seite.


  Der Schmerz peitschte genug Adrenalin in sein Blut, daß er sich wieder bewegen und aufspringen konnte, nicht auf die Frau zu, sondern zu der breiten Ledercouch, die an der Wand aus dem Boden zu wachsen schien. Mendelson griff inzwischen nach etwas, das auf seinem Schreibtisch lag, und der Inhalt eines Aktenkorbs fiel zu Boden.


  Als Kimberlain sich hinter das Sofa warf, schoß die Frau ihre Waffe erneut ab. Der Wasserstrahl fuhr zischend durch das Leder und versengte über ihm die Luft, während er sich auf den Teppich drückte.


  Kimberlain begriff, daß seine beste Chance, seine einzige Chance, darin bestand, in Bewegung zu bleiben. Er spurtete hinter der Couch hervor und warf sich hinter Mendelsons Schreibtisch. Erneut folgte der Wasserstrahl seinem Weg und streifte ihn diesmal an der anderen Seite. Er hatte das Gefühl, Eis gleite sein Hemd hinab. Kimberlain warf sich in die andere Richtung, und die Bewegung brachte ihn neben Mendelson, der irgendwie noch immer lebte und mit zuckenden Augen auf ein Stück Papier unter der ihm verbliebenen Hand deutete. Ein weiterer Wasserstrahl zwang den Fährmann noch tiefer. Warmes Blut durchtränkte an beiden Seiten sein Hemd. Er fühlte, wie er schwächer wurde, und fragte sich, wieviel Schuß die Waffe noch enthielt. Captain Seven hatte auf eine Kapazität von insgesamt sechs Sekunden geschätzt, lag damit aber offensichtlich viel zu tief.


  Er hörte, wie seine Verfolgerin näher kam und ergriff instinktiv eine Handvoll feuchter Erde aus dem nächsten Blumentopf. Als die Frau sich über den Schreibtisch beugte, den tödlichen Lauf auf ihn gerichtet, warf Kimberlain die Erde in ihr Gesicht. Ihre Waffe sprengte dort, wo er gerade noch gelegen war, ein Loch in den Boden, und bevor sie wieder sehen konnte, warf sich Kimberlain auf sie und griff nach der Wasserstrahl-Pistole.


  Im Kampf um die Waffe drehten und wanden sie sich durch die gesamte Breite des Zimmers. Während sie miteinander rangen, drückte die Frau auf den Auslöser, und eine ganze Wand brach auf und schüttete Trümmer hinab. Dann brach der Konferenztisch zusammen; der Strahl hatte eins seiner Beine durchtrennt. Die Frau setzte ihre Füße geschickt ein und trat dem Fährmann immer wieder gegen die Knie. Kimberlain spürte, wie er aufgrund des Blutverlustes schwächer wurde. Er hatte sich voll auf die Waffe konzentriert, und die Frau rammte ihm etwas zwischen die Beine, das sich wie ein Ziegelstein anfühlte. Er biß sich auf die Lippe, um nicht das Bewußtsein zu verlieren, während seine Beine unter ihm nachzugeben drohten. Doch er wußte, das seine nächsten Bewegungen über Leben und Tod entscheiden würden.


  Der Fährmann änderte seine Strategie und drehte sich nun im Gleichklang mit der Frau, anstatt gegen sie anzukämpfen; er überließ ihr die Waffe und ließ sie denken, sie könne sie abfeuern. Und als sie sie hochriß, griff Kimberlain im absolut letzten Augenblick nach der Pistole und rammte sie hart in die Erde einer Topfpflanze.


  Im gleichen Augenblick drückte die Frau ab. Die Erde verstopfte den Lauf und verhinderte, daß der Schuß sich löste.


  Damit hatte Kimberlain gerechnet. Mit dem Rest nicht.


  Das Wasser, das mit fünfzehntausend Metern pro Sekunde hinausschoß und plötzlich aufgehalten wurde, suchte sich die einzige Austrittsmöglichkeit: durch das andere Ende der Pistole. Der Strahl schoß in die umgekehrte Richtung, zerriß die gesamte Waffe, als er sich durchbohrte, durchfuhr die kugelsichere Weste der Frau und drang in ihren Körper. Ihr Mund füllte sich mit einem schrecklichen, geräuschlosen Schrei. Die Wucht des Treffers warf sie rückwärts gegen die Wand, und sie hinterließ eine rote Spur auf ihr, als sie sie hinabglitt. Sie klammerte sich ans Leben, während sie den Fährmann haßerfüllt ansah.


  »Ihr werdet bezahlen«, keuchte sie durch das Gurgeln des schaumigen Blutes in ihrem Mund. »Ihr alle werdet bezahlen. Eine Million werden vor fünfzig Millionen sterben. Die …«


  Weiter kam sie nicht. Ein Krampf schüttelte sie, und ihre Augen blickten ins Leere.


  Kimberlain sank vor Schmerz und Erschöpfung auf die Knie. Seine Augen waren auf gleicher Höhe mit der Schulter der toten Frau, die nun freilag, da der Wasserdüsenstrahl ihre Bluse zerrissen hatte. Er fuhr sich über die Augen und kniff sie zusammen, so unglaublich war das, was er auf ihrer Haut sah. Aber es war da. Es war da!


  Die Tätowierung eines lächelnden Totenkopfes mit einem Speer, der durch beide Schläfen fuhr.


  Die Frau war eine Hashi!


  Der Fährmann rutschte zu Mendelson zurück. Seine Gedanken rasten.


  Die Hashi! Hier und jetzt! Sie spielten eine Rolle bei dieser Sache! Gab es da vielleicht eine Verbindung?


  Mendelson war tot, doch es war ihm gelungen, mit seinem eigenen Blut etwas auf ein Stück Papier unter seiner Hand zu kritzeln. Kimberlain wollte danach greifen, las bereits, was darauf stand: drei Zahlen, gefolgt von zwei Buchstaben: 719, 720, 721 PS.


  Er hörte, wie die Tür auf glitt, und wollte sich umdrehen. Doch die Verletzungen an seinen Seiten trieben glühende Schmerzen durch seinen Körper, und er wäre beinahe zusammengebrochen.


  »Keine Bewegung!« befahl eine große, blonde Frau, nachdem sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte. Sie trug schwarze Jeans und Stiefel und hielt eine Pistole in der Hand. Die Waffe wirkte viel zu groß für sie, doch sie schien damit umgehen zu können. Kimberlain hatte den Eindruck, daß sich auch ihr Blick auf die Schulter der toten Frau konzentriert hatte, auf die Hashi-Tätowierung. »Schieben Sie den Zettel zu mir hinüber!« befahl sie. »Und zwar mit der linken Hand.«


  Die Blondine kam näher, hielt aber so viel Abstand, daß er wußte, daß es sich bei ihr um einen Profi handelte, und zwar um einen guten. Doch wenn sie ebenfalls eine Hashi gewesen wäre, eine Verstärkung für die Sekretärin, wäre er jetzt schon tot. Wer war sie also?


  Kimberlain tat wie geheißen. Die Blondine beugte sich vor und hob das blutverschmierte Blatt Papier vom Teppich auf. Bevor er einen Angriff in Betracht ziehen konnte, war sie schon wieder außer Reichweite getreten. Noch immer die Pistole auf ihn richtend, ging sie rückwärts zur Tür, die sich augenblicklich hinter ihr schloß.


  Gegen seine Schmerzen ankämpfend, sprang Kimberlain auf und lief zur Tür. Er drückte auf den Knopf, mit der man sie öffnen konnte.


  Nichts.


  Die Frau mußte sie von außen kurzgeschlossen haben und nun annehmen, daß er in der Falle saß. Doch er konnte immer noch Mendelsons Privatfahrstuhl benutzen. Wenn er ihn schnell genug nach unten beförderte, konnte er der Frau vielleicht noch folgen. Einen Augenblick später war er in der kleinen Kabine, drückte auf den Knopf und lehnte sich gegen die Wand.


  Die Türen öffneten sich am anderen Ende der Eingangshalle, ein Stück entfernt vom hektischen Kommen und Gehen, das zu dieser Tageszeit in dem Bürogebäude herrschte. Der Fährmann versuchte, schnell dem nächsten Ausgang entgegenzustreben, war jedoch zu schwach. Er hatte noch mehr Blut verloren und fühlte sich äußerst benommen, als er durch einen Seitenausgang schritt und um das Gebäude herumging. Er war sich kaum bewußt, wie seine Absätze auf dem braunen Kopfsteinpflaster klapperten, das von der Farbe her dem Marmor des Gebäudes entsprach. Ihm erschien es lediglich rostig, fast wie Blut.


  Auf der Vorderseite des Gebäudes verschluckte ihn die Menschenmenge, die zur Mittagszeit auf der Congress Street unterwegs war. Er schaute sich um, während er sich von ihr treiben ließ, suchte nach einem blonden Haarschopf, während er die Arme gegen die Seiten drückte, um das Blut mit seiner Jacke zu verbergen. Er erhaschte einen Blick auf einen schwarzen Pullover und ebensolche Stiefel unter einem blonden Haarschopf zwanzig Meter vor ihm und fing an zu laufen.


  Er schien kaum von der Stelle zu kommen. Die Welt drehte sich um ihn.


  Und der Fährmann versuchte, die Luft zu umklammern, damit er nicht über den Rand der Erde kippte, als er stürzte.
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  »Ein Telefon, David. Besorgen Sie mir einfach ein verdammtes Telefon!«


  Kimberlain schlug voller Wut mit der Faust auf das Krankenhausbett, und die Bewegung jagte glühende Schmerzen durch seinen Körper.


  »Vorsicht, Jared, sonst brechen die Verletzungen wieder auf.«


  Kimberlain fühlte, wie eisige Kälte den Schmerz verdrängte. »Ich weiß noch, daß ich Ihnen Mendelsons Botschaft nannte. Haben Sie sie aufgeschrieben?«


  »Allerdings«, sagte Kamanski und blickte nun auf den Nachttisch. »Aber verschwenden Sie damit nicht Ihre Zeit. Das ist doch nur dummes Zeug.«


  »Scheiße ist es«, erwiderte der Fährmann. Allmählich fiel es ihm wieder ein. »Zahlen«, murmelte er. »Aufeinanderfolgend.«


  »719, 720, 721, und dann PS.«


  »Was ist mit der Frau? Ich habe Ihnen eine Beschreibung gegeben.«


  »Klar, von einer Blondine, die Schwarz trug. Davon gibt es schließlich nur zehntausend in der Stadt. Ich habe eine Suchmeldung ausgegeben.«


  »Sie wollte ebenfalls mit Mendelson sprechen. Sie muß ein Teil dessen sein, was hier vor sich geht, vielleicht zu einer Fraktion gehören, von der wir noch nichts wissen.«


  »Welche Fraktion, Jared?«


  »Hören Sie, Hermes, Sie kriegen besser etwas in Ihren Bürokratenschädel, und zwar schnell. Wir haben es hier nicht mit einem einzelnen Verrückten zu tun, sondern mit einer ganzen Gemeinschaft von Mördern, die sich die Hashi nennen. Kommt Ihnen das bekannt vor? Sie tragen eine bestimmte Tätowierung auf der rechten Schulter, und sie sind völlig skrupellos.«


  »Jetzt warten Sie mal …«


  »Nein, Hermes. Da ist noch mehr. Diese Sekretärin hatte die Aufgabe, mich zu töten, und nicht Mendelson.«


  »Das ist absurd.«


  »Ach ja? Dann will ich Ihnen noch etwas sagen. Mendelson behauptete, ›sie‹, die Leute, die die Waffe bestellt haben, hätten alle Vollmachten dazu gehabt. Er nahm an, schon einmal bei einem – wahrscheinlich völlig legitimen – Projekt mit ihnen zusammengearbeitet zu haben, das auch etwas mit dieser Wasserdüse zu tun hatte. Also war Mendelson die ganze Zeit über ein Risiko für sie, doch sie hätten ihn jederzeit eliminieren können. Statt dessen haben sie damit gewartet, bis ich ins Spiel kam.« Bei diesen Worten fröstelte Kimberlain noch stärker. »Was bedeutet, daß sie wußten, daß ich kam. Irgendwie haben sie gewußt, daß ich nun mitmische.«


  »Sie müssen sich über dringendere Probleme den Kopf zerbrechen. Nur, damit Sie es wissen, vor der Tür stehen zwei Beamte der Polizei von Boston. Sie sind praktisch verhaftet, obwohl es sich offiziell um eine Schutzhaft handelt. Für die Polizei sind es zwei Leichen in einem Bürogebäude in der Innenstadt und ein Verletzter auf der Straße, von dem sie sicher weiß, daß er sich am Tatort befunden hat. Und ich kann Ihnen nicht im geringsten helfen. Wir beide sind jetzt ganz normale Bürger.«


  »Um meine Haft kümmere ich mich selbst. Dann können Sie mit klarem Kopf nach Hause gehen und mir morgen früh eine Akte präsentieren, in der alles steht, was Sie über Jason Benbasset in Erfahrung bringen können.«


  »Jason Benbasset, den Milliardär?«


  »Das ist der einzige dieses Namens, von dem ich je gehört habe, Hermes.«


  »Sonst noch was?«


  »Ja. Selbst wenn ich verhaftet bin, habe ich das Recht auf ein Telefongespräch. Jetzt bringen Sie mir endlich ein verdammtes Telefon!«


  Kimberlains zweiter Anruf galt Dominick Torellis Privatnummer. Es hatte zwei Telefongespräche bedurft, um den Mann in seinem Lieblingsrestaurant in Atlanta aufzuspüren.


  »Was kann ich für Sie tun, Mr. Kimberlain?«


  »Lisa ist nicht mehr sicher bei Ihnen, Mr. Torelli.«


  »Sie sollen mich doch Dom nennen. Ich habe gerade dort angerufen. Es ist alles in Ordnung.«


  »Verdoppeln Sie die Wachen, heuern Sie eine Armee an. Denn Sie bekommen es ebenfalls mit einer zu tun.«


  Torelli seufzte. »Sie haben etwas Neues herausgefunden.«


  »Nichts, was für Sie von großer Bedeutung wäre. Nur den Namen der Gruppe, die wahrscheinlich angeheuert wurde, um sie und die anderen zu töten. Sie versagen nicht oft, und fast niemals zweimal.«


  Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen, und die Spannung wurde fast körperlich spürbar.


  »Ich habe Nachforschungen über Sie angestellt, Mr. Kimberlain«, sagte Torelli schließlich. »Eine Menge Leute sprechen sehr gut über Sie und das, was Sie tun. Viele andere haben Angst vor Ihnen. Wie ich herausgefunden habe, haben sich unsere Wege schon einmal gekreuzt, zwar nicht direkt, doch über einen meiner Beauftragten in Chicago.«


  »Ich habe Blumen und Pralinen geschickt. Sie müßten schon längst angekommen sein.«


  »Oh, ich weiß, daß dieser Mann es nicht anders verdient hat. Ich verstehe nur nicht, warum Sie sich überhaupt so engagieren. Mir gefällt das an einem Menschen, Mr. Kimberlain. So etwas findet man heutzutage nicht mehr oft.«


  »Wir haben über Lisa gesprochen.«


  »Ich werde innerhalb weniger Stunden weitere meiner Leute zusammenrufen und dann zu ihr fliegen, sobald ich hier ein kleines Geschäft erledigt habe. Sind Sie damit zufrieden?«


  »So einigermaßen.«


  »Guten Abend, Mr. Kimberlain.«


  Piep … piep … piep …


  Quintanna stand vor dem schwarzen Plastikvorhang und wartete darauf, daß der Mann dahinter auf seinen Bericht reagierte.


  »Sie haben mir versichert, Sie hätten die Lage unter Kontrolle, Mr. Quintanna. Sie haben mir versichert, diesen Kimberlain bei der ersten möglichen Gelegenheit eliminieren zu lassen, und nun erklären Sie mir, diese Gelegenheit sei ergebnislos verstrichen.«


  »Ein Versuch ist fehlgeschlagen. Der nächste wird gelingen.«


  »Und was, wenn Mendelson Informationen über das Wesen meines Planes weitergeben konnte?«


  »Darüber hat er nichts gewußt.«


  »Doch Kimberlain weiß nun, daß Ihre Leute in die Sache verwickelt sind, und kann daraus nur schließen, daß wesentlich mehr auf dem Spiel steht, als er anfangs vermutete.«


  »Mir macht diese Frau viel mehr Sorge, die in Mendelsons Büro war«, sagte Quintanna. »Ihre Beschreibung paßt auf die einer Agentin, die völlig auf sich allein gestellt unseren Stützpunkt in Nizza ausgehoben hat. In diesem Stützpunkt befanden sich die Pläne für Spinnennetz und die Rhode Island. Wenn es ihr irgendwie gelungen sein sollte, sich in den Besitz dieser Pläne zu bringen, und falls diese Pläne sie auf eine Spur gebracht haben, die sie schließlich in die USA und zu Mendelson geführt hat, ja, dann müssen wir wirklich der Tatsache ins Auge sehen, daß wichtige Bestandteile des Plans nicht mehr geheim sind.«


  »Sie kennen Kimberlain. Kennen Sie auch diese Frau?«


  »Nicht direkt. Doch auch die Hashi haben Feinde.«


  »Und nun sind Ihre Feinde zu den meinen geworden, Mr. Quintanna. Was soll ich dagegen unternehmen?«


  »Verschieben Sie die Operation, bis es uns gelungen ist, die Situation wieder unter Kontrolle zu bringen.«


  »Sie scheinen aber eher genau zum Gegenteil zu tendieren, nicht wahr? Sie haben Angst vor Kimberlain, und Sie haben Angst vor dieser Frau. Das kann ich Ihrer Stimme entnehmen.«


  »Ich habe Angst vor der Möglichkeit, daß sie zusammenarbeiten könnten.«


  »Sie raten mir also, alles in der Schwebe zu belassen, weil Ihre Leute sich als unfähig erwiesen haben. Ich bin mit einem ausgearbeiteten Plan zu Ihnen gekommen. Sie mußten nur noch die einzelnen Bestandteile zusammensetzen, und selbst das hat sich als zu schwierig für Sie erwiesen.«


  »Es gab Entwicklungen, die ich nicht voraussehen konnte.«


  »Und meine Operation hat unter Ihrer mangelnden Voraussicht zu leiden.«


  »Nicht unbedingt. Wie lautet das Sprichwort gleich noch? Aufgeschoben ist nicht aufgehoben.«


  Der schwarze Vorhang flatterte im Rhythmus mit den Lebenserhaltungsmaschinen dahinter. Quintanna hörte, wie das Atemgeräusch nun immer gequälter und schwerfälliger klang.


  »Sie begreifen immer noch nicht«, warf ihm die Stimme vor. »Ich kann den Plan nicht aufschieben. Alles muß so ablaufen, wie ich es vorgesehen habe. Der Kreis muß sich genauso schließen, wie er begann. Es gibt keine Alternative. Wenn wir eine Phase der Operation aufgeben, geben wir die gesamte Operation auf.«


  »Ich habe damit nicht gemeint …«


  »Mir wird klar, daß Sie nicht wissen, was Sie meinen. Sie haben nur eine sehr beschränkte Vorstellung von dem, was mir vorschwebt. Sie sind ein Aasgeier, Quintanna. Sie wollen sich am Leichnam der Welt ernähren, wenn ich mit ihr fertig bin, und sonst nichts, und so haben Sie natürlich nicht das geringste Interesse an dem Timing und der Art und Weise, wie die Operation abläuft. Doch das Ende muß kommen, wie ich es bestimmt habe. Glauben Sie etwa, ich hätte hier gelegen und ins Blaue hineingeplant, die Dinge so hingenommen, wie es für einen Aasgeier wie Sie typisch sein mag? Nein, nein! Die Menschheit hatte ihre Chancen, was den Fortschritt, die Technik, die sich immer höher entwickelnde Zivilisation betrifft, doch sie hat nur Mord und Totschlag zustande gebracht, Hungersnöte und eine Gesellschaft, die vom Haß und nicht von der Liebe angetrieben wird. Ihre Gesellschaft, Ihre Welt, Quintanna. Na schön. Ich überlasse sie Ihnen. Ich vermache sie Ihnen. Sie und die Welt haben einander verdient. In sechs Tagen wird der Anbruch einer normalerweise glücklichen Jahreszeit diesmal den Anbruch von etwas ganz anderem bedeuten. Es wird an dem Tag geschehen, den ich vorgesehen habe, denn nur so kann allem Unrecht, was geschehen ist, Gerechtigkeit widerfahren.«


  »Dann werde ich eine Möglichkeit finden, den Fährmann auszuschalten.«


  »Und auch diese Eiseman, falls Sie das vergessen haben sollten. Ich bin leider gezwungen, mich auf Sie zu verlassen, Mr. Quintanna. Doch jetzt lassen Sie mich allein.«


  Wortlos drehte sich Quintanna um und ging zum Fahrstuhl.


  Commander McKenzie Barlow saß hinter dem kleinen Schreibtisch in seiner Kabine, als von außen der Schlüssel in der Tür umgedreht wurde und ein erschöpft wirkender Jones eintrat.


  »Wir haben gerade eine Nachricht von der COMSUBLANT bekommen, mit der Aufforderung zur Rückmeldung«, sagte er. »Das entspricht nicht dem routinemäßigen Verlauf. Man weiß dort, daß hier etwas nicht in Ordnung ist. Sagen Sie mir, was Sie getan haben?«


  »Es würde helfen, Mr. Jones, wenn ich die Nachricht sehen könnte.«


  Jones gab ihm ein faltiges Blatt Papier. Mac strich es glatt. Die Mitteilung war klar und einfach: »Erbitten Wiederholung der Status-Meldung.«


  »Was hat das zu bedeuten?« fragte Jones.


  »Nichts, worüber Sie sich den Kopf zerbrechen müßten. Sie wollen nur, daß wir einen neuen Status-Bericht direkt über Funk anstatt über die Relaisbojen schicken. Das Funkbojen-System ist nicht für die tiefe Fahrt einer Super-Trident eingerichtet«, log Mac. »Sie müssen unsere letzte Meldung nur verstümmelt erhalten haben.«


  »Bei den anderen Meldungen war das aber nicht der Fall.«


  »Damals waren wir auch noch nicht so weit von den Staaten entfernt, oder? Normalerweise hätten sie sich nicht besonders daran gestört, doch in diesem Fall habe ich ein paar Parameter bekommen, die jetzt natürlich nicht mehr zutreffen. Wenn wir vom Kurs abgekommen sind, vermuten sie, daß der Antrieb nicht völlig in Ordnung ist. Daher verlangen sie eine Rückmeldung.«


  »Was sonst noch? Vergessen Sie Ihre Familie nicht, Mac. Zwingen Sie mich nicht, etwas zu tun, was ich nicht tun will.«


  »Bei der Rückmeldung müssen wir unsere Koordinaten angeben.«


  »Doch sie können auch bei einer Funkmeldung unsere Koordinaten nur grob schätzen.«


  »Richtig, also können wir lügen, ohne befürchten zu müssen, daß sie uns auf die Schliche kommen. Wir müssen nur darauf achten, daß unsere Meldung in etwa so aussieht, wie sie es sowieso schon vermuten.«


  »Dann gehen wir jetzt in die Funkzentrale, Commander.«


  Mac nickte gleichmütig. Als Mr. Jones ihn aus seiner Kabine geleitete, hatte er den schwierigen Teil der Rückmeldung, die seine letzte Statusmeldung erzwungen hatte, schon im Kopf formuliert.


  Vor vier Stunden war die Nacht hereingebrochen, und Kimberlain döste vor sich hin, als sich die Tür öffnete und drei Gestalten eintraten, von denen die mittlere wesentlich kleiner war, als die beiden, die sie flankierten.


  Tapp … tapp … tapp …


  An Kimberlains Ohr drang das Geräusch eines Stockes, mit dessen Hilfe sich ein Blinder den Weg ertastete. Die Dunkelheit des Krankenhauszimmers wurde nur von dem Licht von Straßenlaternen erhellt, das durch die Spalten in den Jalousien fiel.


  »Wenn es Ihnen lieber ist, kann ich morgen früh zurückkommen«, sagte Zeus, nachdem Kimberlain über sich gegriffen und das Licht eingeschaltet hatte.


  Kimberlain setzte sich auf. »Ich kann Ihre Gegenwart besser ertragen, nachdem ich die schmerzstillenden Mittel für die Nacht bekommen habe.«


  Der alte Mann bedachte ihn mit einem wissenden Grinsen, während seine beiden riesigen Leibwächter zur Tür zurücktraten. »Und das, nachdem Sie mich angerufen haben?«


  »Weil wir etwas gemeinsam zu haben scheinen. Das ändert aber nichts daran, was ich von Ihnen halte.«


  »Die Notwendigkeit heilt alle Wunden.«


  »Nicht die alten, Zeus, nicht die alten.«


  »Sie haben bei Ihrem Anruf die Hashi erwähnt, Fährmann.«


  »Irgendwie haben sie mit dem zu tun, woran ich gerade arbeite.«


  »Mit den Morden?«


  Er nickte. »Sie stecken mit größter Wahrscheinlichkeit dahinter, und nachdem der Diebstahl dieses Plastiksprengstoffes so schön in das Timing paßt …«


  »Sie vermuten einen Zusammenhang, nicht wahr, Fährmann? Sie waren noch nie bereit, an Zufälle zu glauben.«


  »Ich glaube, der C-12-Plastiksprengstoff hat einiges mit dem zu tun, worüber ich zufällig gestolpert bin.« Und er berichtete Zeus, was sich an diesem Tag zugetragen hatte, und wiederholte am Ende die Drohung, die er von der sterbenden Hashi gehört hatte.


  »Eine interessante, fast widersprüchliche Ausdrucks weise«, sagte Zeus nachdenklich. »Eine Million Menschen werden sterben, und dann fünfzig Millionen.«


  »Nein, Zeus, Sie interpretieren die Worte falsch, insbesondere das Wort ›vor‹.«


  »Natürlich! Sie könnte es räumlich gemeint haben, nicht zeitlich.«


  »Also könnte es bedeuten, daß eine Million Menschen vor fünfzig Millionen Zeugen sterben werden.«


  »Das Fernsehen?«


  Kimberlain nickte. »Irgendein großes Ereignis, bei dem eine Million Menschen mitwirken.«


  »Die dann ermordet werden sollen. Der Sprengstoff! Natürlich!« Der alte Mann machte sich nicht die Mühe, sein Lächeln zu verbergen. »Eine Herausforderung für uns, Fährmann, bei der wir unser Bestes geben müssen, wollen wir das Verhängnis abwenden.«


  »Das ist kein Spiel, Zeus.«


  »Wir müssen in dieser Sache zusammenarbeiten, Fährmann. Wir müssen die Vergangenheit hinter uns lassen. Damals hat uns eine unterschiedliche Interpretation der Dinge auseinanderdividiert. Sie haben geglaubt, ich hätte Sie im Dschungel zurückgelassen, damit Sie dort sterben, weil ich Angst vor dem hatte, was Sie nach Ihrer Rückkehr vielleicht unternehmen würden, und das hat Sie genau zu dem Schachzug getrieben, den ich am meisten befürchtete. Die reinste Ironie, nicht wahr?«


  Kimberlain sagte nichts.


  »Nach der Auflösung der Caretaker bekam ich eine andere Position, die ebenfalls wichtig, allerdings weit weniger anspruchsvoll war. Sicherheitsvorkehrungen für eine Reihe geheimer Operationen. Man hat mich zu einem Nachtwächter degradiert, Fährmann, ganz gleich, mit welch wohlklingendem Titel ich mich nun schmücken kann. Wie Sie sehen, mußten wir beide uns mit Veränderungen in unserem Leben abfinden.«


  »Kommen wir wieder auf unser Thema zurück.«


  »Keine Angst, Fährmann. Um Mitternacht habe ich die besten Kräfte der Geheimdienste darauf angesetzt.« Zeus lächelte. »Es wird Sie sicher freuen, daß sämtliche Anklagepunkte gegen Sie auf geheimnisvolle Art und Weise fallen gelassen wurden und die Akte mit den Berichten der ermittelnden Beamten verschwunden ist.«


  »Klingt ganz danach, als wären Sie doch nicht so machtlos, Zeus.«


  »Wir unterhalten uns morgen früh weiter.«


  Doch der Morgen war noch nicht angebrochen, als Kimberlain das nächste Mal erwachte. Das Zimmer wirkte genauso wie in dem Augenblick, als Zeus es verlassen hatte. Wieso war er also wieder wach geworden …?


  Eine dunkle Gestalt bewegte sich. Sie ruhte auf einigen Stühlen in Armweite vom Bett entfernt, eine monströse Silhouette, die sich vor der Dunkelheit des Zimmers abhob.


  »Hallo, Fährmann«, sagte Winston Peet.
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  Ich lebe noch, dachte Kimberlain. Immerhin etwas, wenn auch nicht sehr viel.


  Er kämpfte gegen den Drang an, auf den Knopf zu drücken, mit dem er die Nachtschwester rufen konnte; damit hätte er nur noch weitere Opfer für Peet herbeigelockt.


  »Ich wollte Sie nicht wecken«, sagte der Riese, ohne sich um einen Zentimeter zu bewegen.


  »Wie rücksichtsvoll von Ihnen.«


  »Soviel war ich Ihnen schuldig.« Peet rührte sich nun, und die Stühle knarrten.


  »Wie haben Sie mich gefunden?«


  »In der Anstalt haben Sie erwähnt, der Laufbursche habe Sie auf diese Sache aufmerksam gemacht, genau, wie er Sie damals auf meine Spur gesetzt hat. Es war kein Problem, ihn in New York zu finden. Er hat mich dann zu Ihnen geführt.«


  »Guter alter Hermes.«


  Peet betrachtete ihn gleichmütig. »Sie haben keine Waffe, Fährmann. Hätten Sie eine, wäre jetzt alles vorbei.«


  Kimberlain sah ihn nur an und kämpfte darum, die Herrschaft über seinen Körper zurückzugewinnen. Falls Peet sprang, mußte er bereit sein. Wenn er den Riesen einen Augenblick lang abwehren konnte, würde der Kampflärm Hilfe herbeirufen. Er wünschte sich jetzt, Zeus hätte die Polizisten nicht von seiner Tür abgezogen.


  Und dann stand Peet auf. Zwischen seinem Kopf und der Decke blieben nicht einmal zwanzig Zentimeter Luft. Kimberlain zuckte zusammen und wich zurück. Zwei Infusionsbeutel schlugen zusammen.


  »Damals, in den dunklen Zeiten, Fährmann, da dachte ich, ich sei im Einklang mit dem, was ich war und was ich sein wollte. Das Töten trieb die heißen Flammen zurück, die in mir wüteten. Doch dann, am Tag meiner Wiedergeburt, standen Sie mit schußbereiter Waffe über mir. Doch keine normale Kugel verließ den Lauf, sondern eine spirituelle. Der dunkle Teil von mir starb, und dafür bin ich Ihnen etwas schuldig. All die Jahre, die ich in der Anstalt saß, habe ich darauf gewartet, diese Schuld begleichen zu können. Als ich Ihnen die Briefe schrieb, wußte ich, daß dieser Augenblick nun gekommen war, und auch, als Sie mich besuchten. Ich sah den Tod in Ihren Augen, Fährmann, Ihren Tod, und ich allein kann ihn verhindern.«


  Dann wirst du mich also nicht töten. Kimberlain hätte den Satz vielleicht laut ausgesprochen, doch der Riese fuhr ohne Unterbrechung fort. Sein kahler Schädel schimmerte in der schwachen Beleuchtung.


  »Ich hätte jederzeit fliehen können; über ein Dutzend Möglichkeiten boten sich mir. Doch bis Sie kamen und ich Ihre Augen sah, bestand kein Grund dafür. Sie haben mir den Grund gegeben, genau, wie Sie mir meine Wiedergeburt ermöglicht haben. Ich muß Sie retten, weil sich nur so meine letzte Läuterung vollziehen kann.«


  Peet lächelte, und die Geste ließ Kimberlain frösteln. Er wollte das Bettlaken über seinen Kopf ziehen, wie ein Kind, das sich vor eingebildeten Ungeheuern versteckte.


  »In der Anstalt, Fährmann, habe ich gesagt, wir wären einander gleich, weil wir die Störungen in dem großen Energiefeld wahrnehmen können, das die Welt umgibt und zusammenhält. Im Dschungel folgt der Jäger einer Spur. In unserer Welt folgt der Jäger Schwingungen, die nicht dorthin gehören, die weder gut noch böse sind, sondern einfach anormal. Vor all diesen Jahren haben Sie gespürt, daß ich in dieser Stadt war, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Und als Sie Quail verfolgten, haben Sie auch gewußt, daß er dort draußen war. Sie hatten keinen Beweis für seine Existenz, noch weniger einen für seine wahre Identität, doch Sie haben die Wahrheit gespürt und ihn beinahe gefaßt.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Er ist jetzt Teil dieser Angelegenheit.«


  »Der Holländer?«


  Peet nickte. »Er ist in diesem Augenblick dort draußen. Die Störungen im Feld des Ki , das ich wahrnehmen kann, haben mich darauf aufmerksam gemacht, und nur ich kann ihn aufhalten.«


  »Das klingt aber nach einer sehr persönlichen Auseinandersetzung.«


  »Für mich gibt es keine persönlichen Auseinandersetzungen mehr, Fährmann. Ich habe meinen Geist und meine Seele etwas viel Größerem gewidmet. Alle persönlichen Belange sind mit meiner Wiedergeburt gestorben. Nein, es ist eher so, daß meine auferstandene Seele keinen Frieden findet, solange er dort draußen ist; der Teil von mir, den ich aufgeben möchte, klammert sich durch seine Person ans Leben. Daß ich ihn tief in mir begraben habe, heißt noch lange nicht, daß er auch verschwunden ist. Er ist lediglich in eine andere Seele geflohen, die vernichtet werden muß, will ich dem Fluß in mir jemals ein Ende bereiten. Es ist mit Sicherheit unser gemeinsames Schicksal, daß sich mein Weg mit dem Quails kreuzen wird. Entweder tötet er mich, oder ich töte ihn. Wenn ich es nicht versuche, wird Ihr Leben durch seine Hand ein Ende finden.« Peet trat einen Schritt zurück, doch Kimberlain ließ ihn keinen Moment aus den Augen. »Ich lasse Ihnen die Telefonnummer des Zimmers hier, in dem ich wohne.«


  »Ich könnte sie den Behörden geben«, sagte Kimberlain und versuchte, seine Worte so klingen zu lassen, als meine er es ernst. »Sie verhaften lassen.«


  »Aber das werden Sie nicht«, erwiderte Peet. »Denn Sie brauchen mich.«


  Danielle akzeptierte den Bericht ohne Überraschung.


  »Wir können dem Zettel keinen Sinn entnehmen«, sagte die Stimme über den Ozean hinweg. »Mit dem Mann ist es etwas anderes. Sind Sie sicher, daß es der …«


  »Ja, ich bin mir sicher. Der Fährmann.«


  »Und die Hashi in Mendelsons Büro hat versucht, ihn zu töten?«


  »Ihn und Mendelson.«


  »Welcher Spur auch immer der Fährmann nachgeht, sie hat ihn ebenfalls zu Mendelson geführt.«


  »Seine Nachforschungen überschneiden sich irgendwie mit den unseren«, fügte Danielle hinzu. »Es steht mehr auf dem Spiel, als er annahm. Aber das gilt genauso auch für uns.«


  »Wenn Ihre Schlußfolgerungen über das U-Boot und die antarktischen Ölförderungen zutreffen …«


  »Der Fährmann muß nicht unbedingt etwas davon wissen; davon würde ich vorerst ausgehen. Doch er weiß etwas anderes, einen anderen Teil des Ganzen … vielleicht jenen Teil, mit dem das, was wir entdeckt haben, endlich Sinn ergeben würde.«


  »Um das Ganze zu verstehen«, sagte der Mann, »müssen wir alle Teile kennen.«


  »Dann brauchen wir Kimberlain.«


  »Können Sie ihn finden?«


  »Es wird kaum genügen, ihn zu finden.«


  »Ihnen stehen all unsere Möglichkeiten zur Verfügung.«


  »Beim Fährmann könnten sie sich als nicht ausreichend erweisen.«


  Die Verstärkung, die Dominick Torelli auf Kimberlains Geheiß zum St.-Andrew-Sund geschickt hatte, traf um 23 Uhr in Crooked Bluff auf dem Festland ein. Wie befohlen erwartete Torellis Kabinenjacht die Leute, um sie abzuholen. Ein Patrouillenschnellboot wäre eine logischere Wahl gewesen, doch damit hätte man noch nicht einmal die Hälfte aller zwölf zusätzlichen Einheiten transportieren können, die erforderlich waren, um die Wachen um Lisa Eiseman zu verdoppeln.


  Crooked Bluff lag fünfzig Kilometer von der Route 95 entfernt, die durch das südliche Georgia verlief. Man konnte den Ort nur über eine einsame Straße erreichen, und sein Name – ›gekrümmtes Steilufer‹ – war durchaus passend, denn er lag auf einer zerklüfteten Halbinsel, die halbkreisförmig die Inseln in der Meerenge umschloß, wie zwei Alligatorzähne in einem Maul, das sich jeden Moment schließen konnte. Torellis Insel lag ein Stück von den anderen entfernt und war vom Festland nicht auszumachen. Seit zwei Generationen nutzte die Familie Torelli das einfach zu verteidigende Eiland als Zuflucht in gefährlichen Zeiten.


  Die Insel verfügte über einen natürlichen Schutz durch mächtige Felsen, die sich aus dem Meeresboden erhoben; jedes Schiff, das versucht hätte, an ihrem Ufer anzulegen, wäre an ihnen zerschellt. Einem von der Größe der Jacht hätten die Felsen schon in hundert Metern Entfernung den Boden aufgerissen. Also warf das Schiff Anker, und die Passagiere wurden mit einem Beiboot zum Dock gebracht.


  Der Skipper hatte das Beiboot an der Jacht vertäut, anstatt es vor Anker zu legen, und bemerkte seinen Fehler erst, als er schon ein gutes Stück auf dem St.-Andrew-Sund war. Es war sinnlos, jetzt noch umzukehren. Dadurch würde er sehr viel Zeit verlieren, und seine Befehle waren klar: Er sollte die Verstärkung so schnell wie möglich auf die Insel holen.


  Die Männer warteten schon am Dock in Crooked Bluff, als die Jacht in der Dunkelheit anlegte. Sie standen regungslos Seite an Seite und hätten allesamt eineiige Zwillinge sein können. Sie unterschieden sich nur durch ihre Kleidung; einige trugen Sportjacken, andere Jeans, wieder andere sogar die Uniformen, in denen sie einmal ihren Militärdienst geleistet hatten. Ihre unterschiedliche Aufmachung wies darauf hin, daß man sie verhältnismäßig kurzfristig zusammengetrommelt hatte. Der Skipper fragte sich, wieso die Frau auf der Insel so wichtig für Torelli war, daß er so starke Sicherheitsmaßnahmen angeordnet hatte. Mein Gott, mit wem rechnete er bloß?


  Die Söldner wirkten ungeduldig, während er die Jacht vertäute. Er stellte fest, daß man jedem die Wahl der Bewaffnung selbst überlassen hatte; ein paar trugen Gewehr- oder Pistolenhalfter über den Schultern.


  »Ihr Taxi ist da, meine Herren«, sagte er und bereute die humorvolle Bemerkung augenblicklich, als keiner der Männer darauf reagierte. Wortlos legte er wieder ab.


  Die nächtlichen Strömungen waren schwach, und der Skipper war dankbar dafür, denn damit war eine schnelle, glatte Fahrt gewährleistet. Er erreichte die Vertäuungsboje nach einer halben Stunde und warf die Leine hinüber. Die Blicke seiner Passagiere folgten dem Tau, als es sich um die Boje schlang, und so bemerkte keiner von ihnen das leise Plätschern, mit dem eine dunkle Gestalt über die Seite des Beiboots in das eiskalte Wasser sprang.
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  Die Kommunikationszentrale der Insel befand sich in einem Raum im ersten Stockwerk des Hauptgebäudes und verfügte über hochmoderne Geräte, über die der Wachhabende mit allen Streife gehenden Wachen wie auch mit der Jacht Kontakt aufnehmen konnte.


  »Bitte melden, Italia«, versuchte er es erneut. »Italia, hören Sie mich?«


  Vor vierzig Minuten hatte sich die Jacht gemeldet und durchgegeben, sie habe die Verstärkung aufgenommen und sei auf dem Rückweg. Seitdem kein Wort mehr von ihr. Doch ihr Funkgerät hatte seit einiger Zeit ein paar Macken, und so machte sich der Mann in der Zentrale noch keine großen Sorgen. Die Italia hätte sich nach dem Vertäuen melden sollen, damit er die Land Rover zur Anlegestelle des Beiboots schicken konnte. Wenn ihr Funkgerät schon wieder ausgefallen war, waren die Passagiere vielleicht schon zu Fuß unterwegs.


  »Patrouille Eins«, funkte der Mann den Fahrer des Jeeps an, der am Tor der Festung postiert war.


  »Ich höre.«


  »Fahren Sie zu den Docks und halten Sie nach der Jacht Ausschau. Sie ist überfällig.«


  »Roger. Ich melde mich, wenn ich etwas weiß.«


  Der Mann lenkte seinen Jeep auf die einzige Straße der Insel, die sich durch Buschwerk direkt zum Ufer schlängelte. Nachts konnte er auf der mit Minen gespickten Straße höchstens eine Geschwindigkeit von zwanzig Stundenkilometern riskieren. Die Straße war eigens dafür angelegt, einen Angriff vom Ufer zu erschweren. Ein Wagen, der mit höherer Geschwindigkeit fuhr, würde sich die Reifen an den scharfen Felsbrocken zerfetzen, die beide Seiten der schmalen Strecke begrenzten. Selbst ein Fahrzeug, das langsamer fuhr, würde nicht weit kommen, wenn der Fahrer die Straße nicht genau kannte.


  Die Nacht war mondlos und trüb, und der Mann konnte nicht weit sehen, als er über die hölzernen Planken fuhr, über die man den kleinen Pier erreichen konnte, der sich ins Meer erstreckte. Erst, als die Planken dem zerbrechlichen Holzgebilde des Piers selbst wichen, konnte er die Jacht Italia an ihrer Vertäuungsboje ausmachen.


  »Was zum Teufel …«


  Sie konnte gerade erst eingetroffen sein, überlegte der Mann und legte den Leerlauf des Jeeps ein, während er nach dem Fernglas auf dem Beifahrersitz griff, es vor die Augen hob und scharf stellte.


  Im Wasser trieben dunkle Gestalten.


  Auf dem Schanzdeckel und dem Deck der Jacht lagen noch mehr.


  Sie alle waren tot; der Wachmann sah mindestens zehn Leichen.


  Sein Entsetzen herunterwürgend, griff der Mann nach seinem Mikrofon und hatte es aus der Halterung gelöst, als sich eine Hand um sein Gelenk legte. Er versuchte, sich loszureißen, und griff mit der anderen Hand nach seiner Pistole, doch die dunkle Gestalt, die plötzlich über ihm war, verstärkte ihren Griff, und er fühlte, wie Schmerz durch seinen Arm fuhr, als die Sehnen und Knorpel zerrissen, die seine Hand mit dem Gelenk verbanden.


  Die Schmerzen verlangsamten seine Bewegungen. Er hatte die Finger gerade um den Pistolengriff gelegt, als eine zweite Hand unter sein Kinn fuhr, seinen Kopf hochriß und mit genug Kraft zurückbog, um die Wirbel zu brechen, die ihn stützten. Einen kurzen Augenblick lang spürte der Mann noch, wie sein Kopf haltlos hin und her schwenkte, dann senkte sich Dunkelheit über seine Augen.


  »Patrouille Eins, hören Sie mich?« fragte der Wachhabende in der Funkzentrale.


  »Die Jacht läuft gerade ein. Hat die Boje fast erreicht«, kam die leicht verzerrte Antwort.


  Schon wieder das verdammte Funkgerät, dachte der Wachhabende. »Dann schicke ich jetzt die Wagen.«


  »Roger, verstanden«, sagte Dreighton Quail.


  Quail hatte mit seinem klapprigen Chevy Freitagabend Macon in Georgia erreicht. Um Mitternacht oder vielleicht schon eine Stunde früher würde er an der Küste sein. Die Fahrt von Alabama in östliche Richtung hatte ihn über Dutzende von Straßen und Autobahnen geführt, die er noch nie zuvor benutzt hatte, und eine belebende Erregung durchflutete ihn. Da er sein Ziel pünktlich erreichen mußte, war er tatsächlich eine Stunde über den Anbruch der Morgendämmerung hinaus gefahren. Er hielt alle Fenster des alten Chevy geschlossen, aus Angst, irgendein schreckliches, schwingenbewehrtes Geschöpf des Tageslichts könne sich hineinstürzen und ihn angreifen.


  Der Holländer fragte sich, ob der legendäre Peet seine siebzehn Opfer auch nachts getötet hatte. Vielleicht hatte er ihnen aber auch unter strahlendem Sonnenschein die Köpfe von den Schultern gerissen. So oder so, Quail war entschlossen, ihn zu übertreffen.


  Ihm gefiel es, seinen Opfern die Herzen herauszureißen. Mit bloßen Händen. Immer nur mit den Händen. Auf die Finger kam es an. Man mußte sie ausstrecken und dann zusammenziehen, und sie waren scharf wie Stahl.


  Aber nicht scharf genug. Um Peet zu übertreffen, genügte es nicht, einer Leiche das Herz aus dem Brustkorb zu reißen. Quail wollte imstande sein, seine Finger tief in sein Opfer zu treiben, die Rippen auf dem Weg zum Herzen zu brechen und es von den Sehnen zu reißen, die es hielten, während es noch schlug und lebte. Peet hatte seinen Opfern erst die Köpfe von den Schultern gerissen, nachdem sie tot waren. Der Holländer wollte seine Opfer töten, indem er ihnen das Herz aus dem Leib holte, es hinauszerrte, während die Kammern noch pulsierten und Blut hinauspumpten.


  Vielleicht heute abend. Vielleicht bei der Frau.


  Der Holländer erreichte Crooked Bluff kurz nach 22 Uhr 30.


  Er ging davon aus, die Insel nur erreichen zu können, indem er ein Boot stahl. Und diesen Plan hätte er auch ausgeführt, hätte er nicht gesehen, wie eine große Gruppe bedrohlich aussehender Männer ungeduldig auf dem Dock stand, als er sich in der Dunkelheit anschlich. Er dankte seinem Glück, nicht nur, weil es offensichtlich war, daß diese Männer darauf warteten, zur Insel befördert zu werden, sondern, weil er nun Gelegenheit hatte, in kurzer Zeit eine große Anzahl der Leibwächter der Frau zu töten, eine Herausforderung, die er gern annahm.


  Als er die Lichter der sich nähernden Jacht erblickte, ließ er sich ins Wasser hinab. Während sich die Soldaten dann vom Dock auf das Schiff begaben, zog er sich auf das Beiboot hinab und schlüpfte unter die Persenning. Die holprige, unbequeme Fahrt machte Quail nichts aus; er überlegte schon seine nächsten Schachzüge. Man hatte ihm gesagt, daß er es auf der Insel mit etwa einem Dutzend Wachposten zu tun bekommen würde, und die Verstärkung verdoppelte diese Zahl mindestens. Wenn er jedoch die Gelegenheit nutzen konnte, die sich ihm hier bot – so viele Passagiere auf so engem Raum –, würde sich die Stärke der Gegenseite wieder halbieren.


  Quail würde wissen, was er zu tun hatte, wenn der richtige Augenblick gekommen war. Für Pistolen hatte er nichts übrig. Die einzigen Waffen, die er, abgesehen von seinen gesegneten Händen, jemals benutzte, waren klein genug, um bequem in seine Taschen zu passen; die meisten davon hatte er sogar selbst hergestellt.


  Er wartete unter der Persenning im Beiboot, bis die Italia langsamer wurde und dann die Fahrt einstellte; sie hatte die Vertäuungsboje fast erreicht. Quail glitt leise aus dem Beiboot und schwamm unter Wasser zum Bug der Jacht, wo er den Kopf über das Schanzkleid hob.


  Die Soldaten würden in zwei Gruppen in dem Beiboot zum Ufer fahren. Der Holländer war zuversichtlich, beide Gruppen von jeweils sechs Mann erledigen zu können, bevor sie die Insel erreicht hatten. Er mußte dies sogar, denn so eng zusammengedrängte Menschengruppen waren am verletzlichsten.


  Der Skipper zog das Beiboot mit dem Strick, mit dem es vertäut war, zur Jacht hinüber, und der Holländer schwang sich gebückt auf den Bug der Italia. Am schwierigsten würde es sein, leise über das schmale, schlüpfrige Sims der Kabine zum Deck zu schleichen, auf dem sich seine Opfer befanden.


  Quail näherte sich leise der Kabine und drückte sich dagegen. Die sechs Männer mußten sich in dem Beiboot ganz schön zusammendrängen, und drei waren bereits hinabgestiegen. Wenn alle sechs an Bord waren, hockten sie auf zu kleinem Raum zusammen, um sich in der kurzen Zeit, die er ihnen zugestand, verteidigen zu können. Außerdem kam ihm zugute, daß das Beiboot stark schwankte. Doch alles kam auf das Timing an; er mußte in Sekundenschnelle zuschlagen, zwischen den Atemzügen und Bewegungen der anderen. Die ersten sechs überraschend angreifen und die sechs in dem Beiboot dann aus allernächster Nähe töten.


  Quail sprang, als der sechste Mann in das Beiboot hinabstieg. Sein Satz brachte ihn zwischen die beiden Soldaten am Ende des Decks, und noch bevor seine Füße richtig Halt gefunden hatten, griff er nach den Köpfen der beiden und schlug sie hart zusammen, daß ihre Schädel brachen. Sie stießen keinen Schrei aus, doch der laute Knall führte dazu, daß einige andere an Bord herumwirbelten, und im nächsten Augenblick hatte Quail die Lücke bereits geschlossen und holte zu einem Schlag aus, der einem weiteren Mann die Luftröhre zertrümmerte. Er fuhr herum und brach dem vierten mit der gleichen Bewegung den Hals.


  Die beiden letzten Männer auf dem Deck waren klug genug, nach ihren Waffen zu greifen, anstatt sich auf ihn zu werfen. Quail wußte, daß er sie auch mit einem noch so schnellen Sprung nicht mehr rechtzeitig erreichen konnte, und er mußte ja auch noch die sechs Mann in dem Beiboot bedenken. Während er vorwärts stürmte, zog er zwei kleine graue Gegenstände aus seinen Taschen und warf sie auf die beiden überlebenden Soldaten. Es handelte sich um Pfeilspitzen, die er selbst konstruiert hatte. Miniaturklingen, die nur aus Schneiden bestanden.


  Eine fuhr in eine Kehle.


  Die andere bohrte sich in eine Stirn.


  Die beiden Männer brachen zusammen, während Quail zum Schanzkleid und dem Beiboot darunter stürmte.


  Der Angriff hatte insgesamt kaum sieben Sekunden gedauert. Und sogar das Glück war heute auf seiner Seite, denn der letzte Mann, der von der Jacht ins Beiboot hinabstieg, hatte das Gleichgewicht verloren und war auf seine Kollegen gefallen. Der beengte Raum des kleinen Bootes ließ den Männern kaum Bewegungsfreiheit, und die wenigen Söldner, denen es gelungen war, ihre Waffen zu ziehen, konnten nur auf einen dunklen Schatten zielen. Die Schüsse, die sie abgaben, verfehlten ihr Ziel, und plötzlich war Quail zwischen ihnen.


  Es war ihm gelungen, seinen Sprung so zu steuern, daß das überladene Beiboot kentern würde. Als es umzukippen begann und seine Passagiere ins Wasser fielen, gaben sie noch ein paar Schüsse ab, die aber ebenfalls nicht trafen. Dann stürzten sie ins pechschwarze Wasser und boten sich Quail wie einem Hai auf dem Präsentierteller.


  Der Holländer hatte immer wieder trainiert, unter Wasser die Luft anzuhalten, und war dazu nun länger imstande als die meisten anderen Menschen. Er zerrte seine beiden ersten Opfer hinab und tötete sie, indem er ihre Luftröhren zerquetschte. Als er wieder auftauchte, griffen zwei andere ihn an. Er zog einen unter Wasser und umklammerte ihn mit den Beinen. Dem anderen brach er mit einem einzigen Schlag den Schädel.


  Er sah, wie die Leiche des Skippers neben der Jacht trieb, und wußte, daß das umstürzende Boot ihm den Schädel eingeschlagen hatte und er ertrunken war, womit noch zwei Söldner lebten. Beide hatten die Flucht ergriffen, doch sie waren zu schlechte Schwimmer, um ihm entkommen zu können. Quail holte den ersten spielend einfach ein und drückte ihn unter Wasser, bis er zu kämpfen aufhörte und erschlaffte. Den zweiten erwischte er erst zwanzig Meter vor dem Dock, und er tötete ihn so schnell wie möglich, weil er wußte, daß die Männer von der Festung nun jeden Moment eintreffen konnten. Er schwamm schnell weiter, kletterte auf das Dock hinauf, sah, daß dort keine Wache postiert war, und drehte sich um, um seinen Triumph zu genießen. In nicht einmal zwei Minuten hatte er ein Dutzend Männer getötet. Soll Peet doch versuchen, das zu übertreffen, soll er es nur versuchen, dachte Quail, als der sich nähernde Jeep ihn zwang, sich wieder in die Dunkelheit zurückzuziehen, um die nächste Phase seines Vorgehens zu überdenken …


  Quail drückte das Mikrofon in die Halterung am Armaturenbrett des Jeeps zurück und richtete die Leiche des Fahrers auf seinem Sitz auf, so daß den Fahrern der Wagen, die gleich eintreffen würden, nichts auffallen würde. Zwei weitere Männer würden sterben, womit vielleicht noch zehn übrigblieben.


  Ein paar mehr, ein paar weniger, was für eine Rolle spielte das schon?


  Lisa wußte nicht, wieso sie erwachte. Sie sah nur, daß die Leuchtziffern auf der Digitaluhr auf dem Nachttisch 12:06 anzeigten. Aus irgendeinem Grund betrachtete sie das Telefon neben ihrem Bett, als erwarte sie, daß es gleich klingeln würde. Ihre Gedanken klärten sich langsam, und sie erinnerte sich an den schrecklichen Anruf mitten in der Nacht, mit dem man sie über den Tod ihres Vaters informiert hatte. Das Telefon hatte geklingelt, und sie hatte gewußt, daß man ihr schlechte Nachrichten mitteilen wollte, und sich einfach geweigert, den Hörer abzunehmen, als ob sie damit alles ungeschehen machen konnte.


  Nun stellte sich in der Kälte dieses fremden Zimmers, dessen Gefangene sie war, das gleiche Gefühl wieder ein. Sie erschauderte und redete sich ein, es seien nur die Nachwirkungen des Alptraums, aus dem Jared Kimberlain sie gerettet hatte – sie, aber nicht elf Angestellte, von deren Tod sie Zeugin geworden war. Ihre Geister lebten in ihrer Erinnerung weiter, raubten ihr den Schlaf und drohten, ihr den Verstand zu nehmen. So viel Gewalt, und so sinnlos war ihr Tod gewesen.


  Sie waren umsonst gestorben, und das Gefühl, daß sie dafür die Verantwortung trug, machte ihr am meisten zu schaffen.


  Doch heute abend war da noch mehr, obwohl sie nicht genau den Finger darauflegen konnte. Vor ihrer Tür hatte Dom Torelli einen sanften Riesen namens Chaney postiert, der mit bloßen Händen Stahlgitter verbiegen konnte. Auf der Insel befanden sich ein Dutzend Soldaten der Familie, und mindestens genauso viele würden heute noch eintreffen oder waren vielleicht schon da. Sie sollte sich eigentlich sicher fühlen.


  Doch sie fühlte sich nicht sicher.


  Nachdem die beiden Fahrer der Land Rover tot auf dem Strand lagen, bestand Quails nächster Schritt darin, sich zur Festung zu begeben. Er würde sich am leichtesten Zutritt verschaffen können, wenn er einen der Land Rover dazu benutzte.


  Es war keine Schwierigkeit, das schwere Stahltor vor der hölzernen Villa zu erreichen; die dunkle Straße führte direkt dorthin. In den Unterlagen, die er über die Insel erhalten hatte, stand nichts von den spitzen Felsbrocken, die an beiden Seiten lagen, doch seine scharfen Augen entdeckten diese Hindernisse schon, als er nur ein paar Meter weit gefahren war. Nachdem er angehalten und sie untersucht hatte, drosselte er seine Geschwindigkeit auf etwa fünfzehn Stundenkilometer und fuhr nur auf den kurzen Geraden etwas schneller.


  Er schwitzte fürchterlich, und das Narbengewebe, das sein Gesicht darstellte, klebte an den Fasern seiner weißen Latexmaske. Die Maske stellte nun ein echtes Problem für ihn dar. Die Wachen am Tor würden wissen, daß er nicht zu ihnen gehörte, würden es schon erkennen, bevor sie ihn sahen, wenn sie bemerkten, daß sich keine Passagiere in dem Rover befanden.


  Was dann?


  »Rover Eins und Zwei, wo zum Teufel bleibt ihr so lange?« erklang die schon vertraute Stimme des Funkers im Mikrofon.


  Quail antwortete, indem er irgend etwas von einem technischen Problem murmelte.


  Ein technisches Problem …


  Und damit hatte er die Antwort. Fünfzig Meter vor ihm kam das Tor in Sicht, und er schaltete das Fernlicht ein, um die zu ihm hinübersehenden Wachen zu blenden. Dann griff er unter das Armaturenbrett und riß die Zünddrähte des Rovers heraus.


  Der Motor stotterte, und der Rover rollte aus. Die Reifen knirschten auf hartem Kies. Quail drehte den Zündschlüssel. Der Motor stotterte erneut und machte nicht die geringsten Anstalten, wieder anzuspringen. Doch er machte Lärm, und mehr brauchte Quail nicht. Er fand den Hebel, mit dem er die Motorhaube aufspringen lassen konnte, und zog ihn. Das Fernlicht ließ er eingeschaltet, um alle zu blenden, die sich näherten.


  Er stieg aus, lief zur Motorhaube, öffnete sie vollends und kauerte sich etwas zusammen, damit man seine gewaltige Größe nicht bemerkte. Er bückte sich zum Motor hinab, um noch schlechter ausgemacht werden zu können, und wartete.


  Er mußte nicht lange warten. Schritte erzeugten knirschende Geräusche auf dem Kies. Quail drehte sich erst um, als das Knirschen direkt neben ihm erklang und der Mann in Reichweite war. Er mußte warten, bis er sich zu ihm unter die Motorhaube gebückt hatte.


  »Was habt ihr denn für ein Pro…«


  Quails Hand fuhr in das weiche Fleisch zwischen Schlüsselbein und Hals des Mannes, ließ ihn verstummen und verwandelte sein Gesicht in eine Grimasse. Er schrie vor Schmerz auf, und genau das hatte Quail bewirken wollen.


  Der Mann schrie erneut.


  »Hilfe!« – brüllte nun auch der Holländer und gab seiner Stimme einen verzweifelten Klang.


  Damit erreichte er genau die erwünschte Wirkung. Der Posten, der beim Tor geblieben war, eilte herbei, um zu helfen. Jemand war verletzt worden, und zwar schwer. Nichts anderes konnte diesen Schrei verursacht haben.


  Mittlerweile hatte Quail den Daumen auf die Luftröhre des schreienden Mannes gelegt. Als er sicher war, daß der zweite Mann unterwegs war, drückte er zu. Hinter ihm knirschte der Kies. Er wartete genau bis zum richtigen Augenblick; sein Timing war perfekt. Er lächelte leicht, ergriff den Kopf des entsetzten Postens mit einer seiner gewaltigen Pranken und schlug ihn gegen den abkühlenden Motor. Im nächsten Augenblick riß er mit der anderen Hand die Motorhaube auf den Hals des Mannes hinab, und das Knirschen war fast so laut wie vorher die Schritte auf dem Kies.


  Zwei weitere Wachen waren tot, und Quail vermutete, daß er es noch mit etwa einem halben Dutzend zu tun hatte.


  Er wußte, daß seine Zeit begrenzt war. Die Schreie hatten bestimmt die Aufmerksamkeit der Wachen auf dem Hof erregt, die mittlerweile wahrscheinlich schon gemeldet hatten, daß etwas nicht in Ordnung war. Doch die nächtlichen Winde waren seine Verbündeten; sie verhinderten, daß man die Richtung feststellen konnte, aus der die Schreie gekommen waren. Im Einklang mit diesen Winden lief der ›Fliegende Holländer‹ zum Tor.


  Lisa warf die vier Riegel an der schweren Holztür zurück. Sie zog sie auf und stellte fest, daß sich der riesige Chaney von seinem Schemel erhoben hatte. Er hatte die Ohren gespitzt.


  »Ich dachte, ich hätte einen Schrei gehört«, sagte sie, nichts darum gebend, daß er sie in dem dünnen Nachthemd sah, das sie trug.


  »Wahrscheinlich haben Sie sich geirrt. Aber ich überprüfe es.«


  »Sie haben es auch gehört. Deshalb sind Sie aufgestanden.«


  »Ich habe etwas gehört«, sagte er nur und ging davon.


  »Sie gehen doch nicht weit weg?« rief sie ihm nach.


  »Ich überprüfe die Sache nur. Bin gleich wieder da. Verriegeln Sie die Tür wieder und öffnen Sie nur mir.«


  Lisa wollte ihn bitten, überhaupt nicht zu gehen, doch statt dessen verriegelte sie sich wieder hinter einer fünfundzwanzig Zentimeter dicken Holztür, die nicht einmal eine Granate aufsprengen konnte, und redete sich ein, in Sicherheit zu sein.


  Quail wollte den Hof nicht durch das Tor betreten. Wenn die verbleibenden Wachen die Schreie gehört hatten, würden sie sich dort zusammenfinden, und es wäre besser, den Hof auf eine andere Art und Weise zu betreten und sich dann von hinten an sie anzuschleichen. Es kam nur darauf an, daß sie sich nicht zusammentaten. Hundert Mann konnte man so genauso leicht töten wie einen einzigen; sie durften nur nicht wissen, daß sie einer nach dem anderen erledigt wurden.


  Als er sich gerade, zehn Meter vom Tor entfernt, in Bewegung setzen wollte, erregte der Lichtschein von zwei Taschenlampen seine Aufmerksamkeit. Eine befand sich am Tor selbst, die andere auf halber Strecke zwischen dem Tor und dem Haus; sie kam schnell näher.


  »He, was geht da draußen vor?«


  Der erste Wachposten hatte die Frage gestellt, ein großer Mann in dunkler Kleidung, der nun vorsichtig die Straße entlangging.


  »He, haben Sie mich nicht gehört, oder was?«


  Der Mann beschleunigte seine Schritte, als habe Quails Schweigen seinen Verdacht erregt. Der Holländer krümmte die Schultern, um kleiner zu wirken. Als das Licht der Taschenlampe auf seine Gestalt fiel, blieb der Wachmann entsetzt stehen. Er griff nach seiner Pistole, doch dieser Augenblick genügte Quail, um ihn anzuspringen. Da er ihn schnell töten mußte, brachte er ihn mit der gleichen Bewegung um, mit der er ihn ins Gebüsch warf. Dann bückte er sich zu der Leiche hinab und hob die Kappe des Mannes auf. Er setzte sie auf, schob sie sich so tief wie möglich ins Gesicht und hielt den Kopf gesenkt, während er, anscheinend taumelnd, auf das Tor zuschritt.


  Erneut erwies sich sein Timing als perfekt. Der herbeilaufende Wachmann erreichte das Tor eine Sekunde vor Quail und richtete seine Taschenlampe auf den Rasen, als er seinen vermeintlich verwundeten Kollegen vor dem Tor hin- und hertaumeln sah. Als der Mann nach dem Riegel griff, stieß Quail die Hände durch das Tor und riß den Kopf des Mannes heftig gegen die Gitterstäbe. Er hielt ihn dort fest, damit die Wache nicht schreien konnte, während er eine Hand zurückzog und dem Posten zwei Finger tief in die Kehle stieß, während er mit der anderen Hand bereits zum Riegel griff.


  »Es ist alles in Ordnung«, sagte Chaney zu Lisa, als er zurückkam.


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »In der Funkzentrale liegt keine Meldung vor. Bei einem Dutzend Wachen draußen wüßten wir schon längst Bescheid, wenn etwas schiefgegangen wäre.«


  »Was ist mit den anderen Wachen, den neuen?«


  »Sie müßten jeden Augenblick hier sein. Ruhen Sie sich aus, Miß. Außer Langeweile haben Sie nichts zu befürchten.«


  Lisa bemerkte, daß das Walkie-talkie jetzt an Chaneys Gürtel hing.


  Er folgte ihrem Blick. »So kann ich mit der Zentrale besser Kontakt halten«, erklärte er.


  »Was bedeutet, daß Sie nicht mehr von der Tür weichen müssen.«


  »Genau das ist Sinn der Sache, Miß.«
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  Quail stellte fest, daß er allein auf dem Hof war, und wußte, daß sich alle anderen Wachen im Haus befanden. Einer von ihnen tat bestimmt in der Funkzentrale Dienst, und die war nun sein erstes Ziel. Der Holländer wollte Zeit haben, sich in aller Ruhe mit der Frau zu befassen, und wenn ein Alarmruf ans Festland ging, kam vielleicht so schnell Hilfe, daß er sich beeilen mußte.


  Weitläufige, gepflegte Rasenflächen umgaben das Haus. Sich im Schatten haltend, arbeitete Quail sich zum hell erleuchteten Haupteingang vor. Dabei achtete er für den Fall, daß er einen der Außenposten übersehen hatte, aufmerksam auf jedes Geräusch. An der Tür ging Quail in die Hocke. Zwei sich ständig drehende Videokameras waren über dem Eingang installiert, doch mit dem richtigen Timing konnte er während ihrer Drehungen die Tür erreichen, ohne bemerkt zu werden. Quail beobachtete die Kameras genau und sprang, als sie sich am weitesten von ihm abgewendet hatten.


  Auf dem Bildschirm war ein dunkler Schatten zu sehen, ein schwarzer Fleck, der genauso schnell verschwand, wie er gekommen war. Der Mann in der Kommunikationszentrale hätte ihm wahrscheinlich nicht die geringste Beachtung geschenkt, hätte ihn nicht gleichzeitig ein rotes Blinklicht und ein warnendes Summen darauf aufmerksam gemacht, daß die Eingangstür geöffnet worden war.


  »Was zum Teufel …«


  Sein Blick fuhr auf der Suche nach Bewegungen auf dem von Scheinwerfern erhellten Gelände über die anderen Bildschirme. Nichts. Keine Wachen, keine Eindringlinge. Aber wieso keine Wachen? War es möglich, daß sie sich alle gleichzeitig außerhalb der Kamerareichweiten befanden?


  Jemand hatte das Haus betreten, jemand, der nicht wußte, wie man die Tür ordnungsgemäß öffnete, ohne Alarm auszulösen. Vielleicht einer der Leute, die zur Verstärkung angerückt und noch nicht eingewiesen waren, doch der Wachhabende hatte ein ungutes Gefühl. Na ja, die Tür wurde von zwei Posten bewacht, die mit jedem Eindringling fertig werden sollten. Der Mann legte ein paar Schalter um, und auf zwei Bildschirmen erschienen Aufnahmen vom Erdgeschoß.


  Es waren keine Wachen zu sehen. Niemand war zu sehen. Als hätte sich der Eindringling im Einklang mit den Kameraschwenks bewegt und dabei gleichzeitig die beiden Wachen ausgeschaltet, in einem Zeitraum, der …


  Unmöglich! Oder doch nicht?


  Schließlich brachte eine nagende, alles überwältigende Furcht den Mann dazu, auf einen kleinen schwarzen Knopf zu drücken, der automatisch einen Notruf an Dominick Torelli abschickte, wo immer er sich auch aufhielt. Von jetzt an würde der Boß die Sache übernehmen. Nachdem er das Signal gegeben hatte, war Hilfe nur noch ein paar Minuten entfernt. Der Mann hatte gerade auf den Knopf gedrückt, als sich leise die Tür zur Funkzentrale öffnete.


  Lisa saß auf einem Stuhl und sah zur Tür, als es klopfte. Sie hatte gerade ihren sinnlosen Versuch, Ruhe zu finden, aufgegeben, und Jeans und eine Bluse übergezogen.


  »Ich bin’s, Miß«, erklang Chaneys mittlerweile vertraute Stimme.


  Sie öffnete die Tür einen Spalt breit und musterte die schattenhafte, große Gestalt im trüben Licht des Ganges auf der zweiten Etage.


  »Ich habe Probleme mit diesem Kasten«, erklärte er und deutete auf sein Walkie-talkie. »Ich kann niemanden erreichen.«


  »Und was bedeutet das?«


  »Ich will mal kurz nachsehen. Dachte, ich hätte vor ein paar Sekunden etwas gehört.« Im nächsten Augenblick steckte das Walkie-talkie wieder in seinem Gürtel, und er hielt eine Pistole in der Hand. »Schließen Sie die Tür ab, Miß. Ich bin gleich zurück.«


  Nein, das bezweifle ich, hätte Lisa beinahe gesagt. Sie verspürte nacktes Entsetzen, so sicher war sie sich ihrer Ahnung.


  Der schwarze Knopf ließ keine Lampen aufleuchten oder Alarmsirenen schrillen, doch Quail wußte trotzdem, daß dieses Signal Schwierigkeiten für ihn bedeutete. Irgendeine Verstärkung war unterwegs. Er tötete den Mann hinter der Funkkonsole, indem er ihm seinen Ohrstöpsel so tief in die Ohren trieb, daß das zerrissene Fleisch das weiche Plastik verschluckte und eins mit seinem Schädel werden ließ.


  Doch seine Befürchtungen über den schwarzen Alarmknopf hatten ihn unaufmerksam werden lassen, und als er sich zur Tür umdrehte, achtete er nicht genug auf seine Umgebung. Er sah, wie sich die Pistole vor ihm hob, wußte, daß es zu spät war, um den Schuß zu verhindern, und wirbelte lediglich herum, um der Kugel zu entgehen, während ihn eine große Gestalt ansprang.


  Lisa hörte den Knall des Schusses, der in dem plötzlich leeren Haus Echos warf. Sie wartete, ob ein zweiter folgen würde, und als das nicht der Fall war, fragte sie sich, was das für sie bedeutete.


  Das Entsetzen in ihr war jetzt mehr als nur ein Gefühl. Es war lebendig und bewegte sich durch Magen und Brust, schlang sich um ihre Lungen, als wolle es ihr den Atem nehmen. Sie stellte plötzlich fest, daß sie mit dem Rücken zur Wand stand, ohne sich daran zu erinnern, sich überhaupt vom Stuhl erhoben zu haben.


  Sie mußte selbst etwas unternehmen, und zwar sofort.


  Quails nächster bewußter Gedanke war, während er auf die Pistole starrte, daß der Mann, der sie auf ihn richtete, groß war, ein Riese sogar, doch immer noch kleiner als er. Es gelang ihm, die Hand hochzureißen und gegen den heißen Lauf der Pistole zu schlagen. Die Wucht seiner Bewegung überraschte sein Gegenüber und riß ihm die Waffe aus der Hand.


  Der Mann schien nur einen Augenblick lang verblüfft zu sein und trat flink zurück, während der Holländer mit der anderen Hand ausholte. Es gelang ihm, den Schlag mit einem glücklichen Heben des Arms abzuwehren, doch Quail wußte, daß die Pistole seine einzige Hoffnung gewesen war, und schickte sich an, ihn zu töten.


  Lisa spürte, daß sie jetzt auf sich gestellt war und nur hoffen konnte, daß die Killer nicht wußten, in welchem Raum sie sich befand, und so jedes Zimmer durchsuchen mußten, bevor sie dieses hier in der zweiten Etage erreichten. Sie überlegte kurz, welche Chance sie in den Korridoren hatte, wenn sie eine Flucht durch den Haupteingang versuchte, sah aber davon ab, als ihr klar wurde, daß sie sich auf diese Weise ganz bestimmt ihren Häschern ausgeliefert hätte. Dann fiel ihr das Dach ein. Ob sie darüber fliehen konnte? Nein – der geringste Ausrutscher, und sie würde zwei Stockwerke tief fallen. Die besten Aussichten hatte sie, wenn sie an Ort und Stelle blieb und versuchte, sich ihrer Haut zu wehren. Sie mußte dabei auf alles zurückgreifen, was ihr helfen konnte, während sie sich an die Hoffnung klammerte, daß Hilfe vom Festland unterwegs war.


  Doch eins nach dem anderen. Sie hielt den Atem an, entriegelte die schwere Holztür und zog den Schemel, auf dem Chaney gesessen hatte, in ihr Zimmer, damit von außen nichts darauf hinwies, daß sich dieser Raum von den Dutzenden anderen auf dem Gang unterschied. Dann legte sie die Riegel wieder vor und griff nach ihrer Handtasche. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, und durchstöberte sie, während sie ins Badezimmer ging. Da es sich nur um ein Gästezimmer handelte, war der Medizinschrank unter dem Waschbecken nicht besonders gut bestückt, doch einiges konnte ganz nützlich sein.


  Am besten für ihre Zwecke geeignet waren eine Dose Lysol-Desinfektionsspray und eine Flasche Drano-Abflußfrei. Sie beeilte sich nun – jetzt kam es auf jede Sekunde an –, schüttete Abflußfrei in zwei Zahnputzbecher aus Plastik und füllte beide zu drei Vierteln mit Wasser.


  Es zischte augenblicklich, und ein übler, durchdringender Geruch breitete sich aus. Das Wasser und die Abflußfrei-Kristalle vereinigten sich zu einer gefährlichen Lauge, und sie plazierte die beiden vor sich hin zischenden Becher jeweils im gleichen Abstand zwischen der Tür und dem Fenster auf den Boden. Dann schüttelte sie die Dose Lysol-Spray und stellte sie im Wohnzimmer auf den Schreibtisch. Ihr fiel ein, daß sie auf der Kommode ein Tischfeuerzeug gesehen hatte. Sie stellte es neben das Desinfektionsspray auf den Schreibtisch. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Handtasche. Sie schüttete den Inhalt aus und entdeckte eine Nagelfeile und einen Kugelschreiber. Beides gefährliche Waffen, aber nur im Nahkampf, und wenn es erst dazu kam …


  Schritte auf dem Gang! Eher ein Gleiten als ein Schreiten, und es näherte sich direkt ihrer Tür. Lisa hielt die Luft an und versuchte, ihr Zittern zu unterdrücken. Im letzten Augenblick schob sie sich die Feile über ihrem Ohr ins Haar und steckte den Kugelschreiber an ihren Gürtel.


  Die Schritte auf dem Gang verstummten, und sie trat auf Zehenspitzen zur Tür, in der einen Hand die Lysol-Dose und in der anderen das Feuerzeug. Sie versuchte, ob es auch funktionierte, und sah, wie die Flamme hochsprang, als die Tür nach innen explodierte.


  Wie Dominick Torelli es Kimberlain versprochen hatte, ließ er sich, sobald er seine Geschäfte abgeschlossen hatte, von seinem Privathubschrauber zur Insel bringen. Der Chopper hielt auf den St.-Andrew-Sund zu – Crooked Bluff lag schon hinter ihnen –, als der Pilot ihm einen Kopfhörer gab.


  »Das ist für Sie, Boß!« rief der Mann gegen das Dröhnen der Rotoren an.


  Torelli schob sich den Kopfhörer über die Ohren und riß ihn kurz darauf wieder herunter. Sein Gesicht war vor Zorn und Entschlossenheit verzerrt.


  »Drücken Sie auf die Tube!« befahl er dem Piloten und erklärte seinen Leibwächtern, daß er sie in einen Krieg führte.


  Quail hatte gewußt, daß ihm nur sehr wenig Zeit blieb, doch schneller ging es einfach nicht. Das Haus war so groß, hatte so viele Zimmer. Sowohl auf der ersten wie auch auf der zweiten Etage war jede Tür abgeschlossen. Damit hatte er gerechnet, und er wußte, daß es zu viel Zeit kosten würde, alle Türen aufzubrechen.


  Doch wie sollte er das richtige Zimmer finden?


  Die Antwort kam ihm erst, als er sie sah. In der zweiten Etage entdeckte er auf halber Höhe des Korridors drei tiefe, runde Eindrücke auf dem Teppich, als hätte dort bis vor ein paar Minuten ein Schemel gestanden, auf dem ein Mann mit beträchtlichem Gewicht gesessen hatte. Quail lächelte. Es war klug von der Frau gewesen, den Stuhl zu entfernen, doch damit hatte sie auch verraten, daß sie sich allein in dem Zimmer befand.


  Die Vorfreude, die Frau zu töten, ihr das noch schlagende Herz aus der Brust zu reißen, erfüllte Quail mit neuer Kraft, und er warf sich gegen die Tür.


  Lisa nahm nur einen Umriß wahr, als die Gestalt durch die Tür brach. Sie achtete weder auf ihre wahre Größe noch auf ihr Gesicht, sondern nur auf das, worauf sie mit der Dose Lysol zielen wollte – die Augen. In dem Augenblick, in dem der Mann sie bemerkte, drückte sie gleichzeitig auf das Feuerzeug und auf die Spraydose.


  Perfekt.


  Sie hörte, wie sie aufschrie, als sich der Lysolstrahl entzündete und auf das Gesicht der Gestalt zuschoß. Die Flammen erhellten es kurz, bevor sie es erreichten, und sie stellte fest, daß es seltsamerweise gar nicht wie ein Gesicht aussah. Schlimmer noch, sie hatte die unglaubliche Größe der Gestalt unterschätzt, und so verfehlten die Flammen seine Augen und trafen lediglich Nase und Mund.


  Quail schrie vor Schreck und Schmerz auf, als die Flammen ihn einhüllten. Mit dem blaugelben Blitz kehrten Erinnerungen an den Anfang zurück, an die Nacht, in der die Flammen ihn in ihrer Wut verschlungen hatten und sein neues Ich geboren worden war. Doch nichts konnte sein neues Ich nun aufhalten, nicht einmal Flammen, und so warf er sich in den Feuerstrom, anstatt vor ihm zurückzuprallen, und schlug mit den Armen danach, als könne er ihn so löschen.


  Lisa sah, wie ein Arm wie ein Dreschflegel auf sie zuschoß, zuckte zurück und ließ unwillkürlich das Feuerzeug los. Aus der Dose sprühte nur noch reines Lysol. Zwei Pranken in schwarzen Handschuhen griffen nach ihr, und sie ließ auch die Dose mit dem Desinfektionsmittel fallen und wich zu der Stehlampe zurück, auf der der erste Becher mit dem flüssigen Drano stand. Ihre Augen brannten schon von den zischenden Dämpfen, und sie schüttete der Gestalt das Abflußfrei ins Gesicht.


  Dieses Gesicht … mit diesem Gesicht stimmte irgend etwas ganz und gar nicht.


  Ein Teil des Becherinhalts verfehlte die Gestalt in Schwarz, doch genug davon traf sein Gesicht, um ihr einen weiteren Schrei zu entlocken. Gleichzeitig riß der Mann die Hände vors Gesicht.


  Ich habe es geschafft! dachte Lisa und lief an ihm vorbei zur Tür. Sie spürte, daß er der einzige Angreifer war, daß er allein alle um sie herum postierten Wachen getötet oder kampfunfähig gemacht hatte.


  Doch der Mann streckte eine Hand aus und bekam Lisa zu fassen, bevor sie den Gang erreichte. Kein harter Griff, doch fest genug, um sie ins Zimmer zurückzuzerren und gegen die Wand zu schleudern, dessen Fenster sie geöffnet hatte, damit ein paar der übelkeiterregenden Abflußfrei-Dämpfe entweichen konnten. Sie starrte in ein schreckliches Antlitz empor – es sah aus, als hingen weiße Latex-Streifen von dem Gesicht des Ungetüms hinab. Sie wußte nun, daß das Drano eine Maske und nicht das Gesicht verätzt hatte, und was unter dem Latex lag, war … einfach fürchterlich.


  In der Dunkelheit, die nur von dem Licht erhellt wurde, das durch ihr Fenster fiel, konnte Lisa sehen, daß das Ungetüm kein Gesicht hatte, nur Augen in einem abscheulichen, schrecklichen Etwas. Sie war dankbar, daß die Dunkelheit sie vor dem Anblick bewahrte, konnte aber nicht verhindern, daß ein abgrundtiefer Schrei aus ihrer Kehle drang. Trotz ihres Entsetzens fand sie den zweiten Becher Abflußfrei und schleuderte ihn gegen den Kopf des Ungeheuers.


  Quail sprang auf Lisa zu und sah zu spät, daß sie einen weiteren Becher mit flüssigem Schmerz auf ihn geworfen hatte. Obwohl er die Augen schloß und das Gesicht abwandte, brannte sich das Zeug diesmal in seinen Kopf und fraß sich von der Schläfe bis zum Überrest seines linken Ohrs durch die Maske. Er versuchte, den tosenden Schmerz in seinem rohen Fleisch zu ignorieren, in dem die Nerven freilagen, und griff erneut nach ihr, als sie zum Fenster lief.


  Lisa kam der Griff, der sich um ihr Handgelenk schloß, unmenschlich vor, sowohl was seine Kraft als auch die Größe der Hand betraf. Als das Monstrum sie ins Zimmer zurückzerrte, spürte sie, wie sinnlos es sein würde, Widerstand zu leisten, und griff statt dessen nach der messerscharfen Nagelfeile, die hinter ihrem Ohr steckte. Mit einer schnellen Bewegung trieb sie sie so kräftig, wie sie konnte, dem Monstrum in den Arm.


  Sie verfehlte ihr Ziel, als er sie heftig herumriß, doch die Nagelfeile senkte sich tief in seinen Handrücken. Aufheulend sprang er zur Seite, an dem Fenster vorbei, und sie konnte ihn nun deutlicher ausmachen.


  Lisa keuchte entsetzt auf.


  Er hatte kein Gesicht! Überhaupt kein Gesicht!


  Bevor er sich erholen konnte, machte sie einen Satz auf das Fenster zu, und diesmal gelangte sie hinaus und auf die schrägen Dachschindeln. Das Haus hatte Dächer auf verschiedenen Ebenen, was bedeutete, daß sie nur ein Stockwerk anstatt zwei springen mußte. Doch das konnte sie sich auch nicht leisten, denn ihr Schwung würde sie bestimmt auch über den Rand des tiefergelegenen Daches tragen. Sie durfte nur springen, wenn sie ihre Bewegungen auch kontrollieren konnte.


  Lisa erreichte den Fuß des Schrägdaches und kniete nieder. Sie hatte die Absicht, sich an der Regenrinne festzuhalten und dann hinabzulassen, wodurch sie die Höhe und damit auch das Risiko verringerte. Sie schwang gerade ein Bein über den Dachrand, als die gewaltigen schwarzen Pranken des Monstrums sie erneut zum Fenster zurückrissen.


  Sie schlug hart auf und stellte fest, daß das Ungetüm auf sie zukam. Langsam und bedächtig, um ihr beide möglichen Fluchtwege abzuschneiden. Wen immer sie auch wählte – der Vorsprung oder wieder zurück durchs Fenster –, er konnte vor ihr dort sein. Sie sprang auf und fand ihr Gleichgewicht zurück.


  Durch die Stille der Nacht drang ein neues Geräusch an ihr Ohr.


  Wop-wop-wop …


  Ein Hubschrauber! Es war ein Hubschrauber!


  Ein Strahl schnitt durch die Dunkelheit und wurde immer heller, als er sich der Insel näherte. Neue Hoffnung durchflutete sie. Wenn sie dem Ungeheuer vielleicht noch eine Minute lang entwischen könnte, würde Hilfe eintreffen.


  Doch ihr Widersacher hatte den Lichtstrahl ebenfalls bemerkt und griff an. Lisa wollte zur Seite treten, hatte die Neigung des Dachs jedoch falsch berechnet, glitt aus und prallte hart auf die Schindeln. Die dunkle Gestalt bäumte sich über ihr auf, bereit, ihr den Todesstoß zu versetzen. Das gleichförmige Wop-wop-wop des Hubschraubers war nun sehr laut, und der Lichtstrahl fiel auf das Haus. Doch nichts davon spielte eine Rolle, denn das gesichtslose Ungetüm war jetzt über ihr und verdunkelte mit seiner massigen Gestalt sogar die Sterne.


  Quail zögerte, senkte die Hand noch nicht. Heute würde er es tun. Heute würde er die Schmerzen besänftigen, die heiß in seinem Gesicht und seiner Hand wüteten, indem er der Frau das noch schlagende Herz aus der Brust riß. Er verspürte einen Haß auf sie, wie er ihn noch nie zuvor irgendeinem seiner Opfer entgegengebracht hatte, denn sie hatte ihn mit ihrer Kraft und ihrem Lebenswillen überrascht.


  Sein Zögern gab Lisa Eiseman die Chance, die sie brauchte, um sich an den Kugelschreiber an ihrem Gürtel zu erinnern. Sie griff voller Verzweiflung danach, während das Monstrum einen kehligen Schrei ausstieß und die Hand zu ihrer Brust senkte.


  Lisa stieß den Kugelschreiber mit der stählernen Mine nach vorn hoch.


  Der Schlag des Ungetüms traf ihre Rippen und trieb ihr den Atem aus den Lungen. Doch indem sie dem Ungetüm den Kugelschreiber tief in den Hals trieb, hatte sie den Schlag so weit abgeschwächt, daß sie mit dem Leben davonkam. Die Augen des Monstrums schienen aus den Höhlen zu quellen, als es versuchte, den Kugelschreiber herauszuziehen. Dabei verlor er auf dem Schrägdach das Gleichgewicht und stürzte taumelnd hinab.


  Lisa sah, wie der Mann rückwärts fiel, hörte das dumpfe Geräusch, mit dem er auf dem tiefergelegenen Dach aufschlug, und fand die Kraft, einen Schrei auszustoßen. Der Helikopter schwebte direkt über ihr und erhellte die gesamte rückwärtige Hälfte des Hauses, als er tiefer ging. Dominick Torelli hatte schon ein Bein hinausgeschwungen. Lisa rutschte zum Dachrand und schaute in das Licht hinab, das von den verschiedenen Dachebenen und dem Erdboden reflektiert wurde.


  Nichts.


  Das Ungetüm war verschwunden.
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  Es war vier Uhr morgens, als das Klingeln des Telefons Jared Kimberlain aus einem unruhigen Schlaf riß.


  »Tut mir leid, daß ich zu dieser Stunde anrufe«, sagte Torelli und fuhr damit fort, Kimberlain eine sehr kurze Zusammenfassung der Ereignisse der Nacht zu geben.


  »Ich habe Sie gewarnt.«


  »Ich bin schon genug bestraft worden, nicht auf Sie gehört zu haben. Sechsundzwanzig meiner Männer sind tot.«


  »Aber Lisa ist in Ordnung?«


  »Sie zittert am ganzen Leib und redet Unsinn. Etwas in der Art, daß der Mann, der sie überfallen hat, kein Gesicht hatte.«


  Kimberlain spürte, wie er fröstelte. Quail! Peet hatte recht behalten. Peet hatte es gewußt!


  »Wir versuchen noch herauszufinden, wie sie auf die Insel gekommen sind«, sagte Torelli. »Ein Hubschrauber muß sie abgesetzt haben, und sie sind geflohen, bevor wir …«


  »Nicht ›sie‹.«


  »Was?«


  »Nicht ›sie‹, sondern ›er‹.«


  »Ein Mann?«


  »Genau, wie Lisa es gesagt hat.«


  »Das ist doch nicht Ihr Ernst. Es ist unmöglich, daß ein einziger Mann anrichten kann, was in dieser Nacht auf meiner Insel geschehen ist.«


  »Sein Name ist Dreighton Quail. Er ist auch bekannt als der ›Fliegende Holländer‹.«


  Torelli zögerte. »Sie kennen ihn?«


  »Hauptsächlich vom Hörensagen.«


  »Ich bringe Lisa an einen noch sichereren Ort, verdreifache die Wachen, engagiere notfalls eine ganze Armee und sperre sie in ein absolut sicheres Gewölbe ein, wenn es ein muß.«


  »Er wird an sie herankommen. Sie braucht mehr Schutz, als Sie ihr geben können, Dom.«


  »Mehr als eine verdammte Armee?«


  »Genau.«


  »Und ich nehme an, Sie haben das, was sie braucht, gerade zufällig zur Hand.«


  »In der Tat«, sagte Kimberlain, obwohl er es eigentlich nicht wollte. »Das habe ich.«


  Er hatte nicht mehr richtig schlafen können, seit Peet den Raum verlassen hatte. Er hätte Sekunden nach ihm auf den Gang stürmen, das Krankenhaus abriegeln lassen und die Polizei rufen können. Oder er hätte einfach abwarten und den Behörden die Telefonnummer nennen können, die Peet ihm gegeben hatte. Schließlich tat er jedoch nichts davon. Er versuchte wieder einzuschlafen, nur um jedesmal, wenn er eindöste, verschiedene Versionen des gleichen Traums zu träumen. In jeder erwachte er, während sich Peet mit einem verderbten Lächeln über sein Bett beugte. In der einen Fassung hielt der Riese eine Pistole in der Hand, in der nächsten ein Messer; er hatte immer eine andere Waffe, doch seine Absicht blieb gleich. Schließlich gab Kimberlain es auf und versuchte, die Augen offen zu halten.


  Warum habe ich ihn nicht den Behörden ausgeliefert?


  Weil ich tief im Inneren weiß, daß er recht hat.


  Weil ich ihn brauche.


  Die zweite Erkenntnis machte ihm am meisten zu schaffen. Falls Peet wirklich recht hatte und sie einander mehr ähnelten, als daß sie sich unterschieden hätte das allein schon genügt, ihn davon abzuhalten, Alarm zu schlagen. Er hatte das Monstrum nicht getötet, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte, und Kamanski und das System gegeißelt, als sie auch nicht imstande waren, ihn auf den elektrischen Stuhl zu bringen. Tief im Innern, so nahm er an, war er jedoch froh, daß Peet verschont geblieben war, und vielleicht genauso froh, daß er entkommen war. Er hatte den Eindruck, daß Peet seinem Dasein Sinn, Berechtigung und einen Maßstab gab. Sein gesamtes neues Leben beruhte lediglich auf abstrakten Unterschieden zwischen Gut und Böse, die sich anzogen und wieder abstießen und einander brauchten, um ihm eine Rechtfertigung zu geben. Doch existierten Gut und Böse unabhängig voneinander, oder stellten sie einfach unterschiedliche Interpretationen der gleichen Sache dar, wie Peet annahm?


  Kimberlain richtete seine Gedanken jetzt auf praktische Erwägungen, wobei er noch immer darüber nachdachte, warum er Peet hatte entkommen lassen. Er brauchte Peet noch, denn Quail war noch nicht mit Lisa fertig, und Peet war ihre einzige Hoffnung, Quails nächsten Anschlag zu überleben. Wie hieß es noch so schön – Mäuse fängt man mit Speck. Quail war zwar alles andere als eine Maus, doch wenn es einem gelang, ihn zu fangen, dann Peet.


  Doch offensichtlich hatte er etwas sehr Wichtiges übersehen. Die Hashi hatten versucht, ihn in Mendelsons Büro zu töten, und waren auch für die Morde an Lime und den anderen verantwortlich. Und nun war anscheinend aus dem Nichts der ›Fliegende Holländer‹ aufgetaucht. Offensichtlich hatte man ihn hinzugezogen, einen Auftrag zu Ende zu führen, den die Hashi verpatzt hatten, und Kimberlain mußte nun in Erfahrung bringen, wer ihn hinzugezogen hatte. Wo war die Verbindung?


  Kimberlain gab das Grübeln erst einmal auf und griff nach dem Telefon, um Peets Nummer zu wählen.


  »Sie haben mir nicht gesagt, daß Sie Zeus hinzugezogen haben, Jared«, fauchte Kamanski ihn an, kaum, daß er später an diesem Morgen Kimberlains Zimmer betreten hatte. »Sie haben ihn in diese Sache verwickelt und mir nichts davon gesagt.«


  Du kennst nicht die ganze Geschichte, dachte Kimberlain, während er sich ungerührt weiter anzog. »Sie haben es gestern abend selbst gesagt, Hermes. Wir beide sind nur noch ganz normale Bürger. Da wir es hier mit weit mehr zu tun haben, als wir ursprünglich annahmen, dachte ich, ein wenig Hilfe von außen könnte uns ganz gelegen kommen.«


  »Ich arbeite nicht mehr mit ihm. Und ich kann mir nicht vorstellen, wieso Sie auf einmal dazu bereit sind.«


  »Vergleichen Sie meinen Fall nicht mit dem Ihren«, entgegnete Kimberlain barsch. »Meine Dienstverpflichtung war abgelaufen; Ihre nicht. Sie haben den alten Mann im Stich gelassen, kaum daß klar wurde, daß es eine Untersuchung geben würde. Sie wollten Ihre kostbare Karriere nicht gefährden. Das FBI war an Ihnen interessiert, und Sie haben das Angebot bereitwillig angenommen. Zeus hätte Ihnen jederzeit den Teppich unter den Füßen wegziehen können, hat es aber nicht getan, was bedeutet, daß ich ihn wahrscheinlich falsch eingeschätzt habe. Ich hätte es Ihnen jedenfalls heimgezahlt.« Er zog seine Schuhe an; einer davon lag auf den Stühlen, auf denen Peet am Abend zuvor gesessen hatte. »Was haben Sie über Jason Benbasset herausgefunden?«


  »Was wissen Sie über ihn?« erwiderte Kamanski, froh, das Thema Zeus und die Vergangenheit wechseln zu können.


  »Gehen Sie davon aus, daß ich nichts weiß.«


  »Benbasset war ein fünffacher Milliardär, aber einer, der im internationalen Maßstab Wohlfahrtseinrichtungen und Bürgerrechtsorganisationen unterstützte. Ein verdammt guter Mann. Vor drei Jahren verbrachten er und seine Familie das Erntedankfest in New York, und sie fielen bei einer Feier im Marriott Marquis auf dem Broadway dem Bombenanschlag einer terroristischen Vereinigung zum Opfer. Benbasset, seine Frau, zwei Söhne und eine Tochter kamen ums Leben. Es entstand ein entsetzlicher Sachschaden; drei Stockwerke wurden völlig vernichtet. Ich lasse Ihnen die Akte hier, dann können Sie sich über die Einzelheiten selbst informieren.«


  »Jetzt weiß ich, wieso es mir nicht von Anfang an klar war«, erkannte der Fährmann. »Das war kurz nach Peet, und ich lag im Krankenhaus. Gab es irgendwelche überlebende Familienangehörige?«


  »Nein. Eine ganze Reihe arabischer Gruppen übernahm die Verantwortung für den Bombenanschlag, und wir können mit Sicherheit davon ausgehen, daß ihn eine davon tatsächlich ausgeführt hat. Aus ihrer Sicht hatten sie auch guten Grund dafür, denn Benbasset war ein hohes Tier beim United Jewish Appeal und ist öffentlich für Israel eingetreten. Aber diese arabischen Mistkerle haben nicht gewußt, daß er ein halbes Dutzend palästinensischer Flüchtlingslager besucht hatte und gerade einen Fonds zu deren Unterstützung einrichten wollte. Er war ein Mann, der blitzschnell zuschlagen konnte und für alle Seiten offen war. Er hat vom Weltfrieden geträumt und war bereit, dafür zu kämpfen. Sein Kampf ist mit ihm gestorben.«


  »Vielleicht auch nicht«, sagte Kimberlain, wenngleich er auch nicht genau wußte, was er damit meinte.


  Kamanski war ziemlich ungehalten, als Kimberlain kurz darauf den Raum verließ, ohne ihm zu erklären, was er nun vorhatte. Er trug Kamanski einfach auf, bis Mitternacht die vollständige Akte über Benbasset zusammengestellt zu haben; dann würden sie sich mit Zeus treffen, um zu versuchen, endlich zu klären, was hier wirklich vor sich ging. Damit blieben dem Fährmann noch fast sechzehn Stunden, um eine Aufgabe zu erledigen, die er für nicht minder wichtig hielt.


  Er fuhr mit einem Mietwagen zu einem Privatflughafen im nördlichen Massachusetts, wo er gerade rechtzeitig zur Landung von Dom Torellis Privatmaschine eintraf. Als der Jet dröhnend ausrollte, war er ausgestiegen und stand neben der Landebahn.


  »Ich hätte ein größeres Empfangskomitee erwartet«, sagte Torelli von der Gangway aus, bevor er Lisa Eiseman erlaubte, ebenfalls auszusteigen. »Wenn ich klug wäre, würde ich auf der Stelle umkehren und Lisa an einen sicheren Ort bringen.«


  »Der einzige sichere Ort wäre der Himmel, und früher oder später hätten Sie keinen Treibstoff mehr. Es gibt noch eine Ebene«, fügte Kimberlain mit dem Gefühl, sich erklären zu müssen, hinzu, »die über all diese Söldner und Green Berets und gedungenen Mörder hinausgeht. Eine Existenzebene, von der nur wenige Menschen wissen und auf der noch weniger arbeiten.«


  »Ja«, sagte Torelli mit tiefer, hallender Stimme. »Das sehe ich allmählich auch ein. Hören Sie, ich bin nicht besonders versessen darauf, Lisa im Augenblick einem anderen anzuvertrauen, und Sie sind der einzige, dem ich sie überhaupt geben würde. Sie hat große Angst, und wie ich es sehe, sind Sie wirklich der einzige, der weiß, wie man sie am Leben halten kann, wenngleich Sie das offenbar auf dieser anderen Ebene herausgefunden haben.« Er zögerte, und es fiel ihm sichtlich schwer, die nächsten Worte über die Lippen zu bringen. »Wären Sie gestern abend auf meiner Insel hinter ihr her gewesen, wären die Dinge ziemlich ähnlich verlaufen, nicht wahr?«


  »Abgesehen davon, daß sie jetzt tot wäre.«


  »Ja, das habe ich mir auch gedacht. Wie ich schon am Telefon sagte, ich habe Erkundigungen über Sie eingezogen. Sehr beeindruckend, doch ich bin überzeugt, nur die Hälfte erfahren zu haben.«


  »Die andere Hälfte würden Sie gar nicht wissen wollen, Dom.«


  »Vielleicht nicht, aber ich möchte trotzdem helfen. Alles, was in meiner Macht steht, mein Freund. Sie müssen es nur sagen.«


  Kimberlain sagte es.


  Quintanna stand vor dem schwarzen Vorhang und wartete darauf, daß der Mann dahinter ihn bemerkte. In Gedanken hatte er die Lüge immer wieder formuliert. Es bestand kein Grund, dem Mann die Wahrheit zu sagen, denn die Wahrheit war unbedeutend – wie auch die Lüge. Er konnte das Risiko nicht eingehen, erneut den Mann zu enttäuschen, der ihn so kurz vor das Ziel gebracht hatte, für dessen Verwirklichung er lebte. Der Mann brauchte Quintanna, doch Quintanna brauchte den Mann dringender. Es mußten noch immer Informationen weitergegeben werden, Informationen, die zur Verwirklichung seines Ziels lebenswichtig waren. Wenn der Mann sie ihm aus irgendeinem Grund verweigerte … Nun, Quintanna mußte alles vermeiden, was dazu führen konnte. Das Geheimnis des Mannes und das sichere Wissen um seine Ziele machten ihn zu jemandem, den man fürchten mußte.


  Piep … piep … piep …


  »Guten Morgen, Mr. Quintanna«, begrüßte die Stimme ihn schließlich.


  »Die Frau ist tot«, meldete Quintanna.


  Sie erreichten den Maine Turnpike kurz nach Mittag. Lisa, die neben Kimberlain saß, war bereits ruhiger und gefaßter.


  »Verraten Sie mir mehr darüber, wohin wir fahren«, verlangte sie.


  »Zu einer vollständig eingerichteten Hütte, von der niemand weiß, in der Wildnis im Androscoggin County. Ich habe sie selbst gebaut.«


  »Aber nicht Sie werden den Wachhund für mich spielen.«


  »Nein«, erwiderte Kimberlain. »Jemand, der genauso gut ist.«


  »Dieser Mann von der Insel – Sie wissen, wer er ist, nicht wahr?«


  Kimberlain zögerte nicht. »Ja.«


  »Ich will es wissen. Ich will alles erfahren, was Sie über ihn wissen.«


  »Ich werde es Ihnen sagen, aber später. Sie haben ein Recht darauf, es zu erfahren.«


  Sie lächelte. »Ich hätte gedacht, Sie wollten es mir nicht sagen.«


  »Ich denke nur praktisch. Es hilft Ihnen zu begreifen, womit Sie es zu tun haben und wer Ihr Feind ist.«


  »Sie sprechen in der Gegenwart. Sie glauben also, daß er zurückkommen wird.«


  »Wenn er Sie finden kann, wird er auch zurückkommen.«


  Sie hätte angesichts der Entschiedenheit seiner Antwort beinahe gekichert. »Ich bin solch eine Ehrlichkeit nicht gewöhnt. Sie wissen ja, wie die Geschäftswelt ist.«


  »Ich habe Ihnen in Atlanta nichts vorgemacht, und es wäre nicht fair, wenn ich jetzt damit anfangen würde.«


  Sie kniff die Augen zusammen und hielt sie kurz geschlossen. »Ich habe Sie zuerst nicht sehr gut behandelt. Na ja, ich sah zwar ein, weshalb Sie gekommen waren, doch ich konnte es nicht akzeptieren.«


  »Ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen.«


  »Das ist es ja. Verstehen Sie, mein ganzes Leben lang wollte ich nie jemandem eingestehen, daß ich nicht alles allein schaffen kann. Deshalb habe ich auch keine Dienstmädchen und keinen Chauffeur. Ich leite am Tag eine Fünfhundert-Millionen-Dollar-Firma und erledige abends den Abwasch. Es hieß immer nur ich, ich allein, und das wurde noch schlimmer, als mein Vater starb. Und jetzt bin ich nur noch nicht tot, weil plötzlich aus dem Nichts jemand in mein Leben getreten ist und mich gerettet hat.«


  »Es ist nichts Falsches daran, abhängig zu sein, solange Sie sich genau aussuchen, von wem Sie es sind.«


  »Und von wem sind Sie abhängig, Jared?«


  »Von einer Menge Leute«, erwiderte er augenblicklich. »Die meisten davon haben viel mit Ihnen gemeinsam. Man hat ihnen übel mitgespielt, und irgendwie erfahren sie, daß es mich gibt und ich ihnen helfen kann. Ich bin von ihnen abhängig, weil sie die einzige Möglichkeit darstellen, wie ich den Schaden wiedergutmachen kann, den ich während einer Phase meines Lebens, die ich am liebsten vergessen würde, angerichtet habe.«


  »Das bedeute ich also für Sie«, sagte sie leise.


  »Das«, erwiderte er, »und noch viel mehr.«


  Die Hütte lag an einer staubigen Straße, die von der Route 121 abwich. Der Wagen holperte und polterte und beanspruchte seine Stoßdämpfer, bis sie den Geist aufzugeben schienen. Die Hütte war als dunkler Fleck zwischen dem herbstlichen Blattwerk auszumachen, verschmolz jedoch so sehr mit der Landschaft, daß man sie kaum bemerkte, auch wenn man sie direkt ansah.


  »Ein leistungsstarker Generator sorgt für Strom, und ein Holzofen hält Sie warm«, sagte Kimberlain, als er Lisa zur Tür führte.


  Im Innern der Hütte roch es modrig, als sei sie lange nicht mehr benutzt worden. Sie ließen die Mäntel an, während der Fährmann sich um den Ofen kümmerte, Holz auflegte und es anzündete.


  »Wann waren Sie zum letzten Mal hier?« fragte Lisa.


  »Vor zwei Jahren, vielleicht zweieinhalb.«


  Kimberlain füllte den Generator mit Benzin und brachte ihn nach nur kurzer Zeit ans Laufen, während Lisa die Lebensmittel verstaute, die sie unterwegs gekauft hatten. Um drei Uhr morgens prasselte im Kamin und im Holzofen Feuer, und die Temperatur war so weit angestiegen, daß sie ihre Mäntel ausziehen konnten. Peet würde gegen fünf Uhr kommen, und Kimberlain konnte es kaum erwarten, diesen Ort zu verlassen, den er gebaut hatte, um seinen Schmerz über die Jahre bei den Caretakern zu vergessen. Gleichzeitig jedoch tat es ihm leid, sich von Lisa Eiseman trennen zu müssen. Sie setzten sich vor den Kamin, um sich zu wärmen, bevor sie dann noch ein wenig saubermachen wollten.


  Lisa brachte ihn dazu, von Quail zu erzählen und wie er ihn kennengelernt hatte. Die Antworten führten zu weiteren Fragen über seine Jahre bei den Caretakern und die Narben, die sie hinterlassen hatten. Alles, was er ihr sagte, hatte er schon öfter erzählt, doch niemals einer einzigen Person bei einem einzigen Gespräch.


  Sie hätten sich natürlich nur auf einer rein verbalen Ebene austauschen sollen; Kimberlain hatte nichts anderes erwartet oder geplant, doch er fühlte, wie es anfing, als sich ihre Schultern berührten und er ihre Hand in die seine nahm.


  Als er sich zu ihr umdrehte, sah sie zu ihm hoch, und sie umarmten und küßten sich. Lisa wußte in diesem Augenblick, daß sie miteinander schlafen und es ihr gefallen würde, doch sie wollte verzweifelt, daß auch er es genoß. So reizte sie ihn im Bett und drängte ihn, den Höhepunkt hinauszuschieben, um ihn dahin zu bringen, seine wirkliche Natur zu zeigen, von der er meinte, er habe sie besiegt. Sie wußte, daß sie auch diese Seite von ihm ansprechen mußte, wollten sie sich jemals gegenseitig wirklich begehren, und ihre List funktionierte besser, als sie jemals gedacht hätte.


  Er erwiderte ihre Leidenschaft mit einer noch viel stärkeren. Seine körperlichen Fähigkeiten waren unglaublich. Um ihm das Vergnügen zu geben, das er brauchte, mußte sie tief in sich hineingreifen, und sie stellte fest; daß dort einiges schlummerte, von dem sie bislang selbst nichts gewußt hatte. Und gleichzeitig spürte sie, wie er alles von seinem Wesen in jede Bewegung legte, seine gesamte Persönlichkeit und Kraft. Seine Konzentrationsfähigkeit war einzigartig. Alles, was er begann, führte er mit größter Finesse auch durch; für etwas anderes blieb kein Platz. Doch sie spürte auch das Unbehagen tief in seinem Inneren bei dem, was er tat. In den Pausen, zu denen es während ihrer Vereinigung kam, fühlte sie, daß er irgendwie peinlich berührt war.


  »Das hast du schon lange nicht mehr getan, nicht wahr?« fragte sie ihn schließlich, nachdem sie ins Wohnzimmer zurückgekehrt waren, um sich am Feuer zu wärmen.


  »Nicht mehr, seit ich diese Hütte gebaut habe.« Er dachte einen Augenblick lang nach. »Und auch schon lange vorher nicht mehr. Ich weiß nicht, mir kam es einfach nicht mehr wichtig vor. Nach den Caretakern kam mir nichts mehr wichtig vor.«


  »Der Sex?«


  »Und Liebe. Jeder Mensch hat nur so und so viel Leidenschaft zu geben, und man kann nur so und so viele andere Menschen damit bedenken. Vielleicht ist es mit der Leidenschaft wie mit einem Reservoir. Wenn es erschöpft ist, ist es eben erschöpft. Leidenschaft kann wieder zurückkehren, muß es aber nicht. Und nach dem, was meinen Eltern zugestoßen ist, richtete sich meine ganze Leidenschaft auf die Caretaker und das, wofür sie standen. Und nach den Caretakern fing ich an, meine Schulden zurückzuzahlen.«


  »Du benutzt das, was du Leidenschaft nennst, als Entschuldigung, um nicht lieben zu müssen. Doch du sprichst nicht wirklich von Liebe, nur von Abhängigkeit, Bedürfnissen. Ich weiß, wie das ist, denn mir erging es ähnlich. Ich hatte immer einen Grund, mich nie mit einem Menschen einzulassen; es gab immer etwas anderes zu tun. Entschuldigungen, durchaus vernünftige Erklärungen. Ich dachte immer, wenn ich mich einem anderen Menschen hingeben würde, würde ich dadurch irgendwie schwächer, und das konnte ich mir nicht erlauben. Dieser Verletzlichkeit konnte ich mich nicht ausliefern.«


  »In meinem Gewerbe kann jede Verletzlichkeit einen umbringen.«


  »Ich hätte nie geglaubt, daß das auch für meine Branche gilt, aber … halt mich einfach fest, ja?«


  Was Kimberlain auch tat.


  Ein Wagen, der sich über die unbefestigte Straße näherte, kündete von Peets Ankunft. Mittlerweile hatte Kimberlain sich angezogen und war bereit, ihm gegenüberzutreten. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut, als er den Riesen nun als Verbündeten, sogar als dringend benötigten Verbündeten, betrachten mußte. Aus reiner Gewohnheit hielt er Abstand zu ihm, eine Tatsache, die Peet mit einem leisen Lächeln zur Kenntnis nahm.


  Er hatte Lisa genau erklärt, wer Peet war und was er getan hatte, und zu seiner großen Überraschung war sie von Anfang an mit seiner Wahl einverstanden. Seine Ruhe und Entschlossenheit schien auf sie abgefärbt zu haben. Peet war zwar immer noch zu Gewalttaten fähig, schien diese Seite seiner Persönlichkeit jedoch unter Kontrolle zu haben, und das bestätigte Kimberlains Entscheidung, seine einzigartigen Fähigkeiten zu nutzen. Ja, er ließ Lisa Eiseman in den Händen eines Mannes zurück, der siebzehn Menschen mit diesen Händen getötet hatte, bevor er gefaßt wurde. Es waren vielleicht noch dieselben Hände, doch der Mann war ein anderer, genau wie Kimberlain nicht mehr der gleiche Mensch war, der für die Caretaker gearbeitet hatte. Wenn er sich ändern konnte, warum dann nicht auch Peet?


  Die Sonne ging auf, als Kimberlain seinen Reißverschluß hochzog und zum Wagen ging. Peet hackte in der Nähe Holz, ohne sich im geringsten dabei anzustrengen. Bevor der Riese sich den nächsten Scheit vornahm, fuhr er mit der Hand darüber und riß die Rinde ab.


  »Ich würde das nie bei einem Baum tun, der noch steht, Fährmann«, sagte er. »Alles, was an der Oberfläche geschieht, hat Auswirkungen auf das, was tief im Innern liegt.«


  »Ja, da ist wohl was dran.«


  »Bewahren Sie das, was vor meiner Ankunft zwischen Ihnen und der Frau geschehen ist.«


  Kimberlain machte sich nicht die Mühe, seine Betroffenheit zu verbergen. »Ist das so offensichtlich?«


  »Mir ja. Ich befürchte nur, daß die Eindrücke, die ich an Ihrer Oberfläche feststelle, wesentlich tiefer gehen.«


  »Ich hatte das nicht beabsichtigt«, sagte er abwesend.


  »Und darin liegt das Problem, Fährmann. Alles geschieht von einem Augenblick zum anderen, doch in jedem Augenblick muß man sich bewußt sein, was danach geschehen wird. Wenn diese Sache vorbei ist, werde ich in die Anstalt zurückkehren müssen. Sie müssen mich zurückbringen, und ich weiß und akzeptiere das. Und doch stehen wir heute als Verbündete hier. Nicht, daß ich in meiner Zelle weniger frei sein werde, denn Freiheit ist ein Geistes- und kein Daseinszustand. Wichtig ist jedoch, daß jeder Augenblick Folgen für die Zukunft hat und die Frau, die Sie demnächst sehen werden, eine andere Person sein wird. Die Anstalt ist mein Gefängnis, doch jeder hat seine eigene Zelle, in die er früher oder später zurückkehren will, will er nicht das Risiko eingehen, für alle Ewigkeit in einem Limbo zu existieren. Ich machte mir Sorge, daß Sie sich zu weit von Ihrer Zelle entfernen.«


  »Ich halte sie immer im Auge, Peet.«


  »Halten Sie sie auch im Gedächtnis, Fährmann. Zu Ihrem eigenen Besten.«
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  »Guten Abend, Captain«, sagte Kimberlain zu der Gestalt, die zusammengekauert auf der Schwelle des Petrossian saß, das das Erdgeschoß eines ansehnlichen Beaux Arts Gebäudes an der Seventh Avenue und der 58th Street vereinnahmte. Das exklusive Restaurant war seit einer Stunde offiziell geschlossen, doch da es sich um Zeus’ bevorzugtes Etablissement in New York handelte, hatte er offensichtlich seine Beziehungen spielen lassen, damit ihre Zusammenkunft hier stattfinden konnte.


  »Hallo, Fährmann.«


  Kimberlain stellte fest, daß der Captain nur eine Denim-Weste über seinem Hemd trug. »Ein bißchen kalt, um draußen zu warten.«


  »Wollte nicht ohne dich reingehen, Boß.«


  »Dann hast du jetzt keine Entschuldigung mehr.« Sie gingen ein paar Stufen hinauf, die sie zu einer großen Holzbar und einem Glasschrank mit einer Auswahl an frischem und geräuchertem Fisch führte. Zur Rechten der Bar lag der kleine Speisesaal, der über höchstens fünfzehn Tische verfügte. An einem, der von der Straße aus nicht einsehbar war, saßen Zeus, seine stets gegenwärtigen stummen Leibwächter und David Kamanski.


  »Ah, der Fährmann. Wie immer pünktlich«, sagte der Blinde. Auf dem Tisch vor ihm lag ein silbernes Tablett mit drei verschiedenen Sorten Kaviar. Er gab eine Gabel davon auf ein Toastdreieck, das er aus einem mit einem Tuch abgedeckten Korb genommen hatte, und hob es langsam und genießerisch an den Mund. Seine Lippen spitzten sich vor Vorfreude. »Jetzt sehen Sie mich an, ich vergesse meine Manieren. Kann ich Ihnen etwas anbieten?«


  »Später vielleicht.«


  Zeus kaute langsam und schlug dann freudig die Hände zusammen. »Kaum zu glauben, daß wir wieder vereint sind. Was für eine Freude! Fürwahr, die alten Zeiten leben wieder auf!«


  David Kamanski schwenkte die Eiswürfel in seinem Glas.


  »Nervös, Hermes?« stichelte der Blinde. »Ich habe Sie extra in eins der besten Restaurants der Stadt eingeladen, damit wir ein exzellentes Essen genießen können, und Sie erscheinen offensichtlich mit dem Verdacht, daß die Speisen vergiftet sind und Sie von einem einzigen Bissen sterben werden. Haben Sie Angst, ich wäre unzufrieden mit Ihnen gewesen, als Sie unsere Organisation im Stich ließen? Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Ich war schon lange vorher mit Ihnen unzufrieden.« Zeus widmete sich wieder dem Kaviar und den Toastecken. »Wo sollen wir anfangen, Fährmann?« sagte er zwischen zwei Bissen.


  »Mit dem Hinweis, die Mendelsons letzte Worte uns gaben – Jason Benbasset.«


  »Dann fangen wir mit einer Sackgasse an«, sagte Kamanski.


  An seinem Platz am anderen Ende des Tisches lachte Captain Seven höhnisch auf.


  »Das glaube ich nicht«, hielt Kimberlain dagegen. »Vor drei Jahren wurde Jason Benbasset anscheinend von Terroristen getötet. Ihre Tat sprach allen guten Werken Hohn, die Benbasset geleistet hatte. Im letzten Jahr bekamen wir es mit über einem Dutzend Morden an führenden Industriellen zu tun, die in irgendeinem Zusammenhang mit dem Militär und der Aufrüstung stehen, die Benbasset für die Probleme der Welt verantwortlich machte. Sie wissen ja, was ich von Zufällen halte.«


  »Morde aus Rache?« sagte Zeus.


  Kimberlain nickte. »Angenommen, Jason Benbasset ist bei dieser Explosion nicht gestorben. Angenommen, er hat irgendwie überlebt, doch seine Familie wurde ausgelöscht. Was dann?«


  »Dann würde er wahrscheinlich tatsächlich nach Rache dürsten«, sagte Zeus.


  »Rache an wem?« fragte Kimberlain Kamanski.


  »An den Mördern natürlich.«


  Der Fährmann schüttelte den Kopf. »Ihr Gesichtsfeld ist zu schmal, Hermes. Benbasset hätte die Mörder als Geschöpfe ihrer Umgebung angesehen, unserer heutigen Zivilisation. Also wäre seine Rache viel umfassender gewesen. Er machte die militaristische Denkweise für die meisten Probleme unserer Welt verantwortlich. Warum soll er es nun nicht auf die abgesehen haben, die seiner Meinung nach diese Denkweise durchgesetzt haben, auf Leute wie Jordan Lime und Lisa Eiseman, deren Entdeckungen die Probleme noch zu verschärfen drohen?«


  »Ja«, echote Zeus. »Eine geometrische Denkweise. Das gefällt mir, Fährmann.«


  »Reine Vermutungen«, sagte Kamanski, und Captain Seven lachte erneut auf.


  »Das ist nicht alles«, fuhr Kimberlain fort. »Ich hatte heute ein Gespräch mit Dominick Torelli. Anscheinend haben Torelli und verschiedene andere Männer in … sagen wir, ähnlicher Position etwa ein Jahr nach dem Anschlag auf Benbasset das Angebot bekommen, ein Söldnerheer zusammenzustellen. Es gibt nur dürftige Spuren, aber die führen alle zur Firma Benbasset Industries zurück.«


  »Was auch nicht viel beweist.«


  »Sie denken nicht weit genug voraus. Sie denken überhaupt nicht. Aus den verschiedensten Gründen waren Torelli und die anderen nicht imstande oder nicht bereit, einen Söldnertrupp mit den erforderten Qualifikationen zusammenzustellen. Benbasset war gezwungen, sich woanders umzusehen und sich an eine Gruppe zu wenden, die bereit ist, alles zu tun, wenn der Preis stimmt.«


  »Die Hashi!« rief Zeus aus.


  Kimberlain nickte. »Sie stecken hinter den bizarren Morden, wegen denen Sie mich aufgesucht haben, David, doch ich vermute, daß sie sie genau nach Benbassets Anleitung ausgeführt haben. Mendelson konstruierte die Wasserkanone für sie, und als er durch uns herausfand, zu welchem Zweck sie benutzt worden war, wurde er zu einer potentiellen Bedrohung. Doch die Hashi wußten von dem Kontakt, genau wie sie wußten, daß ich kommen würde, und so haben sie ihn erst eliminiert, als ich ihn aufsuchte. Denn auch ich sollte natürlich sterben.«


  »Ein alter Hut«, murmelte Kamanski.


  »Das Problem ist nur, daß ich nicht gestorben bin«, fuhr der Fährmann fort, »und ihre Mörderin mir einen Hinweis auf die nächste Phase des Plans gab.«


  »Eine Million werden vor fünfzig Millionen sterben«, warf Zeus ein, »und zwar durch den gestohlenen C-12-Plastiksprengstoff. Doch wobei? Wo werden sie sterben? Und wann? Unser einziger Hinweis ist Mendelsons mit Blut beschriebener Zettel, mit dem Ihre geheimnisvolle Frau verschwand: ›719, 720, 721 PS‹. Meine Leute behaupten, das sei Humbug, ein Teil einer Mitteilung, die er vor seinem Tod nicht vollenden konnte.«


  Captain Seven lachte, und alle, außer Zeus, sahen ihn an. »Ihre Leute haben Scheiße im Kopf, Kumpel. Sagen Sie ihnen, sie sollen sich mal ein Pfeifchen rauchen, dann klappt es mit dem Denken besser.«


  »Was will dieser Mann uns sagen, Fährmann?« fragte Zeus.


  »Das will ich Ihnen gern erklären«, antwortete der Captain, bevor Kimberlain etwas entgegnen konnte. »Das ›PS‹ bedeutet ›Penn Station‹ – ein Bahnhof in New York, von dem selbst Ihre Helferlein schon gehört haben werden. Und bei dem ›719, 720, 721‹ muß es sich um öffentliche Schließfächer handeln, auf die dieser trottelige Erfinder Sie hinweisen wollte. Sie hätten nur mich fragen müssen.«


  »Ich habe dafür gesorgt, daß die Feuerwerker der hiesigen Polizei die fraglichen Schließfächer aufbrechen«, berichtete Zeus am nächsten Morgen Kimberlain. Sie hatten sich auf Vorschlag des Blinden auf der Aussichtsplattform im 86. Stockwerk des Empire State Building getroffen. Die Etage war wegen Umbauarbeiten zur Zeit geschlossen. Man hatte die äußere Promenade erneuert, und überall standen Ferngläser mit hoher Brennweite auf Podesten, die nur darauf warteten, einzementiert zu werden.


  Der Wind peitschte durch Zeus’ noch überraschend dichtes Haar. »Hermes wird uns mitteilen, was sie gefunden haben«, sagte er. »Als Laufbursche ist er ganz brauchbar.«


  Kimberlain lächelte. Der alte Mann mochte es, Menschen zu manipulieren, hatte es immer schon gemocht. Plötzlich, ohne daß es jemand so richtig mitbekommen hatte, hatte Zeus wieder das Kommando an sich gerissen. Der alte Mann wandte den Kopf – seine Augen waren noch immer von einer Sonnenbrille verborgen – wieder zum Guckschlitz eines der Ferngläser, das an der niedrigen Mauer vor ihm lehnte. Ein Klicken signalisierte Kimberlain, daß die Zeit, die er sich mit dem Einwurf der Münze erkauft hatte, abgelaufen war, und einer von Zeus’ Leibwächtern trat zu ihnen und warf eine weitere Münze ein.


  »Ich habe die Aussicht genossen, Fährmann«, sagte Zeus und drehte sich zu ihm um.


  »Das sehe ich.«


  »Aber wie kann ich sie nur genießen? Schließlich bin ich doch von Geburt an blind.«


  »Das haben Sie mir zumindest gesagt.«


  »Doch der Verstand hat selbst Augen, Fährmann. Er kann jede gewünschte Aussicht darstellen. Würden Sie gern wissen, was ich tue, wenn ich hier herauf komme?« Er wartete nicht auf Antwort. »Ich drücke meine Augen gegen die Linsen und lasse mir von einem meiner Männer die Aussicht oder ein Gebäude beschreiben. Ich kann es in meinem Verstand sehen und stelle mir vor, ich könnte es auch durch das Fernglas sehen. Wahrscheinlich empfinden Sie ähnlich, wenn Sie sich in die Gedanken eines Wahnsinnigen versetzen, den Sie jagen. Ihr Verstand bildet Eindrücke, die auf den zur Verfügung stehenden Daten basieren, und zwar so gut, daß Sie wissen, womit oder mit wem Sie es zu tun haben, noch bevor Sie den Betreffenden jemals gesehen, geschweige denn, sich mit ihm auseinandergesetzt haben.«


  »Es ist wichtig für Sie, das zu verstehen«, sagte Kimberlain anstelle der Frage, die er hatte stellen wollen.


  »Hätten Sie etwas anderes erwartet?«


  »Aber das läuft doch wieder auf eine gewisse Kontrolle hinaus, oder nicht? Wenn Sie verstehen, wie ich arbeite, hilft Ihnen das, Kontrolle über mich zu gewinnen.«


  Zeus wandte sich fast traurig ab. »Ich will nicht abstreiten, daß dem so ist, doch dabei handelt es sich um eine unbeabsichtigte Nebenwirkung. Ich habe Ihnen gerade etwas verraten, was ich außer meinen Leibwächtern noch niemandem verraten habe. Ich wollte Sie darüber informieren, weil ich, gottverdammt noch mal, Sie mag und möchte, daß auch Sie mich mögen.« Er hielt inne. »Während Ihrer letzten Monate bei den Caretakern habe ich den falschen Leuten erlaubt, diese Eindrücke für mich zu sammeln. Ja, das Bild, das ich daraufhin entworfen habe, war ganz allein meins, und daher habe ich auch die Verantwortung zu tragen. Doch es ist ein Bild, das ich heute sehr bedauere. Ich habe erkannt, wie falsch es war.«


  Kimberlain ertappte sich bei dem Gedanken, daß er den alten Mann tatsächlich zu mögen schien, und widersetzte sich diesem Gefühl nicht. »Aber da ist noch mehr, Zeus.«


  Der Blinde nickte und versuchte, nicht verletzbarer zu wirken, als es schon der Fall war. »Das C-12 fällt unter meine Verantwortung. Man kann nur überleben, wenn man Pflichtgefühl oder Ideale hat, doch dieser unehrenhafte Vorfall nimmt mir beides.« Seine toten Augen hinter der ständig gegenwärtigen Sonnenbrille fixierten Kimberlain. »Wenn dieser Sprengstoff als Teil des großen Plans eingesetzt wird, dem Sie auf der Spur zu sein glauben, bleibt mir nichts mehr. Sie sind der einzige Mensch, der mir helfen kann, Jared. Deshalb habe ich mich ursprünglich auch an Sie gewandt. Deshalb habe ich Sie gebeten, mich heute morgen hier oben zu treffen. Damit Sie mich verstehen. Sie verstehen mich doch, oder?«


  Kimberlain nickte langsam; er wußte, daß der Blinde die Geste spüren würde. Er hätte auch mit Worten geantwortet, wäre in diesem Augenblick nicht Kamanski in der Tür aufgetaucht, die zum westlichen Deck der Promenade führte.


  »Die Schließfächer sind leer«, meldete er, was Zeus einen Seufzer entlockte. »Doch das C-12 befand sich darin. Dafür gibt es eindeutig Beweise. Die Experten meinen, die Fächer seien vor achtundvierzig bis zweiundsiebzig Stunden geleert worden.«


  »Läßt sich feststellen, wie lange der Sprengstoff davor in den Fächern lag?« fragte Kimberlain.


  »Die Jungs von der Spurensicherung meinen, mindestens zwei Wochen.«


  »Der letzte Klumpen C-12 wurde fast auf den Tag genau vor drei Wochen vermißt«, erklärte Zeus ernst.


  »Dann müssen sie das Zeug fortgeschafft haben, als wir ihnen auf die Schliche kamen«, sagte Kamanski. »Ihr Besuch bei Mendelson muß sie aufgescheucht haben. Wahrscheinlich hatten sie Angst, daß er Ihnen etwas verraten könnte.«


  »Mendelson hat nicht die Bohne von dem Sprengstoff gewußt«, sagte Kimberlain. »Er muß dieselben Schließfächer benutzt haben, als er ihnen die noch nicht zusammengesetzten Bestandteile der Wasserkanone lieferte, und wollte uns nur auf irgendeine Spur bringen, mit der wir vielleicht etwas anfangen können. Daß das C-12 entfernt wurde, hat nichts mit ihm zu tun. Es wurde entfernt, weil ihr Zeitplan es so vorsieht.«


  »Doch das würde bedeuten, daß es hier eingesetzt werden soll. In New York.«


  »Eine Million werden vor fünfzig Millionen sterben«, zitierte Zeus.


  »Genau«, pflichtete der Fährmann ihm bei. »Wenn wir es nicht verhindern, werden sie sterben.« Er trat zu dem Fernglas und drehte es – Zeus’ Münze war noch nicht abgelaufen –, bis er fand, was er suchte. »Ich konnte mir nicht vorstellen, was Jason Benbasset am Tag des Erntedankfests in einer Suite im Times Square Marriott zu suchen hatte. Bis ich seine Akte las, ergab es einfach keinen Sinn. Doch die Antwort fiel mir sofort ins Auge. Am nächsten Erntedankfest vor drei Jahren – nächsten Donnerstag also – wurde er angeblich getötet. Er und seine Familie hatten die Suite gemietet, um die Parade auf dem Broadway verfolgen zu können. Hier, sehen Sie selbst.«


  Kamanski schaute durch das Fernrohr, stellte es scharf und erbleichte. »Verdammte Scheiße, Jared. Gottverdammte Scheiße.«


  Kimberlain hatte das Fernrohr auf eine geschmückte Markise gerichtet, unter der ein Banner verlief:


  NUR NOCH VIER TAGE BIS ZU
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  PARADE ZUM ERNTEDANKFEST!
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  Commander McKenzie Barlow war in seiner Kabine an Bord der Rhode Island eingedöst, als er von dem Knall geweckt wurde, mit dem die Tür aufgestoßen wurde.


  »Ich bin enttäuscht von Ihnen«, sagte Jones und schloß die Tür wieder, damit sie ungestört waren.


  »Wie bitte?«


  »Sie unterschätzen mich, Commander. Ich hasse einiges, am meisten aber, unterschätzt zu werden. Andere haben mich schon einmal unterschätzt, und bald werden sie dafür bezahlen.« Sein Blick wurde genauso scharf wie seine Stimme.


  »Haben Sie wirklich damit gerechnet, ich würde Ihnen gestatten, diese Rückmeldung abzuschicken? Haben Sie wirklich erwartet, ich hätte nicht gemerkt, daß die Bitte der Wiederholung der Statusmeldung von Ihrer COMSUBLANT nicht irgendwie von Ihnen arrangiert wurde, damit Sie eine genauere Meldung abschicken können?«


  Mac fühlte, wie er zu frösteln begann. Ein scheinbar todsicherer Schachzug von ihm hatte sich als Rohrkrepierer erwiesen.


  »Sie haben gemeldet, daß das U-Boot entführt wurde«, fuhr James fort. »Ganz interessant, wie Sie unsere Koordinaten in die Zahlen Ihres Kodes eingearbeitet haben. Aber ich bin natürlich sofort dahinter gekommen.«


  »Sie haben die Funkanlage ausgeschaltet«, erkannte Mac plötzlich die Wahrheit.


  »Ich wollte sehen, wie Sie Ihre Show abziehen. Sie sollten die Verzweiflung empfinden, die sich nach einem sicher geglaubten Erfolg einstellt, der dann doch nur ein Fehlschlag war. Es tut weh, nicht wahr? Ich wollte, daß Sie dieses Gefühl kennenlernen, damit Sie nicht mehr wagen, es noch einmal zu versuchen.« Jones hielt inne. »Selbst wenn Ihre Mitteilung durchgekommen wäre, hätten sie nicht gewußt, wo sie nach uns suchen sollen.«


  »Sie hätten gewußt, daß etwas nicht stimmt. Das hätte für den Anfang gereicht.«


  »Ach ja? Da bin ich anderer Ansicht. Sie können uns nicht aufspüren, und sie haben keine Vorstellung, wo wir uns befinden, weil Sie das auch nicht wissen.«


  »Doch da sie keine Rückmeldung bekommen haben, werden sie annehmen, daß uns etwas zugestoßen ist. Sie werden den Ozean durchkämmen. Klar, sie müssen eine ganze Menge Wasser durchforsten, doch sie werden es versuchen.«


  »Sie werden versuchen, ein Schiff zu finden, das man nicht finden kann. Ich würde sagen, Sie haben sich selbst überlistet.«


  »Womit sich uns ein interessantes Dilemma stellt, Mr. Jones«, fuhr Mac fort und erkannte, daß er damit eigentlich mehr sagte, als er wollte. »Wenn wir unser Ziel erreicht haben, soll ich Ihnen bestimmt den Kode geben, mit dem Sie die Bomben scharf machen können … wozu auch immer Sie sie brauchen. Wenn ich Ihnen diesen Kode nicht gebe, werden Sie meine Familie töten. Doch bis dahin können Sie keinen Kontakt mit den Mistkerlen aufnehmen, die sie gefangenhalten, besonders jetzt nicht, während wir tiefe Fahrt machen und überdies vermißt werden. Das heißt, ich kann alles Menschenmögliche versuchen, um Sie aufzuhalten, bevor wir unser Ziel erreichen.«


  »Wollen Sie, daß ich Sie in Ihrer Kabine auf die Koje feßle, Commander?«


  »Sie können meinen Verstand nicht fesseln, Jones, und selbst wenn Sie es könnten, würden Sie es nicht wagen, weil Sie nicht wissen, welche Folgen das haben wird. Ich bin viel zu wertvoll für Sie, als daß Sie in bezug auf mein Wohlergehen ein Risiko eingehen könnten. Sie mögen mich vielleicht an den Eiern haben, aber meine Finger sind auch nicht weit von den Ihren entfernt.«


  Mac hatte eine aufgebrachte, ja sogar wütende Reaktion erwartet, doch Jones sah ihn nur traurig an. »Versuchen Sie nur, mich an den Eiern zu fassen, Mac«, sagte er gelassen. »Sie werden nur nicht zugreifen können, denn man hat sie mir schon vor Jahren abgeschnitten. Glauben Sie, ich wüßte nicht, wie man sich dabei vorkommt? Glauben Sie, ich hätte mich in den Besitz Ihres Schiffes gesetzt, weil irgendeine allmächtige Institution es mir befahl? Ich wünschte nur, daß es so einfach wäre. Doch das ist es leider nicht, denn das, was ich nun tue, wurde schon vor langer Zeit eingeleitet. Vielleicht hilft Ihnen das, mich zu verstehen«, sagte er, während er den Ärmel seines anthrazitfarbenen Rollkragenpullovers aufrollte. »Vielleicht begreifen Sie jetzt, wie ähnlich wir einander sind.«


  Macs Blick fiel auf etwas, das zuerst wie ein geschwärzter Fleck dicht unterhalb des Ellbogens aussah, sich dann aber als ineinanderverschlungene Buchstaben enthüllte, die ein betäubendes Gefühl in ihm erzeugten.


  Das kann nicht sein! Das kann einfach nicht sein! Und dabei hatte er gedacht, es könne nicht mehr schlimmer kommen …


  Vom Empire State Building ging Kimberlain direkt zum Roosevelt Hospital, wo Dr. Simon Kurtz, der stellvertretende Chefarzt der Notaufnahme und Chirurgie ihn bereits erwartete. Kurtz hatte an dem Morgen des Tages Dienst gehabt, an dem Jason Benbasset und die anderen hier eingeliefert worden waren.


  »Ob ich mich an diesen Tag erinnere?« sagte Kurtz und wiederholte damit Kimberlains Frage, während er sich das etwas zu lange Haar aus der Stirn schob. »Ich habe noch immer Alpträume davon. Ich war nie im Krieg, aber dank dieses Tages weiß ich, wie er ausgesehen haben muß.«


  »Wie viele Menschen sind insgesamt gestorben?«


  »Ich kann Ihnen nur die Zahlen aus diesem Krankenhaus nennen. Einige Verletzte wurden auch vom St. Vincent’s aufgenommen. Aber hier gab es siebenunddreißig Tote und ein weiteres Dutzend im Verlauf der nächsten vierundzwanzig Stunden. Und alles in dieser Aufnahme. Es war die reinste Hölle.«


  »Erinnern Sie sich, wie Jason Benbasset eingeliefert wurde?«


  »Mitbekommen habe ich es. Ich kann mich jedoch nicht erinnern, ihn persönlich untersucht zu haben. Niemand fragte nach Namen, dafür war keine Zeit. Und was die Gesichter betraf … na ja, mehrere der hier eingelieferten Toten hatten keine nennenswerten Gesichter mehr. Ich glaube, Benbasset war auf der Stelle tot.«


  »Die Leichen von ihm und den anderen wurden doch von den jeweils nächsten Verwandten beansprucht, richtig?«


  »So nahe Verwandte, wie wir sie auftreiben konnten«, sagte Kurtz. »Bedenken Sie, eine Menge der Opfer kamen von auswärts. Es war nicht gerade angenehm, all diese Telefonate zu führen, und dazu kommt, daß in vielen Fällen eine Identifizierung einfach unmöglich war.«


  »Aber schließlich wurden alle siebenunddreißig Leichen beansprucht.«


  »Das kann ich nicht genau sagen, aber …«


  »Das können Sie nicht?«


  »Die Zahl, meine ich. Ich kann sie überprüfen. Es ist alles im Computer.«


  »Tun Sie das.«


  Kurtz wandte sich seinem Computerterminal zu und ließ die Finger über die Tastatur fliegen. Nach kaum zwei Minuten erschienen die angeforderten Informationen auf dem Bildschirm. Er starrte verwirrt auf die weißen Buchstaben und Zahlen auf grünem Untergrund, als könne er seinen Augen nicht trauen.


  »Das ist seltsam«, sagte er, ohne sich zu Kimberlain umzudrehen.


  »Was?«


  »Wahrscheinlich ein Fehler in den Unterlagen, oder mein Gedächtnis läßt mich im Stich, doch es wurden nur sechsunddreißig an Ort und Stelle gestorbene Angehörige beansprucht. Warten Sie mal, ich überprüfe die Totenscheine.« Neue Zahlen und Buchstaben erschienen auf dem Bildschirm. »Nein, es wurden siebenunddreißig Totenscheine ausgestellt, aber nur sechsunddreißig Leichen beansprucht.«


  Kimberlain sah ihn nur an.


  »Ich weiß nicht, was Sie daraus machen wollen, aber Sie waren nicht dabei. Sie wissen nicht, wie es war. Wir mußten Hunderte von Verletzten versorgen und uns dazu noch um die Sterbenden und Toten kümmern. Natürlich ist es möglich, daß dabei Fehler gemacht wurden; davon bin ich sogar überzeugt. Das Personal hatte nicht viel Zeit, die Klemmbretter auf Vordermann zu halten. Es ist unvermeidbar, daß es gewisse Widersprüche in den Akten gibt, aber die sind bedeutungslos, das versichere ich Ihnen.«


  »Vielleicht«, sagte Kimberlain nüchtern, zog eine Fotokopie von Jason Benbassets Totenschein aus der Tasche und schob sie Kurtz über den Schreibtisch zu. »Ich kann die Unterschrift darauf nicht lesen.«


  Kurtz warf einen raschen Blick darauf. »Howard Poe. Er war einer der diensthabenden Neurochirurgen.«


  »Wo kann ich ihn finden?«


  »Er hat eine Privatpraxis auf der East Side. Läuft ziemlich gut. Eine der besten der Stadt, heißt es.«


  Kimberlain erhob sich. »Danke, Doktor. Sie waren sehr hilfreich.«


  »Was hat das zu bedeuten, Mr. Kimberlain? Worauf haben Sie es abgesehen?«


  »Auf ein Gespenst, Herr Doktor.«


  Howard Poe war wie jeden Sonntag um zehn Uhr morgens aufgestanden. Zuerst ging er ins Arbeitszimmer, um dort die Stereoanlage einzuschalten.


  »Guten Morgen, Doktor«, erklang aus dem Sessel neben dem Fenster eine Stimme, als er nach dem Knopf griff.


  »Wer sind Sie? Wie sind Sie hier hereingekommen?« fragte er und trat zur Tür zurück. Im Nebenzimmer lag ein Revolver. Doch plötzlich stand der Fremde vor ihm, und Poes Mut entschwand wieder.


  »Was wollen Sie?« fragte er.


  »Ihnen helfen, Doktor«, sagte der Fährmann.


  »Was zum …«


  »Woher kam das Geld, mit dem Sie Ihre Praxis eröffnet haben?« fragte Kimberlain, bevor Poe ausreden konnte. »Ich finde den Zeitpunkt interessant, an dem Sie Ihre Praxis eröffnet haben. Vier Monate nach einem gewissen terroristischen Anschlag vor drei Jahren. Sie erinnern sich doch noch an diesen Anschlag, nicht wahr?«


  Poes schweres Schlucken war Antwort genug.


  »Ihre Unterschrift steht auf Jason Benbassets Totenschein. Nur, daß er niemals gestorben ist. Sie oder ein anderer haben seinen Tod vorgetäuscht, nachdem Sie ihm das Leben gerettet haben. Das ist eine schöne Story für die Zeitungen. Vielleicht sogar fürs Fernsehen.«


  Poe richtete sich auf. »Sind Sie hier, um mich zu erpressen?«


  »Ich will nur die Wahrheit erfahren.«


  »Wie haben Sie es herausgefunden?«


  »Das ist meine Sache.«


  »Warum ist das so wichtig für Sie?«


  »Bleiben wir doch beim Thema. Sie haben Jason Benbasset das Leben gerettet und dann einen falschen Totenschein ausgestellt, richtig?«


  Poe zuckte zusammen. »Ich habe ihn gerettet, doch dann … verlor ich ihn.«


  »Sie meinen, er ist gestorben?«


  »Ich meine, daß ich ihn verlor.«


  Poe erzählte die Geschichte aus einem weichen Ledersessel vor einer Wand mit Kirschbaum-Regalen, die eine kostspielige Sammlung ledergebundener medizinischer Fachbücher enthielt. Er hatte noch immer keine Lampen eingeschaltet, und nur ein wenig Sonnenschein fiel durch die halb zugezogenen Jalousien an den Fenstern.


  »Ich arbeitete an einem anderen Patienten, als zwei Männer mich packten. Sie schienen zu wissen, wer ich war – wie, weiß ich nicht. Sie sagten, sie seien mit Jason Benbasset im Hotel gewesen, als es zu den Explosionen kam. Oder vielleicht haben sie in der Lobby auf ihn gewartet – es ist so lange her, daß ich mich nicht mehr genau erinnern kann. Außerdem war Benbasset gerade erst eingeliefert worden – oder besser gesagt: das, was von ihm noch übrig war. Seine Verletzungen waren … schwerwiegend. Er lag hinter einer der Abtrennungen, und als ich erfuhr, wer er war, ging ich sofort zu ihm.«


  Poe hielt einen Augenblick lang inne und atmete tief ein.


  »Ich sah mir an, was von ihm noch übrig war, und dachte, er sei bestimmt tot. Er mußte tot sein, darauf wiesen auch die glasigen Augen hin. Doch dann blinzelte er. Seine Lippen bewegten sich. Verdammt, er war bei Bewußtsein. Fragen Sie mich nicht, wie das möglich war. Medizinisch gibt es keine Erklärung dafür, doch da lag er und wollte etwas sagen. Ich senkte den Kopf, hielt mein Ohr vor seinen Mund und hörte, wie er sprach. Die Worte kamen nur sehr undeutlich, doch man konnte sie noch verstehen: ›Retten Sie mich.‹«


  »Und haben Sie ihn gerettet?«


  »Ich habe es versucht. Die technischen Einzelheiten will ich Ihnen ersparen. Es war nicht mehr viel von ihm übrig, doch mit Hilfe der Maschinen stabilisierte ich ihn. Ich versuchte den beiden Männern zu sagen, wie sinnlos es sei, wie grausam, seine Schmerzen zu verlängern, wenn sowieso keine Chance auf ein Überleben bestand. Doch sie waren nicht davon abzubringen. Offensichtlich hat Benbasset ihnen auch Befehle gegeben. Ich habe noch nie eine solche Loyalität erlebt.«


  »Es muß Stunden gedauert haben«, sagte Kimberlain, »und ein ganzes chirurgisches Team erforderlich gewesen sein.«


  »Sie haben mit beiden Vermutungen recht. Wir hätten unter diesen Umständen eigentlich gar nicht so viel Zeit für ihn erübrigen können, doch die Männer blieben dran. Ich habe nie nach dem Grund gefragt. Ich wollte es auch gar nicht wissen. Ich glaube, in diesem ganzen Chaos war alles möglich. Nachdem es mir gelungen war, sie von einer Operation abzubringen, gab mir einer von ihnen einen Totenschein, der bereits auf Benbasset ausgestellt war. Ich mußte ihn nur unterschreiben und die Operation durchführen, um alles andere würden sie sich dann kümmern. Ich wußte wirklich nicht, was mit der letzten Bemerkung gemeint war, und so blieb ich standhaft und weigerte mich, ein amtliches Dokument zu fälschen.«


  Die Atemzüge kamen jetzt härter.


  »Einer von ihnen zog einen Zettel mit einer Adresse darauf hervor, die Adresse meiner derzeitigen Praxis. Sie war bereits gut eingeführt und würde mir gehören, wenn ich unterschrieb. Unter dem Zettel steckte ein zusammengefalteter Scheck. Die Summe darauf war unglaublich. Mein Traum war auf einmal in Reichweite gekommen, und ich griff danach, weil es ja sowieso keine Rolle spielen würde. Benbasset konnte diese Nacht nicht überleben. Ich würde noch nicht einmal lügen, abgesehen von der Todeszeit.«


  Jetzt ging Poes Atem wieder langsamer.


  »Nach der Operation ging ich hinab und arbeitete noch stundenlang an den neu eingelieferten Patienten. Erst nach Einbruch der Dunkelheit kehrte ich in Benbassets Zimmer zurück. Er war spurlos verschwunden. Es war, als wäre er niemals dort gewesen. Keine Lebenserhaltungs-Maschinen. Frische Laken auf dem Bett. Niemand wußte etwas. Ich habe herumgefragt, ein paar Schwestern angesprochen, die bei der Operation assistiert hatten. Sie sahen mich an, als sei ich verrückt, und taten so, als wüßten sie nicht, wovon ich spreche. Das meinte ich damit, als ich sagte, ich hätte Benbasset verloren. Buchstäblich. Ich versuchte mir später einzureden, er sei nach der Operation gestorben, während ich noch unten war. Doch warum wußten die Schwestern dann von nichts mehr? Dann begriff ich, daß er tatsächlich gestorben war. Der Totenschein mit meiner Unterschrift darauf war bereits in die Akten einsortiert worden.«


  Kimberlain stellte die Fakten in seinem Kopf zusammen. Er suchte nach Widersprüchen und Löchern in der Geschichte, die er gerade gehört hatte. »Siebenunddreißig Patienten sind an diesem Tag gestorben, doch es wurde nur Anspruch auf sechsunddreißig Leichen erhoben«, stellte er fest.


  »Und ich bin sicher, wenn Sie die Unterlagen im St. Vincent’s überprüfen, werden Sie feststellen, daß es dort zu einer ähnlichen Anomalie gekommen ist. Dort verschwand eine Leiche, bevor die Familie Anspruch darauf erheben konnte.«


  »Sie haben sie in Ihrer Klinik als Benbasset untergeschoben …«


  »Das wäre nicht schwer gewesen«, sagte Poe, »sobald sie erst eine Leiche mit einigermaßen ähnlichen Verletzungen gefunden hatten. Wenn die Gesichtszüge nicht erhalten waren, wäre keinem der Unterschied aufgefallen.«


  »Sie wollen damit sagen, daß Benbasset überlebt hat. Darauf läuft doch alles hinaus.«


  »Er hat diesen Tag überlebt, ja, doch ich bezweifle, daß er es noch lange überstehen konnte. Körperlich war es unmöglich. Es war ganz einfach nicht mehr genug von ihm erhalten. Beide Beine zerschmettert, einen Arm verloren, den anderen beinahe, die rechte Halsseite war … na ja, Sie verstehen schon.«


  »Ja«, sagte der Fährmann. »Ja, ich glaube schon.«


  Kimberlain überdachte das alles, während er auf den Fahrstuhl wartete und dann zur Lobby von Poes Haus hinabfuhr. Jason Benbasset hatte den Anschlag, dem seine Familie erlegen war, durch reine Willenskraft überstanden, eine Willenskraft, die seinem Leben vielleicht sogar nach dem Anschlag noch Sinn gegeben hatte. Die Unternehmer, die dem Militär fortschrittliche Technologien zur Verfügung stellten, mußten bestraft werden, weil sie die Welt hervorgebracht hatten, die ihn vernichtet hatte. Auf dieser Ebene handelte es sich um einen sehr persönlichen Racheakt, als hätten Lime, Lisa Eiseman und die anderen irgendwie selbst die Bombe im Marriott Marquis gezündet.


  Benbassets Denkmuster war linear, genauso vorhersagbar wie das der Mörder, die er bislang zur Strecke gebracht hatte. Peet, Quail und die anderen hatten einen Sinn für ihre Taten geschaffen, bis diese Taten sich schließlich von sich aus rechtfertigten. Sein Anschlag auf Macy’s Erntedankfest-Parade ging im Einklang mit der Erkenntnis seiner eigenen Macht einher. Eine symmetrische und logische Schrittfolge, die ein perverses, aber passendes Ende fand. Der Unterschied zwischen dem Verrückten und dem geistig Gesunden besteht darin, daß der Verrückte alles, was er will, logisch erklären kann und daher zu viel mehr imstande ist.


  Die Fahrstuhltüren glitten auf, und Kimberlain trat in die Lobby hinaus. Wenn er das alles aufhalten wollte, mußte er so schnell wie möglich mit der Suche nach Benbasset anfangen. Zeus’ Leute würden alle Möglichkeiten untersuchen, ausschließen und analysieren. Ein guter Anfang würde sie letztendlich zu einem zufriedenstellenden Ergebnis führen.


  Der Pförtner hielt ihm die Tür auf, und Kimberlain stellte fest, daß es sich um einen anderen Mann handelte als der, an dem er vor noch nicht einmal einer Stunde vorbeigegangen war. Kimberlain wirbelte schon zu dem Mann herum, als mehrere andere aus den Alkoven und Nebenräumen der Lobby hervorsprangen. Mittlerweile hatte er seine Waffe gezogen, doch es gelang dem Pförtner, sie gegen seinen Leib zu drücken, während die anderen Gestalten herbeigelaufen kamen. Der Fährmann spürte, wie ihn ein spitzer Gegenstand in die Schulter traf und stürzte in eine tiefe Dunkelheit.


  In einem schon lange vergangenen Monat …


  Der Verstand hatte sich gerührt, nachdem er um Ruhe gekämpft hatte. Vor langer Zeit, in seinem ersten Leben, hatte er die Ruhe Schlaf genannt, doch jetzt fühlte sie sich nicht mehr wie Schlaf an – eher wie das Gleiten in einen Tagtraum, der nie ein Ende findet. Oft, zu oft, hatte der Tagtraum surreale Visionen dessen präsentiert, was gewesen war, als wolle er den Verstand nun mit Erinnerungen an etwas verhöhnen, das so weit entfernt war, daß es scheinbar niemals existiert hatte. In diesen Erinnerungen gab es noch den Körper, so unvollständig, so völlig hilflos gegen den formlosen Zorn der Menschen.


  Doch der Verstand war nicht hilflos.


  An den Augenblick, in dem sein erstes Leben dem zweiten wich, hatte er praktisch keine Erinnerung – nur ein kurzer Moment der blendenden Hitze und irgendwo tief unten das Gefühl einer Verwandlung, die nicht minder umfassend in ihrer Form wie in ihrer Bedeutung war. Aus dem Leiden des Körpers ging der Verstand hervor. Da er keine Gefühle kannte, fürchtete er nichts. Er war unsterblich, unbesiegbar und suchte nur seinen Daseinszweck. Oftmals, wenngleich anfangs auch nicht oft genug, hielt der Verstand den traumähnlichen Zustand, in den er immer wieder fiel, für seinen Daseinszweck.


  Es mußte Vergeltung geübt werden. Wozu sonst diente seine Existenz? In den Tagträumen konnte er die sehen, die das erste Leben zerstört und die Schmerzen gebracht hatten. Doch nicht seine Schmerzen. Er hatte etwas viel Kostbareres als nur seinen Körper verloren. Der Verstand sah die Gesichter und sehnte sich danach, sie zu berühren. Er fühlte nichts, und doch empfand er Schmerzen, und die einzigen Gedanken, die diese Schmerzen linderten, waren die an Vergeltung. Die Todesbringer würden verschwinden, einer nach dem anderen. Niemand würde verschont werden. Niemand.


  Einen kurzen Augenblick lang dienten diese Gedanken dem Verstand gut. Doch der riesige Umfang der Vergeltung, zu der es bald kommen würde, spiegelte den des Schmerzes wider, den der Verstand nicht aus seinem Dasein zwingen konnte. Er konnte ihn nicht wahrnehmen und nahm ihn doch wahr. Ein Paradoxon. Die Erinnerungen beschworen immer wieder die Gesichter herauf, und vielleicht waren es diese Gesichter, die dem Verstand schließlich zeigten, wie er die Schmerzen lindern konnte.


  Wo der Schmerz eingesetzt hatte, lag auch die Möglichkeit, ihn für immer loszuwerden.


  Ja!


  Ein weiterer Augenblick der blendenden, schrecklichen Hitze, und sie würde den Verstand versengen. Seltsam, wie schnell alles völlig klar geworden war. Er hatte sich mehr ersehnt und damit gleichzeitig mehr bekommen. Etwas zu begehren und etwas zu bekommen waren lediglich die beiden Seiten derselben Münze.


  Der Zorn des Verstandes ließ nach. Er ruhte. Eine Weile.


  Denn Leidenschaft war flüchtig. Die Münze hatte eine dritte Seite, die ihm die Befriedigung erneut verweigerte. Mehr, immer mehr. Jedesmal, wenn sich eine Vision herauskristallisierte, nahm sie noch eine zweite Form an, und die Schmerzen würden erneut aufflammen, anders, aber immer gleich. Schmerzen aus dem ersten Leben, die auf die Welt gelangt waren, die der Verstand für sich geschaffen hatte. Und somit die Antwort. Der Verstand war dem ersten Leben entkommen, doch das erste Leben setzte sich fort. Erneut ein Paradoxon.


  Und damit machte der Verstand sich daran, dieses Rätsel zu lösen.
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  Er wußte nicht genau, was ihn geweckt hatte – weniger ein Geräusch als eine Bewegung oder eine plötzliche Veränderung. Er erwachte, stellte fest, daß er nicht allein war, und erkannte im gleichen Augenblick, daß es zu spät war, seinen Häschern vorzumachen, er sei noch ohnmächtig.


  Die Gestalten um ihn herum verkrampften sich und rutschten unruhig hin und her.


  Wie Kimberlain feststellte, saßen diese Gestalten allesamt, und einige hatten sich höchst unbequem hingekauert, um ihn sehen zu können. Sie befanden sich in einem kleinen Lear Jet, einer zwölfsitzigen Düsenpassagiermaschine, und vier Wachen paßten auf ihn auf. Geweckt hatte ihn die Bewegung, mit der die Räder der Maschine auf der nächtlichen Landebahn aufgesetzt hatten.


  Sein Kopf pochte heftig. Er war sich nicht sicher, wie lange er bewußtlos gewesen war, doch alle Anzeichen deuteten auf einen Zeitraum von sechs bis acht Stunden hin. Doch die Dunkelheit außerhalb der Fenster entsprach der der späten Nacht, was bedeutete, daß man ihn vielleicht nach Europa gebracht hatte; dabei erklärte auch der Zeitunterschied das Maß der Dunkelheit.


  Er mußte sich nicht großartig bewegen, um festzustellen, daß man ihn mit straffem Draht auf den Sitz gefesselt hatte. Das leichteste Zerren verwandelte sein Gesicht in eine schmerzverzerrte Grimasse. Wer immer diese Leute waren, sie waren Profis. Kein Tau oder Seil auf der Welt ist so wirksam wie ein Draht um die Handgelenke. Wenn er zu fest daran zerrte, ging er das Risiko ein, sich selbst die Schlagadern zu durch trennen. Die Wachen waren für den Zeitpunkt vorgesehen, da man gedachte, ihm diese Fesseln abzunehmen – wahrscheinlich, nachdem der Lear Jet ausgerollt war.


  Die kleinen Reifen des Jets knirschten auf der Rollbahn, und Kimberlain spürte, wie er auf seinem Sitz leicht hochgeworfen wurde. Er ballte die Hände zu Fäusten und spannte die Arme an, damit ihm der Draht nicht in die Haut schnitt, doch seine Häscher wußten genau, wieviel Spielraum sie seinen Fesseln geben mußten.


  Mit dem Kreischen der Bremsen in den Ohren blickte er von einem kalten Augenpaar zum nächsten. Diese Männer hatten zweifellos den Auftrag bekommen, ihn von New York hierher zu bringen. Eine andere Partei würde ihn vor dem Flugzeug erwarten. Doch nicht die Hashi, oder er wäre schon längst tot. Wer also dann?


  Der kleine Jet kam knirschend zum Stehen, und seine Häscher bezogen schon strategische Positionen in der Kabine, um jeden möglichen Fluchtversuch seinerseits zu vereiteln. Und wenn alles andere schiefging, war da noch immer der Draht um seine Gelenke, dessen anderes Ende ein Mann hielt, der ihn damit jederzeit kampfunfähig machen konnte.


  Wortlos bedeuteten zwei Männer ihm, aufzustehen, nachdem sie den Draht von den Armlehnen entfernt hatten. Wie Kimberlain es erwartet hatte, hielt je einer von ihnen eins der nun freien Enden in der Hand, fast, als handele es sich um Peitschen. Kimberlain stand auf, nur von der Gewißheit überzeugt, daß er schon tot wäre, hätten seine Häscher es letztendlich darauf angelegt. Er brauchte nur etwas Zeit. Wenn sie ihn am Leben lassen wollten, waren die Aussichten auf Flucht plötzlich viel größer.


  Sie führten ihn jetzt zum Ausgang des Lear Jets. Ein weiterer seiner Häscher stieß die Tür auf, und kalte Luft strömte in die Wärme der Kabine. Als Kimberlain den Ausgang erreichte, trat einer der Männer, die den Draht hielten, die Gangway hinab, während der andere ein paar Schritte hinter Kimberlain blieb. Die Arme zwangsläufig gespreizt, stieg der Fährmann hinab.


  Die kehligen Geräusche von landenden und startenden Jets verdrängten alle anderen. Nebel hatte sich über den Flughafen gesenkt, doch er war nicht dicht genug, um die Lichter vorn und hinten zu verdunkeln. Das war der Flughafen Heathrow von London. Sie waren zu einer entlegenen Laufbahn gerollt, die vom Nebel umschlossen wurde. Die kühle Feuchtigkeit grub sich bis tief in Kimberlains Knochen. Sie machte ihn langsamer, doch er würde seine gesamte Schnelligkeit brauchen, wenn es soweit war. Sie gingen weiter, er und zwei Mann auf jeder Seite, die die Drähte hielten. Sie bewahrten eine immer gleichbleibende Entfernung. Sie wußten, wer er war. Man hatte sie vor ihm gewarnt.


  Zwanzig Meter weiter konnte Kimberlain durch den Nebel ein paar andere Gestalten ausmachen, die neben einem ähnlichen kleinen Jet standen. Er zählte insgesamt fünf, doch der Nebel wurde dichter und hätte ihn täuschen können. Als er näher kam, sah er, daß seine erste Schätzung richtig war – und noch etwas anderes.


  In der Mitte der Gruppe stand eine Frau, die weite Hosen und eine braune Lederjacke trug. Durch den immer dichter werdenden Nebel, der sich auf den Flughafen legte, konnte man sie kaum ausmachen, doch Kimberlain erkannte trotzdem, daß ihr Haar blond war, und wußte irgendwie, daß dies die Frau aus Boston war, die Frau, die ihm die Nachricht des sterbenden Mendelson abgenommen hatte. Brutal aussehende Männer flankierten sie zu beiden Seiten, sollten in erster Linie wohl jedoch darauf achten, daß er, Kimberlain, keine Tricks versuchte.


  Kimberlains Häscher blieben erst stehen, als ein einziger Streifen der Rollbahn sie von der Gruppe trennte. Die Blondine trat ein paar Schritte vor. Er wandte seinen Blick von ihr auf die brutal aussehenden Männer. Irgend etwas an der Art, wie sie sich bewegten, wie sie Blicke miteinander wechselten, war nicht in Ordnung. Der Fährmann erkannte die Wahrheit einen Augenblick, bevor sie auseinandersprangen, doch dieser Augenblick genügte ihm, um sich unter ihren tödlichen Salven zu Boden zu werfen, wobei er den Schmerz von den Drähten ignorierte, die sich um seine Handgelenke zusammenzogen. Das Tosen eines Düsenflugzeugs, das gerade zum Start ansetzte, verschluckte die Schüsse, so daß davon nur die gelben Blitze von den Mündungen und die zusammenbrechenden Körper seiner Häscher blieben.


  Kimberlain befreite sich von ihren ersterbenden Griffen und robbte zu dem nächsten von ihnen; die Drähte zog er dabei hinter sich her. Die Schlägertypen schossen noch immer, hatten ihre Waffen jedoch auf die beiden Wachen hinter ihm gerichtet, was dem Fährmann die Zeit verschaffte, die er brauchte, um einem seiner toten Häscher die Pistole aus dem Brusthalfter zu zerren. Als er zielte, stellte er fest, daß der Nebel dick wie Erbsensuppe geworden war. Er hörte, wie die Schlägertypen in der Verwirrung, die er erzeugt hatte, einander etwas zuriefen, und fragte sich, was aus der blonden Frau geworden war, die zwischen beiden Angreifern gestanden hatte. Es ergab keinen Sinn. Sie hatte ihn in Boston leben lassen, nur um ihn über einen Ozean zu holen und dann zu töten.


  Hinter Kimberlain war gerade ein weiterer Jet gelandet und rollte über die nebelumhüllte Bahn. Sein erster Drang war, das Feuer seiner Angreifer zu erwidern, doch nachdem er nun Deckung hatte, war Flucht eine viel bessere Wahl. Er stürmte gebückt rückwärts durch den Nebel und schnitt eine Diagonale zu dem an ihm vorbeirollenden Passagierjet. Kugelsalven drangen wie ersticktes Husten an seine Ohren, abgefeuert von Männern, die blind um sich schossen und versuchten, sich über die Geräusche der Landebahn verständlich zu machen.


  Der Fährmann erreichte den ausrollenden Jet und sprintete an ihm entlang, um weitere Deckung zu bekommen. Mit dem Flugzeug Schritt haltend, stieß er sich die Pistole in den Mund, um die Drähte um seine Handgelenke zu lösen – unter den gegebenen Umständen kein Kinderspiel. Er warf die hinab baumelnden Drähte zu Boden und nahm die Pistole wieder aus dem Mund. Er rang nach Atem. Die Nachtluft kühlte den Schweiß auf seinem Gesicht.


  Der Jet drehte jetzt zu seinem Flugsteig ab, und Kimberlain folgte ihm und lief dann zwischen zwei weiteren Jets mit dem roten TWA-Emblem an den Seiten hindurch. Sein Ziel war eine Tür zwischen den beiden Passagierjets, an der KEIN ZUTRITT stand. Er stürmte darauf zu, während weitere Kugeln ihm folgten. Da seine Häscher näher kamen, nahm er die letzten drei Schritte mit einem gewaltigen Satz, und als er die Tür aufriß, schlug dicht über seinem Kopf eine Kugel einen großen Holzsplitter hinaus. Bevor die nächste ihn treffen konnte, hatte er die Tür schon hinter sich zugeworfen.


  Die Wärme des Terminals belebte ihn, wenn auch nur kurzfristig. Er sprang über den Handlauf des Laufbandes, das müden Reisenden helfen sollte, die lange Strecke zum Zoll leichter hinter sich zu bringen. Kimberlain lief nun, bahnte sich den Weg durch eintreffende Passagiere und das Handgepäck, das sie auf dem Laufband abgestellt hatten. Der Versuch, sich unter sie zu mischen, wäre sinnlos, denn seine Verfolger würden ihn bemerken, weil er keinen Mantel trug, noch bevor er dem Zollbeamten erklären mußte, wieso er keinen Paß hatte.


  Der Fährmann lief weiter. Die Wärme im Terminal ließ ihn leichter atmen. Er befand sich mittlerweile in dem Zustand, in dem die Verzweiflung jede Erschöpfung verdrängt. Er spürte, wie seine Verfolger näher kamen, und lief noch schneller. Den Passagieren mußte er vorkommen wie ein ungeduldiger Mitreisender, der Angst hatte, eine Anschlußmaschine zu verpassen. Niemand fiel die Pistole auf, die er sich auf der Rollbahn in den Hosenbund geschoben hatte.


  Eine Biegung nach links führte ihn einen weiteren schier endlosen Gang entlang. Seine beste Chance hatte er, wenn er sich so lange wie möglich unter den anderen Passagieren aufhielt und sich mit dem Zoll befaßte, wenn es soweit war. Danach würde er draußen ein Taxi nehmen und in Sicherheit sein, sobald er losgefahren war. Er befand sich schließlich in London – einem sicheren Ort für jemanden, der sich hier auskannte.


  Er hatte den Kopf der Prozession der Passagiere erreicht, und eine Treppe und zwei weitere Biegungen brachten ihn zum Zoll. Die Schlangen vor den besetzten Schaltern waren für diese Tageszeit überraschend lang. Kimberlain suchte sich einen nicht besetzten Schalter aus und lief daran vorbei, die Rufe und Schreie der Zollbeamten hinter sich ignorierend. Er lief an Gepäckausgabebändern vorbei, und mehrere Zollbeamte griffen nach ihren Sprechfunkgeräten, während er an ihnen vorbeirannte. Einer trat ihm in den Weg, und Kimberlain stieß ihn mühelos zur Seite. Hinter ihm bedeuteten laute Schritte, daß ihm entweder Zollbeamte oder gedungene Killer folgten. Ihm blieb nicht die Zeit, es herauszufinden, und momentan wollte er sich sowieso mit keiner der beiden Gruppen einlassen. Der Fährmann lief aus dem Flughafengebäude in die Nacht hinaus.


  Zehn Meter weiter zu seiner Rechten befand sich ein Taxistand, an dem zahlreiche der bekannten schwarzen englischen Taxen in einer Reihe standen. Er sprang in eins hinein und drückte dem Fahrer, bevor er sich rühren konnte, durch die offene Plexiglasabtrennung die Pistole gegen den Kopf.


  »Fahren Sie?!« befahl er.


  »Sagen Sie mir nur, wohin«, entgegnete der Fahrer ängstlich und legte den Gang ein.


  »Nach London. Alles andere später. Schnell, fahren Sie zu!«


  Der Fahrer gehorchte und bog auf die Spur, die vom Flughafengelände und zum M-4 führte. Kimberlain hielt die Plexiglasabtrennung hinabgedrückt und richtete die Waffe weiterhin auf den Kopf des Fahrers. Der Mann hatte das Fenster einen Spalt breit geöffnet, und kalte, feuchte Luft überflutete den Rücksitz der Taxe. Der Fährmann lehnte sich nun zurück, vergewisserte sich aber, daß der Taxifahrer sehen konnte, daß die Pistole noch auf seinen Kopf gerichtet war.


  Die Fragen, die sich ihm auf der Landebahn gestellt hatten, kehrten zurück. Die ganze Sache ergab keinen Sinn. Die Schlägertypen hatten offensichtlich eine andere Partei repräsentiert als die Männer, die sie getötet hatten. Aber zu welcher Partei gehörte die Blondine dann?


  Egal. Er mußte sich jetzt um andere Dinge kümmern. London war ein Paradies für Geheimdienste, die in den besten Hotels ständig Zimmer reserviert hatten. Bei mehreren dieser Hotels bekam man in einem Notfall auf ein Kodewort ein Zimmer, ohne Ausweise vorlegen oder sich eintragen zu müssen. Ein Zimmer und, was genauso wichtig war, ein Telefon.


  Der Taxifahrer brauste mit hoher Geschwindigkeit über den M-4. Es war fast Mitternacht, und die breite Autobahn wirkte in ihrer Leere fast unheimlich. Kimberlains Kopf pochte vor Schmerzen und Erschöpfung. Bei dem Versuch, sich auf der Landebahn von seinen Fesseln zu befreien, hatte er sich die Handgelenke aufgescheuert. Womit immer sie ihn betäubt hatten, Reste dieser Substanz waren noch in seinem Blut, und er mußte auch gegen deren Nachwirkung ankämpfen. Jeder Wagen, der ihnen entgegen kam, riß ihn wieder aus seiner Benommenheit.


  Kimberlain streckte in dem geräumigen Fond des Wagens die Beine aus. Als der Fahrer den M-4 verließ und durch Kensington das letzte Stück der Fahrt zum feuchten London antrat, gelangte der Fährmann allmählich zur Überzeugung, seine Verfolger abgeschüttelt zu haben. Der Fahrer drehte sich um, als wolle er um neue Anweisungen bitten.


  »Das Hilton auf der Park Lane«, sagte Kimberlain zu ihm.


  Minuten später waren sie auf die Park Lane eingebogen und hielten auf den Hyde-Park zu. Das Hilton-Hochhaus lag direkt gegenüber. Kimberlains Atem ging leichter, als der Taxifahrer auf die Einfahrt des Hotels bog. Der Fahrer wollte schon bremsen, als der Fährmann die beiden Männer neben der Drehtür bemerkte.


  »Weiterfahren«, sagte er zu dem Mann, während er tiefer auf den Sitz rutschte.


  »Sir?«


  »Fahren Sie!« sagte er, während er noch tiefer rutschte und der Pförtner sich dem Wagen näherte.


  Es konnte sich durchaus um eine Überreaktion handeln, doch irgend etwas an diesen beiden Männern kam ihm nicht geheuer vor. Der Instinkt hatte ihn so weit gebracht, und er hatte gelernt, ihm immer zu vertrauen. Der Fahrer verließ das Gelände des Hiltons über eine Seitenstraße und bog dann links zum Piccadilly ab. Es standen ihm zwar noch andere Hotels zur Verfügung, doch wenn das Hilton überwacht wurde, galt dies wahrscheinlich auch für die anderen. Und wenn alle Hotels überwacht wurden, bedeutete das, daß der Gegenseite gewaltige Möglichkeiten zur Verfügung standen und …


  Die Hashi! Sie waren hier und hatten es auf ihn abgesehen!


  Kimberlain versuchte, seinen nächsten Zug neu zu überdenken, während das Taxi durch eine Unterführung fuhr und vor einer roten Ampel halten mußte. Es setzte sich wieder in Bewegung, mußte jedoch an der nächsten Ampel an der Ecke Half Moon Street wieder anhalten.


  Zwei Scheinwerfer blitzten im Rückspiegel auf, und Kimberlain stellte fest, daß sie ihrem Wagen viel zu nahe gekommen waren. Er lag schon halbwegs auf dem Boden des Taxis, als die Heckscheibe explodierte. Der Kopf des Taxifahrers ruckte vor und zurück, Blut wurde im Inneren des Taxis verspritzt und benetzte einen geschlossenen Teil der Plexiglasabtrennung. Die Ampel hatte auf Grün geschaltet. Schnellfeuersalven zerrissen weiterhin das Innere des Taxis.


  Kimberlain wartete nicht darauf, sich von den Heckenschützen einfach abknallen zu lassen, sondern ging in die Offensive. Während der andere Wagen aufschloß und noch immer Kugeln in das Taxi einschlugen, um ihn endgültig zu erledigen, erhob sich der Fährmann und zwängte sich durch die schmale Lücke in der Abtrennung zum Vordersitz. Er griff mit der einen Hand nach dem Bein des Taxifahrers, mit der anderen nach dem Lenkrad und ließ seine Pistole dabei erst einmal außer acht. Der Wagen der Attentäter stand nun neben dem Taxi, in das weiterhin Kugeln einschlugen, als Kimberlain das Knie des Taxifahrers hinabdrückte und damit das Gaspedal hinabzwang. Das Taxi machte aufkreischend einen Satz auf die Kreuzung. Der ihn verfolgende Wagen fiel kurz zurück, gewann jedoch an Geschwindigkeit und holte schnell auf. Polster explodierten zu Flaumwolken, und der Rest der Windschutzscheibe verschwand. Doch Kimberlain ließ die Killer ganz neben sich aufschließen, bevor er mit einer harten und schnellen Bewegung das Lenkrad in ihre Richtung herumriß.


  Der Wagen der Mörder war von mittlerer Größe und dunkel und hatte der schweren Karosserie einer Londoner Taxe nichts entgegenzusetzen. Das Taxi drängte das leichtere Fahrzeug zur Seite, und Kimberlain hielt das Steuerrad fest und drängte die Killer auf den Bürgersteig, direkt auf ein Bürogebäude an der Ecke zu, das hinter einer Mercedes-Benz-Vertretung lag. Der Killer auf dem Rücksitz schoß bis zum letzten Augenblick, überschüttete Kimberlains Gesicht jedoch nur mit Glassplittern. Der leichtere Wagen preschte mit dem Kotflügel durch ein Schaufenster, versprengte Glas in alle Richtungen und kam dann zum Stehen, wobei sein Vorderteil wie ein Akkordeon zusammengedrückt wurde. Dem Fährmann gelang es, den Wagen nach rechts herumzureißen, was ihn über den Piccadilly führte. Er war kaum zum Stehen gekommen, als Kimberlain auch schon durch das offene Heckfenster hinausgeklettert und wieder in Bewegung war.


  Aus allen Richtungen erklangen Hupen; Leute schimpften und brüllten. Wenn noch mehr Mörder in der Nähe sein sollten, wäre er auf offenem Terrain ein zu leichtes Ziel. Zum U-Bahnhof Green Park führte etwa ein Block entfernt eine Treppe hinab, die ziemlich in der Dunkelheit lag. Kimberlain wand sich durch den zum Erliegen gekommenen Verkehr und hielt darauf zu. Er nahm die Stufen, die zur U-Bahn-Station hinabführten, im Laufschritt und sprang über das Drehkreuz, ohne eine Fahrkarte zu ziehen. Eine Biegung nach links und dann am Fuß der ersten Treppenstufen wieder nach rechts, ließ ihn zu einer Gruppe aufschließen, deren Ziel die U-Bahn-Linie Tubilee war, die als Fluchtmittel genauso gut wie jede andere war.


  Er nahm die letzte Treppe zu den Gleisen, achtete nicht auf mögliche Verfolger von hinten und konzentrierte sich auf den herandonnernden Zug, den er erwischen mußte. Die Türen begannen sich gerade zu schließen, als Kimberlain in einen Waggon sprang und die Schultern hart gegen die Wand drückte, um sich zu beruhigen. Bei der Haltestelle Bond Street war er wieder zu Atem und bei der Baker Street wieder zu Sinnen gekommen; als hier alle verbliebenen Passagiere ausstiegen, wußte er, daß der Zug zu dieser späten Stunde hier endete. Er mischte sich unter die Leute und versuchte herauszufinden, ob es einem der Hashi gelungen war, ihm bis hierher zu folgen.


  Er drängte sich an dem Mann vorbei, der die Fahrkarten kontrollierte, und hatte nach ein paar Treppenstufen die gut beleuchtete Marylebone Street erreicht. Er setzte sich in Bewegung, musterte die Kuppel des Londoner Planetariums und dessen berühmte Nachbarin, Madame Tussauds Wachsmuseum, direkt vor ihm auf der anderen Straßenseite. Er überquerte die Straße in der Absicht, weiterzugehen, bis ihm eingefallen war, was er nun unternehmen wollte.


  Der Fährmann hatte das Planetarium hinter sich gelassen und schritt an den Schaufenstern von Madame Tussaud’s vorbei, als die Gestalten dreißig Meter vor ihm um die Ecke des Gebäudes bogen. Sie gingen viel zu schnell die Straße entlang und hatten die Hände in die Jacken gesteckt. Hinter ihm vernahm er das Klappern von Absätzen. Männer, die schnell näher kamen und die gerade erst auf die Straße gebogen waren. Sie hatten ihn umzingelt, und es gab keinen Grund für sie, sich zu beeilen, denn er konnte nirgendwohin, und seine Pistole lag auf dem Sitz des Taxis.


  Plötzlich öffnete sich die Tür, durch die Gruppen das Wachsmuseum betreten konnten, und ein Hausmeister kam mit einem Abfalleimer heraus. Kimberlain spurtete zu ihm und hatte den Mann im nächsten Augenblick beiseite gestoßen. Er kämpfte noch immer um sein Gleichgewicht, als der Fährmann schon eine Treppe hinaufsprintete, vorbei an einem Wachsehepaar, das auf ewig die Gäste begrüßte, selbst heute abend noch, nachdem schon lange geschlossen war.


  Eine weitere Treppe lag hinter dem Schalter zur rechten Hand, an dem die Eintrittskarten kontrolliert wurden, und Kimberlain stürmte sie hinauf und befand sich plötzlich mitten in Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett.
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  Kimberlain stolperte in der Dunkelheit umher, die nur von dem spärlichen Licht der Schilder mit den zum Ausgang deutenden Pfeilen aufgehellt wurde. Er versuchte, eine der Türen zu öffnen, mußte feststellen, daß sie verschlossen war und man das stahlverstärkte Gebilde, das Schutz vor einem Feuer geben sollte, nicht aufbrechen konnte. Er entdeckte eine andere Tür und tauchte in die Dunkelheit des Tableau ein, jenes Teils von Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett, der für historische Persönlichkeiten reserviert war. Plötzlich flammte die spärliche Notbeleuchtung an der Decke an, und er fand sich Angesicht zu Angesicht mit einem lanzentragenden Soldaten aus einem Schaubild des amerikanischen Unabhängigkeitskrieges. Die Hashi hatten das Licht angeschaltet, um ihr Opfer schneller zu finden, und er hörte, wie ein paar von ihnen seinem Weg zum Tableau folgten und dieselben Türen zu öffnen versuchten wie er. Zahlreiche weitere würden andere Routen gewählt haben, um ihm jeden möglichen Fluchtweg abzuschneiden. Als die Schritte lauter wurden, wußte er, daß er sich zum ersten Mal in diesem Raum seiner Haut würde erwehren müssen. Eine Waffe. Er brauchte eine Waffe.


  Ohne weiter darüber nachzudenken, nahm der Fährmann der Wachsfigur die drei Meter lange Lanze aus den Händen und baute sich neben der Tür auf. Er wog die Waffe aus; nur ein sehr starker Mensch konnte sie tragen. Der Schaft gefiel ihm nicht besonders, doch die Klinge war, wenn auch verrostet, noch scharf. Kimberlain hielt die Waffe mit gespreizten Armen auf Hüfthöhe.


  Der erste Hashi kam ein ganzes Stück vor dem zweiten durch die Tür und machte den Fährmann im trüben Licht sofort aus. Kimberlain rammte ihm das flache Ende der Lanzenklinge unters Kinn und drehte die Waffe dann so, daß er ihm das untere Ende des Holzgriffs über den Schädel ziehen konnte. Der Hashi taumelte direkt in den Weg des ihm folgenden zweiten Meuchelmörders. Der zweite Mann schob ihn zur Seite, sprang ins Tableau und schoß. Doch Kimberlain hatte sich schon in die fließenden Roben der schottischen Königin Maria zurückgezogen, und als der Killer ihn sah, war es schon zu spät für ihn. Der Mann stöhnte auf, als die antike Waffe in seinen Leib fuhr und sich in seine Rippen bohrte.


  Weitere Schritte polterten die Treppe hinauf, und Kimberlain lief weiter und blieb schließlich an der Figur von Guy Fawkes stehen, der sich über eines der Fässer mit dem Schießpulver beugte, mit dem er vor mehr als drei Jahrhunderten das englische Parlament in die Luft jagen wollte. Das Schießpulver war natürlich nur eine Nachbildung, doch das Schwert, das an seinem Gürtel steckte, war so echt wie die Lanze. Kimberlain zog es heraus und stürmte auf einen weißen Lichtschaft zu, der an der anderen Seite des Tableau über die Schwelle fiel.


  Das Licht kam aus Madame Tussauds Konservatorium, in dem Wachsfiguren aus der Welt der Unterhaltung gesammelt wurden. Da die Schritte hinter ihm immer näher kamen, blieb Kimberlain nur die Zeit, sich hinter der Figur eines ständig lächelnden, grüßenden Türstehers auf der rechten Seite des erhöhten Eingangsbereichs direkt hinter der Tür zu Boden zu werfen. Als der erste von zwei weiteren Hashi über die Schwelle stürmte, stieß Kimberlain den Türsteher um, um ihn abzulenken, während er Guy Fawkes’ Schwert in einem Bogen über die Kehle des zweiten Hashi zog, der zurücktaumelte, während das Blut zwischen den Fingern hervorschoß, die er in dem vergeblichen Versuch, den Blutfluß aufzuhalten, auf die Kehle gedrückt hatte. Mittlerweile hatte der erste Hashi den Türsteher zur Seite geschoben und fuhr mit gezückter Pistole herum. Kimberlain blieb stehen und holte mit dem Schwert aus. Der Hashi stieß einen fürchterlichen Schrei aus, als die Klinge über seine Stirn fuhr und ihn blendete und kampfunfähig machte. Die Pistole fiel aus seiner Hand, und er taumelte direkt in den Weg einer Kugel, die ein dritter Hashi abgefeuert hatte, der das Konservatorium durch eine Tür auf der anderen Seite der Halle betreten hatte.


  Der Fährmann warf sich über ein weißes Holzgeländer, das das Eingangspodest umschloß, während die Pistole des Killers unentwegt spuckte. Der Kopf einer der Beatles, die auf der unteren Ebene ausgestellt waren, wurde zerstört, und Kimberlain nahm Deckung hinter einem weißen Klavier, an dem zwei weitere Mitglieder des berühmten Quartetts saßen.


  Weitere Kugeln schlugen in das Klavier ein, als sich ein zweiter Hashi am anderen Ende des Konservatoriums zu dem ersten gesellte. Die Einschläge ließen es leicht erzittern, und Kimberlain hörte zwischen den Schüssen dröhnende Schritte, als die Hashi vorwärtsliefen, um eine bessere Schußposition zu bekommen. Über ihm lag die Pistole eines seiner gefallenen Widersacher auf einer Treppenstufe. Es gelang ihm, sie zu ergreifen, während Teile der Treppe um sein Handgelenk explodierten. Kimberlain schoß zweimal und wußte, daß er zumindest einen Hashi verwundet hatte. Doch die Zeit arbeitete weiterhin für sie, besonders, da der Schußwechsel die Verstärkung anlocken würde, die nötig war, um ihn zu erledigen.


  Kimberlain sah nur einen möglichen Fluchtweg und schlug ihn ein. Er drückte sich gegen das Klavier und schoß weiterhin, um die beiden Hashi an Ort und Stelle zu halten, während er mit aller Kraft schob und mit der rechten Schulter für den nötigen Schwung sorgte. Augenblicklich drehten sich die Räder des Pianos, und es gewann schnell an Geschwindigkeit. Kimberlain schoß weiter, und als sein Magazin leer war, donnerte das Piano gegen die weißen Säulenfüße, die die Schützen als Deckung benutzten. Die Säulen stürzten um, und das Piano folgte ihnen, wobei Kimberlain es im letzten Augenblick hochdrückte. Das Klavier stürzte auf die beiden Hashi und begrub sie unter sich, wobei nur ihre Füße freiblieben.


  Der Fährmann ergriff eine ihrer noch rauchenden Pistolen, während er sein Gleichgewicht zurückfand und am anderen Ende des Konservatoriums vorbei an einem grinsenden Telly Savalas eine Treppe hinauflief. Fast völlige Dunkelheit hieß ihn willkommen, und er stellte fest, daß Sylvester Stallone von der einen und Grace Jones von der anderen Seite zu ihm hinabsahen. Die in Leder gekleidete Jones war mit einer schweren Kette behangen, und Kimberlain riß sie ihr ab, bevor er weiterlief. Er hatte jetzt zwar eine Pistole, doch wenn er sie benutzte, würde er damit nur die Hashi auf seinen genauen Aufenthaltsort aufmerksam machen. Es wäre strategisch klüger, seine Gegner so leise wie möglich zu töten oder kampfunfähig zu machen, während er einen Ausgang suchte.


  Er hatte nicht mitgezählt, wie viele er bereits ausgeschaltet hatte und wie viele ihm wahrscheinlich noch auf den Fersen waren. Schließlich hatte er es hier mit den Hashi zu tun. Sie hatten in London auf ihn gewartet, eine Armee, die auf seine Ankunft vorbereitet worden war. Er hatte es nun zumindest mit einem Teil dieser Armee zu tun und mußte die Geduld bewahren, wenn er das Museum lebendig verlassen wollte.


  Mit der Kette in der einen und der Pistole in der anderen Hand, ging er in eine weitere Ausstellungshalle, in der hauptsächlich Superstars der Musikbranche gezeigt wurden. Er schlich weiter und hatte kaum bemerkt, daß die dunkle, bärtige Gestalt mit einer Machete in der Hand auf dem Podest schräg gegenüber von Michael Jackson irgendwie nicht hierher zu gehören schien, als die Gestalt ihn auch schon ansprang. Die Klinge funkelte im schwachen Licht auf. Kimberlain riß seine Pistole hoch, doch die Machete traf den Lauf mit einem hohlen Geräusch, und die Waffe flog in hohem Bogen davon. Der große Mann ließ die Klinge wirbeln, und der Fährmann duckte sich, so daß Michael Jackson den Schlag abbekam. Während der Sänger von seinem Podest stürzte, begann das Lied ›Thriller‹ zu spielen.


  Der Mann holte zu einem weiteren Angriff aus, den Kimberlain diesmal mit seiner Kette abwehrte. Der Hashi schwang die Klinge in einem Bogen herum, doch Kimberlain wehrte auch diesen Schlag mit seiner Kette ab, die er mit beiden Händen hielt. Der große Mann versuchte es mit einem Schlag über seinen Kopf hinweg, und diesmal landete die Klinge mitten auf der Kette, und Kimberlain legte die Hände zusammen und schloß die Kette um die Machete. Die Klinge nach unten zwingend, zielte er mit dem Ellbogen gegen den Kopf des großen Mannes, doch der Hashi zuckte zurück, um dem Schlag zu entgehen, und das Ergebnis war ein Patt. Der Kampf wogte hin und her, und sie näherten sich einer Statue von David Bowie. Als Michael Jackson verstummte, wurde Bowie in Theaterrauch eingehüllt, und im Hintergrund spielte ›Changes‹.


  Der großgewachsene Mann versuchte noch immer, die Klinge freizubekommen, als Kimberlain das Leitungsrohr unter Bowies Plattform bemerkte, durch die in regelmäßigen Abständen der Kunstnebel hinausquoll. Der Hashi hatte die Klinge beinahe von der Kette befreit, als Kimberlain begriff, daß er seine Strategie ändern mußte. Mit einem Blick auf das Leitungsrohr gab er die Machete frei. In dem Augenblick, in dem der Hashi die Klinge über den Kopf hob, um erneut zuzuschlagen, deutete ein leises Puffen an, daß gleich weiterer Kunstnebel hinausströmen würde.


  Der Fährmann ließ zu, daß sein Gegner die Klinge senkte, und riß im allerletzten Augenblick die Kette hoch, um sie zur Seite zu schlagen. Der große Mann reagierte schnell, doch der Schwung seines Schlags hatte seinen Oberkörper und Kopf hinabgezwungen, so daß Kimberlain mit einer perfekt getimten Bewegung den Kopf noch tiefer zu dem Leitungsrohr hinabzwingen konnte, aus der der Rauch strömte.


  Die großen Augen des Hashi wölbten sich vor, als der giftige Nebel sie berührte. Er schrie schrecklich auf, als seine Pupillen plötzlich in Flammen zu stehen schienen. Doch der Schrei wurde abrupt unterbrochen, als Kimberlain die Kette hochriß, um seinen Hals legte und zerrte, bis es laut knackte und der tote Hashi zu Boden sank.


  Nachdem Kimberlain seine Pistole aufgehoben hatte, lief er weiter. Sein vordringlichstes Ziel war noch immer, einen Ausgang zu finden, und nun verließ er diesen Teil des Wachsfiguren-Kabinetts über eine rosa ausgelegte Treppe. Als er sich Madame Tussauds eleganter historischer Grand Hall näherte, wurde das Licht heller. Das würde ihm helfen, einen Ausgang zu finden, doch als er die Halle betrat, sah er, daß er seine Pläne erneut überdenken mußte.


  Mit gezückten Waffen kamen mehrere Hashi vom anderen Ende der Grand Hall schweigend auf ihn zu. Sie mußten aus der unterirdischen Schreckenskammer gekommen sein; die ersten hatten mittlerweile die Hochzeitsdarstellung von Charles und Lady Di erreicht. Kimberlain warf sich zu Boden und kroch auf den Ellbogen zu einer Darstellung von Henry VIII. und seinen sechs Frauen. Da die Figuren nahe beieinander standen, stellten sie eine ausgezeichnete Deckung dar. Er kroch zwischen die Figuren von Jane Seymour und Catherine Parr und erhob sich so weit, daß er zwischen ihnen mit der Pistole zielen konnte.


  Von seiner Position aus konnte er die Tür der Grand Hall, die zur Schreckenskammer hinabführte, nicht sehen. Nun brauchte er in erster Linie die Dunkelheit der Schreckenskammer, um einen Ausgang zu finden. Für den Augenblick mußte er sich jedoch mit dem Licht zufrieden geben, und seine beste Chance bestand darin, Verwirrung unter den Hashi zu erzeugen.


  Der Fährmann machte insgesamt acht Hashi unter den historischen Gestalten aus; nur ihre Bewegungen verrieten sie. Sie hatten sich in einem weiten Kreis verteilt, um einen Überraschungsangriff zu verhindern, doch dabei ihre Kräfte natürlich zersplittert und Kimberlain einen gewaltigen Vorteil gebracht. Einer der Hashi glitt vorsichtig hinter ein Podest, auf dem moderne Führer europäischer Staaten standen, und trat dann genau in Kimberlains Schußlinie. Der Fährmann zielte sorgfältig und gab einen Schuß ab; dann setzte er sich augenblicklich in Bewegung, um das Ausmaß der Verwirrung voll zu machen. Die Hashi richteten sich zuerst in die Richtung, aus der der Schuß gekommen war, und dann auf ihren zusammengebrochenen Kollegen, der die Wachsfigur von Helmut Kohl mit sich zu Boden gerissen hatte, doch mittlerweile war Kimberlain schon hinter den wallenden Umhängen eines arabischen Scheichs erstarrt. In dem ganzen Chaos konnten sie ihn unmöglich ausmachen, bevor er einen weiteren Schuß abgegeben hatte. Es kam nur darauf an, auf Gegner zu schießen, die so weit wie möglich voneinander entfernt waren, damit sie keine Rückschlüsse auf seine Position ziehen konnten.


  Ein Hashi kam auf ihn zu. Der Fährmann wagte nicht, sich umzudrehen. Er wußte, daß seine Strategie jetzt verlangte, zwei seiner Gegner fast gleichzeitig zu töten. Er hielt die Pistole auf Hüfthöhe und zielte nach oben – ein schwieriger Schuß. Am anderen Ende der Halle bewegte sich ein Hashi auf die kniende Gestalt von William dem Eroberer zu. Kimberlain zielte und drückte ab.


  Das Echo des Schusses war kaum verklungen, als sich der Fährmann schnell zu dem Hashi umdrehte, der nun fast direkt vor ihm stand. Der Killer hatte gerade begriffen, woher der Schuß gekommen war, und riß seine Waffe hoch, noch während sein toter Kollege über William zusammenbrach. Schnell herumfahrend, richtete Kimberlain seine Waffe auf den Mann und feuerte gleichzeitig seine letzte Kugel ab, noch bevor er richtig begriffen hatte, daß er nun wieder waffenlos war. Als der Mann zusammenbrach, erklangen überall Schüsse, und Rufe der Hashi zerrissen die noch vor wenigen Sekunden vorherrschende Stille. Kimberlain nutzte das Chaos aus und kroch hinter der Deckung weiterer Wachsfiguren auf die Tür zu, die ihn hinab zur Schreckenskammer führte.


  Die Treppe wand sich tief in die Dunkelheit. An ihrem Fuß ertönte eine Glocke, hallte laut in Kimberlains Ohren und ließ ihn herumwirbeln. Doch es war nur ein Tonband. Schüsse donnerten auf, und er fuhr wieder herum, diesmal zu einer Gary-Gilmore-Darstellung. Er wandte sich von ihr ab und starrte einen elektrischen Stuhl an, der, von aufblitzenden Lampen begleitet, vor sich hin zischte. Er lief weiter, und der Ausruf eines Zeitungsjungen kostete der Figur beinahe den Kopf.


  »Extrablatt! Extrablatt! Lesen Sie alles darüber!« Der Fährmann nahm zufrieden zur Kenntnis, daß der Lärm in der Schreckenskammer die beste Deckung überhaupt war, denn er übertönte alle Geräusche, die er vielleicht machen würde. Er bewegte sich langsam weiter durch die Wachsfigurendarstellung des Makabren. Unter seinen Füßen wurden die Fliesen zu Kopfsteinpflaster, und ein schwacher Nebel erhob sich in einer brillanten Reproduktion einer Straße des viktorianischen Londons, in der Jack the Rippers nächstes Opfer ewig auf ihren Mörder wartete und ein früheres tot in einer Gasse lag; ihre wächserne Hand umklammerte ein Stahlgeländer. Das Geräusch eines Pferdegespanns klang so echt, daß er sich umsah, als er an einem schwach erhellten Pub mit dem Namen Ten Bells vorbeiging; in der Kneipe erklang Gelächter und das Geräusch von aneinanderstoßenden Bierkrügen. Erneut war der Pferdewagen zu vernehmen, doch diesmal mischten sich sehr echte Schritte in das Geräusch, die schnell die Treppe hinabkamen, die er ebenfalls genommen hatte.


  Kimberlain betrachtete die Nachbildung eines kleinen Schlafzimmers mit einer Kinderkrippe, nahm jedoch Abstand davon, es als Versteck zu benutzen, da es ganz einfach zu eng war. Viel besser war da schon ein dunkles, staubiges Treppenhaus, in dem zwei Leichenräuber eine Kiste hochhievten, die ihr letztes Diebesgut enthielt. Er eilte die Stufen hinauf und kauerte sich hinter den Figuren nieder.


  Einen Augenblick später strömte mindestens ein Dutzend Hashi durch die Schreckenskammer und über das Kopfsteinpflaster, doch die Geräusche und Lichteffekte lenkten sie ab. Einer riß die falsche Tür des Ten Bells auf, fand dahinter jedoch lediglich nur zum Teil ausgearbeitete Figuren und gemalte Schatten. Ein anderer stürmte in das kleine Schlafzimmer, das für Kimberlain als Versteck nicht in Frage gekommen war, und trat das Wachskind beiseite, um unter dem Bett nachzusehen. Die Hashi waren offensichtlich verwirrt; was ein sauberer, schneller Mord hatte sein sollen, dauerte nun schon viel zu lange. Dann gingen sie weiter, überzeugt, daß auch Kimberlain weitergegangen war. Doch sie ließen Wachen zurück, für den Fall, daß er auf dem gleichen Weg umkehren wollte. Schon wieder ein Patt, und es würde so weitergehen, bis sie ihn durch ihre überlegene Zahl erwischten oder er einen Fehler machte.


  Kimberlain suchte die Wände und die Decke nach einem Rauchdetektor ab. Wenn er irgendwie einen aktivieren könnte, wäre innerhalb von ein paar Minuten Hilfe hier. Doch er fand keinen, und damit blieb ihm nur noch …


  Ja, überlegte er, nur noch eine letzte Möglichkeit. Sie hatten ihn eingekreist, würden jedoch niemals erwarten, daß er den Spieß umdrehte, indem er denen folgte, die ihm durch den Rest der Schreckenskammer vorausgeeilt waren. Geräuschlos glitt der Fährmann die Stufen hinab, ließ die Leichenräuber hinter sich und machte sich auf den Weg durch das letzte Stück des Ganges, wobei er den Rücken so dicht wie möglich gegen die Wand drückte.


  Die Wand endete in der Darstellung einer Todeszelle, und er eilte weiter, wobei Charles Manson die letzte Figur auf seinem Weg war, bevor er eine weitere Treppe erreichte, die wieder zum Erdgeschoß hinaufführte. Neben der Treppe befand sich eine schwarze Doppeltür, die auf die Straße führte, und daneben eine rote Feueraxt in einer Halterung an der Wand. Er überlegte, ob er sich mit der Axt den Weg freischlagen sollte, als hinter ihm Schritte erklangen. Die Wachen waren ungeduldig geworden, oder vielleicht war gerade der vereinbarte Zeitraum abgelaufen, den sie dort unten warten sollten. Kimberlain mußte sich etwas einfallen lassen.


  Geschützfeuer brannte in seinen Ohren, als er in eine Ausstellung lief, die die Schlacht von Trafalgar verewigte. Ein Kanonendeck bewegte sich im Rhythmus mit den Donnerschlägen hin und her, und rußgeschwärzte Schützen bemannten die Kanonen in der Dunkelheit, die immer wieder von Explosionen weißen Rauchs zerrissen wurde. Kimberlain sprang auf die Plattform und kauerte sich in einer dunklen Ecke neben einigen Kanonenkugeln zusammen.


  Die Kanonen feuerten weiter, und unter dem auf Tonband aufgezeichneten Geschützfeuer beobachtete Kimberlain, wie weitere Hashi vorbeigingen, die ihn in der lebensechten Szene jedoch nicht ausmachen konnten. Um zu überleben, war er Teil einer Ausstellung von Soldaten und Kampfszenen geworden, die schon längst der Vergangenheit angehörten und – die reinste Ironie! – nun lediglich dazu dienten, ihm Tarnung zu verschaffen. An der schwarzen Ausgangstür hätte ihm mit Hilfe der Feueraxt die Flucht gelingen können, doch nun wich er vorsichtig an der Rückseite des Szenenbildes zurück, darauf bedacht, den Kanonen auszuweichen, und lief dann schnell zum vorderen Geländer hinüber und stieg es hinab, womit er sich dem Ausgang wieder so weit genähert hatte, wie er es wagte. Er griff nach der Axt, als die Doppeltür aufgeschwungen wurde und eine Sirene gellend aufheulte.


  Und direkt vor ihm stand eine blonde Frau in einer braunen Lederjacke, die ihm mittlerweile sehr vertraut geworden war.
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  »Sie!« war alles, was er über die Lippen brachte, während er zu der Gestalt stürmte, die so starr wie eine von Madame Tussauds Wachsfiguren dastand.


  »Schnell!« sagte sie und winkte ihn zu sich. »Wir haben keine Zeit!«


  Kimberlain war schon durch die Tür und legte ihr die Hand um den Hals, bevor sie reagieren konnte; der Tod war nur eine Drehung entfernt.


  »Wir sind keine Feinde!« keuchte sie. »Bitte, Sie müssen mir glauben! Wir können hier heraus, aber wir müssen uns beeilen!«


  Wie um ihre Worte zu unterstreichen, zerrissen Kugeln um sie herum die Luft. Die Alarmglocken des Museums gellten weiterhin. Da Kimberlain keine andere Wahl blieb, stieß er die Frau voran und folgte ihr. In ihrem Kielwasser erklangen weitere Schüsse, und er sehnte sich nach einer eigenen Waffe, wenngleich er nicht wußte, ob er sie gegen die Hashi oder gegen diese Frau einsetzen mußte. Sie liefen über die Straße und bogen in eine schmale Gasse ein, handelten ganz automatisch und vertrauten ihr Schicksal einem starken Willen und einem noch stärkeren Vorsprung an. Die Minuten waren genauso schwer zu messen wie die Entfernung, die sie zurücklegten, da sie aufs Geratewohl liefen und einige Straßen zweimal passierten. Doch allmählich wurden die Schritte ihrer Verfolger leiser und erstarben dann ganz. Sie erreichten einen Ausläufer des Hyde-Park am Marble Arch und kehrten dann zur Bond Street zurück, wo sich Kimberlain von der Frau in eine U-Bahn-Station hinabführen ließ.


  Sie blieb neben der automatischen Fahrkarten-Ausgabe stehen, als Kimberlain grob ihr Handgelenk umfaßte. »Während der Fahrt können Sie mir erklären, wer Sie sind.«


  »Wir haben die ganze Nacht für Erklärungen, Fährmann, und wir werden sie wohl brauchen.«


  Der U-Bahn-Waggon war praktisch leer. Ihnen stand ein Dutzend Sitzplätze zur Verfügung.


  »Mein Name ist Danielle.«


  »Das verrät mir nicht, wer Sie sind.«


  »Ich bin vieles. Ich …«


  Sein Gesicht verriet Abscheu. »Bitte, keine Rätsel.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter und hätte nur die Finger zusammendrücken müssen, um ihr Schmerzen zuzufügen.


  Danielle zuckte nicht einmal zusammen. »Tun Sie mir ruhig weh. Das spielt keine Rolle. Mir haben schon ganz andere Leute weh getan.«


  »Warum haben Sie mich im Wachsfigurenkabinett gerettet, nachdem Sie mir am Flughafen die Falle gestellt hatten?«


  »Ich habe Ihnen keine Falle gestellt. Ich muß allerdings zugeben, daß mein Team infiltriert wurde. Ich sollte ebenfalls sterben.« Sie hielt inne, als erwartete sie, daß er sie unterbrechen würde. Als er dies nicht tat, fuhr sie fort: »Ich fange mit dem an, womit diese Sache für mich begann. Ich habe eine Hashi-Festung überfallen.«


  Jetzt unterbrach er sie. »Sie haben was?«


  »Bitte, lassen Sie mich erklären. Ihre Fragen beantworte ich später. Für den Augenblick müssen Sie akzeptieren, was ich Ihnen sage.«


  »Die Hashi werden nicht jeden Tag überfallen, Miß.«


  »Hören Sie mir einfach zu! Während des Überfalls gelangte ich in den Besitz gewisser Informationen, die mich nach Boston führten, zu Mendelson …«


  »Und zu mir.«


  »Zufällig, wenn ich mich nicht völlig irre. Wir verfolgen auf verschiedenen Fährten das gleiche Ziel. Deshalb brauchen wir Sie auch.«


  »Also ließen Sie mich entführen.«


  »Das war die sicherste Möglichkeit, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen. Um alles zu verstehen, müssen Sie die Wahrheit direkt von der Quelle erfahren und nicht von mir.«


  Die U-Bahn hielt an.


  »An der nächsten Haltestelle steigen wir aus«, sagte sie. »Charing Cross.«


  »Die Quelle?« fragte er.


  »Kaum. Das wird bis morgen warten müssen. Wir haben schon unseren Rückzug eingeleitet.«


  Der Zug setzte sich wieder in Bewegung. Ein älteres Ehepaar und zwei Teenager hatten den Wagen betreten; die beiden Jugendlichen beklagten sich, daß der Fahrkartenschaffner ihnen nicht geglaubt hatte, daß sie noch keine sechzehn Jahre alt waren.


  Danielle senkte ihre Stimme. »Wir können einander helfen. Wir müssen einander helfen.«


  Kimberlain sah sie kalt an und nahm endlich die Hand von ihrer Schulter. »Ich muß in die USA zurückkehren, um einen Verrückten daran zu hindern, am Erntedankfest eine Million Menschen zu ermorden, und dann heraus …«


  »Was … für ein Verrückter?«


  »Wieso interessiert Sie das?«


  »Weil diese Million Menschen, auf die Sie sich beziehen, vielleicht der Anfang sind«, sagte sie.


  Ein Zug rollte über die Unterführung im U-Bahnhof Charing Gross hinweg. Gewaltige Ventilatoren bliesen warme, verbrauchte Luft in die ansonsten kalte Nacht, womit die U-Bahn-Station zu einem Paradies für die Heimatlosen und Vertriebenen der Stadt wurde. Den Behörden war es monatelang gelungen, sie erfolgreich zu vertuschen, doch die Probleme, die diese Politik aufgeworfen hatte, waren größer als die, die sie gelöst hatte, und so hatte London schließlich nachgegeben, und der U-Bahnhof war wieder zum Heim der Heimatlosen geworden.


  »Bis zum Morgen verstecken wir uns hier«, sagte Danielle. »Wir haben keine andere Wahl. Die Hashi sind überall. Wenn wir Glück haben, werden sie hier nicht suchen.«


  Kimberlain pflichtete ihrer Einschätzung der Situation bei und folgte ihr zu den qualmenden Feuern und den Kisten, die viele Penner als Schlafquartiere benutzten. Der Gestank wurde mit jedem Schritt schlimmer, eine Mischung von Ausdünstungen von billigem Whiskey, Urin und Erbrochenem. Sogar der Geruch der billigen Imbißbuden in der Nähe schien hier eingedrungen zu sein.


  Über ihnen donnerte ein weiterer Zug hinweg.


  »Und was passiert morgen früh?« fragte der Fährmann.


  »Wir nehmen von Gatwick aus ein Flugzeug. Wir könnten es auch jetzt versuchen, doch ich bin nicht sicher, ob wir den Piloten auftreiben können. Außerdem herrscht morgen früh starker Betrieb, und die Menschenmenge wird uns schützen. Vielleicht haben die Hashi bis dahin die Jagd auch aufgegeben.«


  »Die Hashi geben die Jagd niemals auf.«


  »Sie haben schon mit ihnen zu tun gehabt.«


  »Anscheinend nicht so oft wie Sie.«


  Sie blieben an einer großen Kiste stehen, die sich etwas abgesondert von den anderen befand. Kimberlain reagierte auf Danielles Nicken und griff mit der Hand in das dunkle Innere der Kiste. Er bekam ein Bein zu fassen und zog daran.


  »He«, erklang der klagende Protest eines Betrunkenen. »Verschwindet! Dass is meine Kiste! Meine!«


  Kimberlain steckte den Kopf in den Gestank und vergewisserte sich, daß in dem schwachen Licht deutlich der Fünf-Pfund-Schein zu sehen war, den Danielle ihm gegeben hatte. »Ich will sie Ihnen abkaufen«, sagte er leise.


  »Eh? Wer zum Teufel sind Sie …« Dann sah der Penner den Geldschein und griff danach.


  Kimberlain zog den Schein zurück. »Erst raus aus der Kiste.«


  Der Penner zog sich hinaus. Sein einziger Besitz bestand aus einer schmutzigen grünen Plastiktüte – ausgerechnet einer von Harrod’s. Kimberlain gab ihm die fünf Pfund. Der Penner bemerkte Danielle und wollte etwas sagen.


  Kimberlain ergriff ihn mit einer Plötzlichkeit, die ihm den Atem aus den Lungen zwang. »Kein Wort.«


  Der Penner schlurfte davon, ohne zurückzuschauen. Danielle wühlte sich in die Kiste und machte Kimberlain Platz. Die Kiste war kaum groß genug für zwei, und der Gestank war ekelerregend. Sie versteifte sich, als der Fährmann sie berührte, und schließlich saßen sie haaresbreit voneinander entfernt, Seite an Seite.


  Danielle zog eine Pistole aus einem Halfter in ihrem Stiefel und gab sie Kimberlain. »Wir sollten beide eine Waffe haben.«


  Seine Überraschung war offensichtlich. »Wieso haben Sie mir die nicht schon längst gegeben?«


  »Ich sage doch, wir stehen auf der gleichen Seite.«


  »Aber nähern uns unserem gemeinsamen Ziel von verschiedenen Ausgangspunkten.«


  »Ja. Was hat Sie zu Mendelson geführt?«


  »Eine von ihm entwickelte Wasserkanone, die in einem bizarren Mordfall eine Rolle spielte.«


  Er sah in der Dunkelheit, wie sie nickte. »Ein ähnliches Gerät wurde benutzt, um die Pipeline für Spinnennetz zu verlegen. Das hat mich zu ihm geführt.«


  »Ja, er hat etwas davon erwähnt. Aber was ist dieses Spinnennetz?«


  »Eine Reihe Ölfelder in der Antarktis.«


  »Ölfelder? Sie wollen mir sagen, es ginge hier um Ölfelder?«


  »Nur bis zu einem gewissen Ausmaß. Es gibt einzelne Teile, Bruchstücke, die für sich selbst betrachtet zu nichts führen. Sie haben ein paar, ich habe andere. Wir müssen sie gemeinsam zusammenfügen.«


  »Meinetwegen. Nur versuchen Sie mir nicht weiszumachen, eine Million Menschenleben würden Ihnen nichts bedeuten.«


  »Die meisten davon werden sowieso sterben.«


  »Keine Rätsel mehr!«


  »Bitte, geben Sie mir Zeit. Was hat Sie zu diesem Arzt in New York geführt? Worauf waren Sie aus?«


  »Ein Toter.«


  »Wer spricht jetzt in Rätseln?«


  »Ich nicht. Bedeutet Ihnen der Name Jason Benbasset etwas?«


  Danielle schien zu erschaudern. »Ein Milliardär und Menschenfreund, der vor drei Jahren von Terroristen getötet wurde.«


  »Man hält ihn für tot. Er wurde zwar in die Luft gesprengt, ist aber nicht gestorben. Sein ›Tod‹ wurde inszeniert. Er wollte verschwinden, und, wie ich glaube, nicht aus redlichsten Gründen.«


  »Mein Gott«, sagte sie beinahe keuchend. »Es paßt. Es paßt alles zusammen. Stone hat seinen Namen erwähnt. Er hat von Anfang an zu Spinnennetz gehört. So haben die Hashi die Einzelheiten erfahren.« Ihre Augen blitzten in der Dunkelheit auf. »All diese Menschen … wann sollen sie sterben?«


  »Bei Macy’s Parade zum Erntedankfest, bei der vor drei Jahren angeblich auch Benbasset gest…«


  »Und die Bedeutung dieses Zettels, den ich Ihnen in Mendelsons Büro abgenommen habe?« unterbrach sie ihn.


  »Schließfächer in der Penn Station, in denen Mendelson die Bestandteile der Wasserkanone hinterlegt hat. Später dienten sie als Aufbewahrungsort für den Plastiksprengstoff, der bei der Parade eingesetzt werden soll.«


  »Dann bleiben uns kaum noch vier Tage. Es geht schneller, als wir erwartet haben.«


  »Wer genau ist ›wir‹?«


  »Ein Orden, dessen einzige Daseinsberechtigung die Vernichtung der Hashi ist. Bei dem Überfall, von dem ich Ihnen erzählt habe, konnte ich ein paar Pläne aus einem Feuer retten. Einen vom Außenposten 10, der wichtigsten Station von Spinnennetz. Bei dem anderen handelte es sich um Blaupausen des Prototyps der neuen Klasse der Super-Trident-U-Boote.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß die Hashi vorhaben, ein Atom-U-Boot zu entführen?«


  »Das ist ihnen wahrscheinlich schon gelungen. Der Zeitplan deutet darauf hin.«


  »Welcher Zeitplan?«


  »Das Erntedankfest. An diesem Tag wird das Ende kommen.«


  »Das Ende wovon?«


  »Das Ende der Welt, Fährmann, wie wir sie jetzt kennen.«


  Sie schwiegen eine Zeitlang.


  »Also haben wir ein paar Ölquellen in der Antarktis und ein Atom-U-Boot. Können Sie mir verraten, wie sich das zum Ende der Welt zusammenfügt?« sagte Kimberlain schließlich.


  »Das wird man Ihnen morgen erklären.«


  »Ja«, sagte er und nickte. »Ihr Flugzeug in Heathrow heute abend sollte mich an irgendeinen anderen Ort bringen.«


  »Nach Malta.«


  »Warum fliegen Sie mich nicht sofort dorthin?«


  »Unsere üblichen Sicherheitsvorkehrungen sehen einen Personalwechsel vor. Bei allen, die mit dieser Sache zu tun haben, muß ihr Wissen darüber so gering wie möglich gehalten werden.«


  »Eine ziemlich ungewöhnliche Maßnahme.«


  »Aus gutem Grund. Wir sind personell gewaltig in der Unterzahl. Das kleinste Leck könnte uns völlig vernichten. Sie haben ja gesehen, was heute abend geschehen ist. Trotz all unserer Vorsichtsmaßnahmen wurden wir infiltriert, und deswegen hat sich alles geändert. Der Rest des Ordens ist in den Untergrund gegangen. Es gibt nur noch uns beide … und einen anderen.«


  »Auf Malta natürlich.«


  »Er wird Ihnen erklären, was ich nicht erklären kann.«


  »Aber er weiß auch nicht mehr über Benbasset, oder?«


  »Nein«, sagte sie geistesabwesend. »Wahrscheinlich nicht.« Dann, noch abwesender: »Es ist die reinste Ironie, daß Benbasset die Hashi angeheuert hat, um seine Drecksarbeit zu erledigen …«


  »Wieso das?«


  »Weil keine Terroristen hinter diesem Bombenattentat steckten. Es waren die Hashi.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Weil ich zu ihrem Team gehörte.«


  Danielle hatte nicht vorgehabt, ihm die Geschichte zu erzählen. Sie kam fast teilnahmslos über ihre Lippen, als würde ein anderer sie erzählen. Sie hatte gehört, was der Fährmann heutzutage tat, wie er die Probleme anderer Menschen beilegte, die ihm ihr Leben anvertraut hatten. Sie hatte gehört, was ihn dazu getrieben hatte, und war der Meinung, daß er vielleicht eine bessere Möglichkeit als sie gefunden hatte, einen Teil dessen wiedergutzumachen, was er verschuldet hatte. Aus dem gleichen Grund nahm sie an, daß er sie besser als jeder andere verstehen würde. Es lief fast auf ein Geständnis hinaus, doch es trug wenig zu ihrer Läuterung bei. Viel wichtiger war, daß jemand – daß er – sie verstand.


  »Das hätte ich mir niemals vorgestellt«, sagte er, als sie geendet hatte. »Daß die Hashi unschuldige Kinder zu Mördern ausbilden …«


  »Sie wählen ihre Opfer sorgfältig aus, nehmen immer nur solche, die sie motivieren können, und von diesen wird nur jeder zehnte ein Soldat der Hashi. Die anderen … nun ja, in der Vergangenheit wären sie Sklaven oder Diener geworden, doch heutzutage verschwinden sie einfach.«


  »Wie zivilisiert.«


  »Und das treiben sie schon seit Jahrhunderten so – seit den Kreuzzügen«, fuhr sie fort. »Gedungene Mörder, die ersten Terroristen, fast von der Wiege an für ihre Tätigkeit ausgebildet. Damals wurden die Frauen nur geschwängert, damit die Sache der Hashi über mehr potentielle Soldaten verfügen konnte. Eine Sache«, fügte sie verbittert hinzu, »die alles war.« Sie hielt inne. »Für mich kam das Ende sehr plötzlich. Ich glaube, es fing mit dem Bombenanschlag auf Benbasset in New York an, doch das habe ich erst später gemerkt. Meine nächste Mission führte mich drei Monate darauf in den Libanon. Selbst diese Verbindung war an sich bedeutungslos, ein verirrter Gedanke, der sich in einer Vergangenheit verlor, die es schon längst nicht mehr gab … bis wir unser Ziel erreichten: ein Flüchtlingslager.«


  »Mein Gott.«


  »Vielleicht hatten die Israelis uns engagiert, wahrscheinlich aber jemand, der wollte, daß die Welt glaubte, es seien die Israelis gewesen. Alles war vorbereitet. Wir sollten im Kommandoeinsatz gegen Hunderte von unbewaffneten, hungrigen Menschen vorgehen. Ich beobachtete sie im Lager und erinnerte mich wieder. Es war, als erholte ich mich von einer Amnesie. Sie hatten mir den Verstand genommen, aber nicht völlig meine Erinnerungen. Die Maschine in mir schien zu sterben. Die meisten der Menschen, die wir massakrieren sollten, waren Kinder, verdammt, Kinder! Ich sah sie und sah mich selbst vor fünfzehn Jahren. Dann erinnerte ich mich an das unglaubliche Blutbad, das der Bombenanschlag in New York zur Folge gehabt hatte. Ich hatte nicht gewußt, daß so viele Menschen sterben würden; ich schwöre es. Ich hatte nicht einmal gewußt, daß es so etwas wie eine Parade zum Erntedankfest gab. Doch im letzten Augenblick, bevor unser Kommandant uns den Befehl zum Angriff auf das Flüchtlingslager gab, verglich ich das, was in New York geschehen war, mit dem, was hier im Libanon geschehen würde. Ich konnte es nicht zulassen, geschweige denn daran teilnehmen. Ich schoß dem Kommandanten in den Hals. Dann tötete ich den Rest des Teams. Es war sehr schnell vorbei. Vielleicht konnte man es sogar ein Begleichen alter Schulden nennen.«


  Kimberlain versuchte, sie in der Dunkelheit auszumachen.


  »Im Lager herrschte Panik. Die Schüsse trieben die Lagerinsassen auseinander, und wieder sah ich mich in der Nacht, in der die Hashi mich geholt hatten. Ich wußte, daß ich nirgendwo Schutz finden würde und mir ein Leben auf der Flucht bevorstand – und, schlimmer noch, ein Leben ohne Sinn. Ich hatte allem abgeschworen, was ich war, und davor war ich nur ein namenloses Nichts gewesen.« Sie zögerte lange genug, um tief einzuatmen. »Doch an jenem Tag befand sich in der Nähe des Lagers ein Mann, der unser Team mit der Absicht verfolgt hatte, das zu tun, was ich getan hatte, ein Mann, der zu einem Orden gehörte, der es sich zum Ziel gesetzt hatte, die Hashi zu vernichten, wie die Hashi es sich zum Ziel gesetzt hatten, des Profits wegen die Zivilisation ins Chaos zu stürzen. In seinen Worten lag ein neuer Sinn. Er gab mir, was ich brauchte. Er machte mich zu einer von ihnen.«


  »Von wem?«


  »Den Rittern des Johanniterordens.«


  Kimberlains Augen wurden größer. Die Ritter des Johanniterordens waren ihm vertraut, wie alle großen Kriegervereinigungen der Geschichte. Im Jahre 1565 zurückgelassen, um die Festung St. Elmo auf Malta mit 120 Mann gegen 10.000 marodierende Türken zu verteidigen, hielten sie die Invasoren unglaubliche einunddreißig Tage zurück. Viele bezeichneten diese Schlacht als die Geburtsstunde des Guerilla-Kampfes, da die Ritter unter anderem den Hafen mit Kettenpanzern vermint hatten und hinter die feindlichen Linien hinausgeschwommen waren, um selbstgefertigte Brandbomben auf die Schiffe der Türken zu werfen. Die lange Belagerung bedeutete einen entscheidenden Fehlschlag bei dem Versuch des Sultans Suleiman I. das Christentum mit einem Speerkopf aus islamischen ottomanischen Gruppen zu vernichten, mit denen er sich verbündet hatte und die während der Kreuzzüge legendären Ruhm erworben hatten – die Assassinen, oftmals auch Hashi genannt, eine Kurzform von ›Hashihi‹, nach ihrer angeblichen Gewohnheit, sich vor einem Kampf mit der Droge Haschisch anzuspornen.


  Die Malteserritter, wie sie ebenfalls genannt wurden, hatten den Hashi die schlimmste Niederlage überhaupt beigebracht, waren dabei aber selbst ausgelöscht worden, nur um in späteren Jahren als weltlicher religiöser Orden aufzuerstehen, dem jeder kriegerischer Bezug fehlte. Dies besagte zumindest die Legende.


  »Ein paar Ritter haben überlebt«, setzte Danielle ihre Erklärung fort, »und geschworen, insgeheim den Orden nach seiner ursprünglichen Form wieder aufzubauen, mit nur einer Aufgabe im Sinn: die Hashi endgültig zu vernichten. Ihre Inbrunst ließ mit der Niederlage des ottomanischen Reiches, mit der sich die Hashi in die Schatten zurückzogen, etwas nach. Doch sie erneuerten ihren Eid von Generation zu Generation, obwohl es sich bei den Rittern mittlerweile eher um Wächter als Krieger handelte, bis die Hashi in den letzten zwanzig Jahren wieder deutlicher in den Vordergrund getreten sind.«


  »Terrorismus«, sagte Kimberlain.


  »Genau. Sie ließen sich von jedem anheuern, der mit ihnen zu tun haben wollte und über die Mittel verfügte, sie zu bezahlen. Sie dehnten sich aus und errichteten Niederlassungen ihrer perversen Gesellschaft in jedem größeren und zahlreichen kleineren Ländern. Sie bildeten eine Art Subkultur und gediehen unter der Oberfläche, ohne daß die Welt von ihnen wußte. Sie hatten keine Politik, sondern stellten sich allen möglichen Gruppen von der IRA über die PLO und den Schwarzen September bis hin zu den Roten Brigaden zur Verfügung. Sie sind professionelle Terroristen geworden und verdienen es nicht einmal, noch Assassinen genannt zu werden.«


  Kimberlain nickte und erinnerte sich an ähnliche Worte, die er zu Zeus gesagt hatte, als er noch bei den Caretakern war. »Ich wußte, daß sie dort draußen waren, kam aber nie nahe genug an sie heran, fand niemals harte Beweise. Ich stieß immer nur auf Andeutungen. Niemand glaubte, daß ich recht haben könnte.«


  »Diese Einstellung ist seit tausend Jahren ihr größter Verbündeter. Die Menschen glauben nicht an sie, und so existieren sie einfach nicht. Doch es hat sich etwas geändert. Wir haben ihre Festung in Nizza ausheben können, weil sie plötzlich an die Oberfläche kamen und Spuren hinterließen, wo sie zuvor niemals welche hinterlassen hatten.«


  »Denken Sie doch nach«, sagte Kimberlain. »Benbasset hat sie als seine Hilfskräfte herangezogen, doch ich wette, sie waren nur für ein außergewöhnliches Honorar dazu bereit. Stellen Sie sich vor, eine Gruppe wie die Hashi würde vorbereitet aus den Trümmern der Welt auftauchen, die Benbassets Plan hinterläßt. Deshalb müssen sie an die Oberfläche gekommen sein. Sie müssen aus ihren Verstecken hervorkriechen, um bereit zu sein, wenn die Zeit kommt. Es ist wie bei Suleimans Angriff, nur, daß sie diesmal nicht nur versuchen, das Christentum zu überrennen, sondern die ganze Welt.«


  »Sie gestehen ihnen Prinzipien zu, die sie schon längst nicht mehr haben.«


  »Wieso denn nicht, zumindest nicht ein paar von ihnen? Wenn einige der Malteserritter ihrer wahren Sache seit über vierhundert Jahren treu geblieben sind, könnte dies doch auch auf eine gleiche Anzahl Hashi zutreffen. Die Welt, wie sie nach der Durchführung von Benbassets Plan sein wird, wäre doch wie geschaffen für sie.«


  »Das akzeptiere ich, doch es erklärt immer noch nicht Benbassets Absichten. Wieso hält er sich mit einem Anschlag auf die Erntedankfest-Parade des Kaufhauses Macy’s auf, wenn er sowieso beabsichtigt, die Welt zu vernichten?«


  »Aus dem gleichen Grund, warum er zahlreiche Industrielle töten ließ, die Verbindungen zum Militär hatten. Ich habe einige Erfahrung mit dieser Denkungsweise. Die Ziele waren verschieden, doch die Gedankenprozesse ähneln sich. Im Prinzip ist Benbasset weder paranoid noch psychotisch; er ist besessen, und eine besessene Natur hat es auf Eskalation angelegt. All das muß mit dem Plan begonnen haben, die Industriellen zu ermorden. Doch noch während er die Morde plante und ausführen ließ, reichten sie ihm nicht mehr. So richtete er seine Aufmerksamkeit auf das Ereignis, bei dem seine Familie umkam, Macy’s Parade, weniger als Rache, sondern als Ausweitung seines Plans. Danach verbreiterte sich sein Gesichtsfeld auf die gesamte Zivilisation, in die er das Vertrauen verloren hatte. Warum nicht die gesamte Welt bestrafen? Diese Eskalation ist in sich logisch, und Benbasset wird seinen Plan nicht aufgeben, selbst dann nicht, wenn er weiß, daß wir ihm auf der Spur sind, was vielleicht unsere einzige Chance ist, ihn wirklich aufzuhalten.«


  »Und er unterscheidet sich wirklich nicht so sehr von Ihnen oder mir?« fragte Danielle. »Wir beide sind jetzt hier, weil wir eine Wiedergutmachung dafür schaffen wollen, wie wir unser Leben in der Vergangenheit gelebt haben. Im damaligen Kontext haben wir uns nicht falsch verhalten, doch der Kontext ist bedeutungslos. Wir alle haben uns überlegt, wie wir unsere Schulden individuell begleichen können, wobei wir nicht versuchen, geschehenes Unrecht wiedergutzumachen, sondern lediglich ein gewisses Gleichgewicht herstellen wollen.«


  »Und da werden wir alle scheitern, denn die Maßstäbe verändern sich ständig.« Ihm fiel etwas ein, das Peet ihm gesagt hatte. »Wir begehen zu oft den Fehler, zu versuchen, aus unseren Gefängnissen zu fliehen, anstatt uns mit ihnen zu arrangieren. Jeder sehnt sich nach etwas, und wenn er es gefunden hat, sehnt er sich nach etwas anderem. Ich trieb mich beinahe in den Wahnsinn, indem ich auszurechnen versuchte, wie viele alte Schulden ich noch begleichen mußte, bis ich das Gleichgewicht wiederhergestellt hatte. Ich war vom Gefangenen der einen Art Moral zu dem einer anderen geworden. Meine Taten blieben praktisch gleich; nur die Rechtfertigungen haben sich verändert. Und obwohl ich das alles einsehe, kann ich nicht reinen Gewissens sagen, daß ich irgend etwas bedauere, denn ich kann endlich wieder ruhig schlafen, ohne mitten in der Nacht schweißgebadet aufzuwachen, wie ein Kind, das einen Alptraum gehabt hat. Doch mir erging es schlimmer als einem verängstigten Kind, denn ich konnte mich nie daran erinnern, was ich in diesem Traum gesehen hatte. Es war so tief in mir vergraben, daß ich es immer wieder verlor.«


  »Charon war niemals so philosophisch, wenn er seine Passagiere über den Fluß Styx beförderte.«


  »Er hatte auch selten so viel zu tun wie ich in letzter Zeit.«


  Der Verstand war hin- und hergerissen. Das Problem, so erkannte er, lag in der Tat bei seinem ersten Leben. Doch nicht nur bei seinem eigenen. Der Augenblick der blendenden Hitze hatte das zweite Leben und die Wahrheit einer neuen Daseinsebene hervorgebracht. Und doch war der Schmerz geblieben, so daß ein weiterer Augenblick blendender Hitze erforderlich war, um zu erreichen, was er erreichen mußte, wollte er endlich den Frieden finden, den er suchte.


  So einfach! So offensichtlich!


  Das erste Leben der Zivilisation war ein Fehlschlag gewesen und hatte verzweifelt ein zweites gefordert, um eine Gesamtheit zu erreichen. Der Verstand betrachtete das Schicksal, und das Schicksal erwiderte den Blick. Genauso klar wie die notwendigen Ziele waren die Mittel, die der Verstand aus den Schatten der Erinnerungen seines ersten Lebens zog. Wie passend, daß solch ein Wunder wie das erste Leben die Möglichkeit in sich bergen sollte, das zweite Leben der Zivilisation zu zeugen. In der Tat, in der Sichtweise des Verstandes war dies eher eine Geburt denn ein Tod, oder eine Geburt aus demTod.


  Endlich wurden die unaufhörlichen, tobenden Schmerzen seiner Gedanken gedämpft. Die Gesichter plagten ihn nun nicht mehr in dem traumähnlichen Zustand, den er Schlaf nannte. Sie hatten ihm den Weg gezeigt, und der Verstand erkannte, daß das Schicksal ihn nicht nur ansah, sondern auch lächelte.


  Schließlich ruhte der Verstand.


  DIE SIEBENTE FANFARE

   
 DIE RITTER DES JOHANNITERORDENS 
 Montag, 23. November, 8 Uhr
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  Der Flug mit der kleinen Privatmaschine von London zum Flughafen Luqa bei Maltas Hauptstadt Valetta dauerte drei Stunden und erwies sich als so ereignislos wie ihre Fahrt zum Flughafen Gatwick nach Anbruch der Dämmerung. Kimberlain hatte sich mittlerweile damit abgefunden, die letzten Einzelheiten von Benbassets Plan – die Verbindung zwischen dem entführten U-Boot und Spinnennetz – erst zu erfahren, nachdem sie ihr endgültiges Ziel erreicht hatten.


  Die Erklärung kam eine halbe Stunde später, nach einer Fahrt durch die angenehm kühle Luft der Insel. An einer vereinbarten Stelle am Flughafen wartete ein Wagen auf Danielle. Sie bog in eine Parklücke direkt vor dem Hof der St.-John’s-Kathedrale und führte Kimberlain die Treppe zum Gebäude hinauf. Die Kathedrale des heiligen Johannes war von 1573 bis 1577 als Mahnmal an die große Belagerung der Ritter des Johanniterordens erbaut worden und hatte bis zu diesem Tag ihre majestätische Eleganz bewahrt. Das Hauptportal wurde von zwei viereckigen Renaissancetürmen flankiert; einer davon war mit einer Glocke versehen. Der Eingang befand sich zwischen zwei Bronzekanonen, die Kimberlain gern restauriert und seiner Waffensammlung hinzugefügt hätte. Diese bizarre Mischung aus dem Militärischen und dem Religiösen, so vermutete er, bildete einen wesentlichen Bestandteil der maltesischen Kultur.


  Danielle ging die Marmortreppe hinauf, durch einen Säulengang, über dem sich eine Galerie befand, und betrat die Kathedrale. Ihre Tiefe und Schönheit beeindruckten den Fährmann augenblicklich. Der Boden des Hauptschiffs unter dem hohen, engen Gewölbe der Kathedrale war zum größten Teil in farbigem Marmor ausgeführt. Auf zahlreichen Grabplatten waren die Namen und Insignien der Ritter des Johanniterordens festgehalten, deren Rüstungen den Eindruck eines massiven steinernen Teppichs machten. Die Decke war abgerundet und nicht minder prachtvoll; zahlreiche geriffelte Abschnitte verliefen wie ein Tunnel zum Chorraum. Das Hauptschiff war praktisch verlassen, doch Kimberlain stellte fest, daß Danielle trotzdem die wenigen anscheinenden Touristen aufmerksam musterte.


  An beiden Seiten des Mittelschiffs führten geschwungene Bogengänge zu den einzelnen Kapellen der Kathedrale. Die dritte Öffnung führte zu einem Durchgang zum Südflügel und der Kapelle des heiligen Johannes. Der Andachtsraum war nicht so lang wie das Hauptschiff, doch genauso breit, mit Bänken an beiden Seiten und einem Gang, der durch die Mitte des Raums zum Altar verlief. Mehrere Menschen hatten sich hier zum Gebet niedergekniet. Danielle ging den Gang entlang, bis sie einen Mönch in einer braunen Robe erreichte, der zur Hälfte inner- und zur Hälfte außerhalb einer Gangreihe kniete. Sie bedeutete dem Fährmann, auf der Bank hinter ihm Platz zu nehmen, und Sekunden später schlug der Mönch das Kreuzzeichen und glitt zurück, bis er den Sitz vor Kimberlain erreicht hatte, wobei Danielle auf der anderen Seite des Ganges saß.


  »Hallo, Fährmann«, sagte der Mönch leise. »Nennen Sie mich Bruder Valette.«


  Der Mönch hatte den Namen von Jean de la Valette angenommen, der die ursprünglichen Ritter von Malta im Jahre 1565 in die Schlacht geführt hatte, und Kimberlain fragte sich, ob er tatsächlich von diesem Mann abstammte.


  »Wir müssen uns beeilen«, fuhr der Mönch fort. »Wir haben nur wenig Zeit, und wie Danielle Ihnen zweifellos erklärt hat, ist unser Orden kompromittiert worden. Wir können niemandem mehr vertrauen. Daher muß alles unter uns dreien bleiben.«


  »Sie sind der Führer der Ritter«, schloß Kimberlain.


  »Und Sie sind ein berühmter Krieger, Fährmann.«


  Eine Gruppe Chorknaben, mit weißen Roben bekleidet, ging den Gang in der Mitte entlang. Bruder Valette schwieg, bis sie das Chorgestühl neben dem Altar erreicht hatten, und Kimberlain benutzte die Gelegenheit, um zu betrachten, was die Mönchskutte nicht vom Antlitz des Bruders verbarg. Es war ein altes Gesicht, doch sonnengebräunt und lebensfroh; die Augen leuchteten in einem kräftigen Grün. Es war ein Antlitz, das nichts von der Verzweiflung verriet, die man seinen Worten anmerken konnte.


  »Ich nehme an, Danielle hat Sie vom Ausmaß dessen informiert, womit wir es zu tun haben«, fuhr Bruder Valette fort.


  »Bruchstücke. Fragmente.«


  »Alles, was sie selbst wissen durfte. Sie hat die Informationen weitergegeben. Die Schlußfolgerungen bleiben uns überlassen.«


  »Einschließlich über die Verbindung zwischen einem gestohlenen Atom-U-Boot und einem geheimen Netzwerk von Ölförderanlagen.«


  »Diese Bruchstücke werden sich zu einer Sintflut zusammenfügen, wie die Welt sie noch nicht gesehen hat. Sind Sie mit der Offenbarung des Johannes vertraut, Fährmann? Mit der Apokalypse?«


  »Ein wenig.«


  »Jedesmal, wenn eins der sieben großen Übel hereinbrach, erklang eine Posaunenfanfare. Die achte wird jetzt erklingen.« Er sah Kimberlain direkt ins Gesicht. »Eine Station namens Außenposten 10 bildet das Herz von Spinnennetz. Sie liegt dreizehnhundert Kilometer von der Basis McMurdo entfernt, hinter dem Transantarktischen Gebirge. Pipelines von einem Meter fünfzig bis drei Meter Durchmesser führen in den Komplex hinein und aus ihm hinaus. Sie winden sich ihren Weg durch einen Großteil der Antarktis.«


  »Überziehen den Kontinent wie Adern«, verdeutlichte Kimberlain.


  In einer der Chornischen am Altar, unter einem großen roten Wandteppich, auf dem sowohl ein reich verziertes Kreuz wie auch der an einer Kette hängende Wappenschild der Ritter von Malta dargestellt war, hatten die Chorknaben mit dem Einsingen begonnen.


  »Doch der Kontinent ist zerbrechlich«, sagte Bruder Valette. »Die vielen Eisebenen, von denen manche bis zu fünf Kilometer dick sind, haben ein beträchtliches Gewicht und eine gewaltige Masse. Nur Dr. Mendelsons Wasserdüsensystem ermöglichte es, die Spinnennetz-Pipelines zu legen, ohne das komplizierte ökologische Gleichgewicht zu zerstören. Doch der Pipeline wohnt auch eine tödliche Verletzbarkeit inne.«


  »Die durch das U-Boot ausgenutzt werden soll. Aber wie?«


  »Ich bin mir nicht sicher, aber es muß etwas mit den Raketen zu tun haben.«


  »Die Verfahrensweise an Bord einer Trident macht es erforderlich, daß vier Mann ihre Kodes eingeben, bevor auch nur ein Fernlenkkörper abgeschossen werden kann. Ich kann mir nicht vorstellen, wie die Entführer das bewerkstelligen wollen.«


  »Sie verstehen nicht, worauf ich hinauswill. Wenn sie die Raketen einfach abschießen wollten, hätten sie das auch von einer beliebigen Stelle auf dem Meeresboden tun können. Der Schlüssel muß im Außenposten 10 selbst liegen. Irgendwie kann man von der zentralen Kontrollstation aus die Pipeline zerstören – und mit ihr den gesamten Kontinent. Stellen Sie sich vor, wie die Antarktis an den Linien zerbricht, die das Spinnennetz gezogen hat – wie Porzellan an alten Bruchlinien, wenn man es fallen läßt. Die achte Fanfare, Fährmann. Dann wird es soweit sein.«


  Auf dem Chorgestühl suchten die Sängerknaben in ihren Roben nach den Notenblättern.


  »Ich kenne einen Mann, der das gesamte 82. Luftlandekommando über Nacht zum Außenposten 10 einfliegen lassen kann«, sagte Kimberlain, dabei an Zeus denkend. »Wenn Benbasset sich an seinen Plan hält, bleiben uns noch drei Tage.«


  Der Mann, der die Mönchskleidung trug, wirkte fast erleichtert. »Sie sehen jetzt sicher ein, warum es lebenswichtig für uns war, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen. Je mehr wir herausfanden, desto offensichtlicher wurde es, daß wir nicht die Möglichkeiten haben, den Feind aufzuhalten, denn dieser Feind schien plötzlich über grenzenlose Macht zu verfügen. Offensichtlich gab es etwas, was uns nicht bekannt war – die unheilige Allianz, die Sie zwischen Benbasset und dem gesichtslosen Hashi-Führer, den wir nur als Quintanna kennen, beschrieben haben. Benbasset mag die Richtung bestimmen, doch hinter den Morden und der Entführung des U-Bootes stecken bestimmt Quintannas Männer. Jeder der beiden hat Ziele, die sich nur mit Hilfe des anderen durchsetzen lassen. Ja, eine Allianz, die in der Hölle geschmiedet wurde und die …«


  Bruder Valette verstummte, als die erste Salve aus einem Schnellfeuergewehr durch ihre Bankreihe schnitt. Unmittelbar darauf folgten ein halbes Dutzend weitere Salven. Der Körper des Priesters wurde hochgerissen, von weiteren Kugeln getroffen und brach dann zusammen, als das Holz um ihn zersplitterte.


  Kimberlain und Danielle hatten sich schon längst zu Boden geworfen, ihre Pistolen hervorgezerrt und sahen nun einander an, als verlangten sie vom jeweils anderen eine Bestätigung des unmöglichen Anblicks, der sich ihnen bot.


  Die Kugeln kamen vom Altar, und die Gewehre hielten Mitglieder des Knabenchors in den Händen! Ein Knabenchor mit Waffen anstatt Notenblättern unter den Roben.


  »Hashi!« begriff Danielle endlich und legte schützend die Hände über den Kopf, als weitere Holzsplitter in gefährlicher Nähe aus den Bänken gerissen wurden. Die Hashi hielten ihre Schnellfeuergewehre weiterhin auf sie gerichtet.


  Kimberlain akzeptierte es nur zögernd. Er schenkte ihrem Bericht Glauben, konnte sich vorstellen, daß Kinder zu Meuchelmördern ausgebildet wurden, doch sie tatsächlich als Mörder zu sehen …


  Danielle schaute zu dem leblosen Körper von Bruder Valette hinüber, und ihre Augen füllten sich mit Zorn. Sie war mit einer vierzehnschüssigen FN Highpower bewaffnet, und bei der Pistole, die sie Kimberlain gegeben hatte, handelte es sich um ein ähnliches Modell. Es waren höchstens achtzehn Chorknaben, und die Zeit arbeitete gegen sie, da die wenigen Touristen, die bei der ersten Salve geflohen waren, sicherlich Hilfe schicken würden. Die Hashi hatten sich auf der Suche nach besseren Schußpositionen mittlerweile schon zum Altar vorgearbeitet.


  Danielle hob ihre Pistole.


  »Nein!« sagte Kimberlain nachdrücklich und legte die Hand auf ihr Gelenk.


  »Sie werden uns töten!«


  »Wir finden einen anderen Weg!«


  Er sah auf und hinter dem Altar hoch. Danielle schoß nun in die Richtung der Kinder, um sicherzustellen, daß sie in der Deckung des Altars bleiben und nicht hinabstürmen würden. Kimberlains Blick fiel auf das berühmte Gemälde von Caravaggio, Die Enthauptung des heiligen Johannes, das hinter dem Altar hing und alles überschattete, außer …


  An der Decke erstreckte sich praktisch über die gesamte Länge und Breite des Altars und der Choremporen der alte Wandteppich mit dem Kreuz und dem Wappenschild der Ritter. Er wurde von wunderschön geflochtenen Tauen gehalten, von einem in jeder Ecke, die dann über die Mitte zusammenliefen und an einer Kette hingen, die an der Decke zehn Meter über dem Altar verankert war. Wenn er die Kette durchschießen konnte, würde der Wandteppich hinabfallen und für eine Weile alle unter seinem Gewicht begraben. Doch er mußte näher heran, um sie aus dem richtigen Schußwinkel treffen zu können.


  Kimberlain legte die Hand auf die blutige Robe von Bruder Valette. Kugeln pfiffen um ihn herum, während er nach der Pistole des Toten tastete und sie dann Danielle gab.


  »Schießen Sie weiter auf sie!« befahl er ihr. »Aber nicht gezielt. Sorgen Sie nur dafür, daß sie in Deckung bleiben. Benutzen Sie beide Pistolen, schießen Sie aus verschiedenen Winkeln. Sie sollen denken, daß wir beide das Feuer erwidern.«


  Ohne auf Antwort zu warten, kroch der Fährmann zur anderen Seite der Sitzbankreihe, auf einen schmalen Gang zu, der zwischen den Bänken und der Wand verlief. Dort wandte er sich zum Kopf der Kapelle und verließ sich völlig auf seinen Orientierungssinn, um so nahe an den Altar heranzukommen, daß er die nötige Schußposition erreichte. Er mußte seine Deckung aufgeben, um zu schießen, und würde die Kette wahrscheinlich mindestens dreimal treffen müssen, bevor der Wandteppich hinabstürzte.


  In seinen Ohren dröhnte das Echo der Schnellfeuersalven, darunter gemischt die absichtlich ungezielten Schüsse, mit denen Danielle die jungen Hashi in Schach hielt. Das sich nähernde Heulen von Sirenen vergrößerte das Chaos noch, und Kimberlain wußte, daß jeden Augenblick Hilfe kommen würde – doch würde es auch tatsächlich ›Hilfe‹ sein? Bei der Ankunft der Polizei würden die Kinder ihre Maschinengewehre fortwerfen, und die Mörder würden sich in scheinbare Opfer verwandeln; so einfach war das. Ihn und Danielle würde man als die Urheber des Chaos ansehen, und selbst wenn sie überlebten, um die Wahrheit zu berichten und Zeugen sie bestätigen sollten, würde wertvolle Zeit verlorengehen, in der die Hashi jederzeit an sie herankommen konnten. So oder so, die Gesellschaft der Assassinen würde den Sieg davontragen.


  Der Fährmann erreichte die dritte Reihe von vorn und erhob sich auf die Knie. Er konnte den überhängenden Wandteppich nun deutlich sehen, wie auch die Kette, die ihn hielt. Um den benötigten Schußwinkel zu bekommen, würde er tatsächlich aufstehen müssen. Seine einzige Hoffnung, diesen Augenblick zu überleben, stellte Danielle dar; sie mußte ihr Feuer in diesem Moment verstärken, um ihm die Zeit zu verschaffen, die er brauchte.


  Er hatte sich kaum hinter den Bänken, die ihm Deckung gaben, erhoben, als Danielle schneller und zielgenauer schoß, gleichzeitig mit beiden Pistolen. Als er stand, hatte er schon Ziel genommen, und der erste der jungen Killer entdeckte ihn erst, als er schon den ersten Schuß abgefeuert hatte. Es gelang ihm, fünfmal zu schießen, bevor sie wie erwartet das Feuer auf ihn eröffneten und er wieder in Deckung gehen mußte, doch nicht, bevor drei seiner Kugeln ihr Ziel gefunden hatten. Es mußte der fünfte und letzte Schuß gewesen sein, der die Stahlkette zerriß, denn der Wandteppich glitt nun langsam hinab. Wie in Zeitlupe sank er immer tiefer, und die Kinder blickten hilflos zu ihm hoch.


  Er landete mit einem dumpfen Pochen auf ihnen; dann folgten die Geräusche, mit denen die Kanzel und die Verzierungen des Postamentes unter seinem Gewicht zusammenbrachen. Die Kinder wurden von schwerer Dunkelheit umschlossen, ebenfalls zu Boden gerissen und kämpften auf der Suche nach einem Ausweg gegen das Gewebe des Teppichs an.


  Kimberlain lief zu Danielle zurück, und gemeinsam stürmten sie den Mittelgang der Kapelle entlang, vorbei an zitternden, zusammengekauerten Touristen, die beim ersten Anzeichen von Ärger in Deckung gegangen waren, anstatt ihr Heil in der Flucht zu suchen. Als sie den kleinen Eingang erreichten, hörten sie Schritte, die sich ihnen vom Hauptschiff der Kathedrale näherten.


  »Hier entlang!« flüsterte Danielle und führte ihn zu einer Treppe, über die man das Kirchenmuseum und einen Nebenausgang erreichen konnte. Sie hatte genau wie Kimberlain begriffen, daß, da sich die heulenden Sirenen noch immer näherten, es sich nur um Hashi handeln konnte, die als Verstärkung dort gewartet hatten, vielleicht sogar mit Khaki-Uniformen als maltesische Polizei verkleidet.


  Auf halber Höhe der Treppe hielt Kimberlain sie fest. Er hatte ähnliche Schritte aus dem Museum über ihnen gehört. Noch mehr Verstärkung! Sie waren umzingelt, und der Feind griff aus beiden Richtungen an!


  Kimberlain konnte sich deutlich vorstellen, welches Ende die Sache nehmen würde. Die maltesische Sicherheitspolizei würde schießen und die Attentäter – offensichtlich Terroristen – töten, die einen Priester ermordet und in einer heiligen Kirche auf Kinder geschossen hatten. Nach dem Fiasko mit der Maschine der Egypt Air, bei der es eine Menge Tote gegeben hatte, würde das maltesische Volk solch eine Reaktion nur gutheißen. Man würde die Polizisten als Helden feiern – wenn man sie überhaupt jemals fand.


  Ihnen blieb keine andere Wahl, als die Treppe wieder hinabzulaufen. An ihrem Fuß riß Kimberlain eine andere Tür auf, nur um dahinter einen kleinen Abstellraum zu finden, der ihnen auch nicht weiterhalf – bis er sah, was sich darin befand.


  Die dröhnenden Schritte kamen aus beiden Richtungen immer näher.


  »Schnell!« sagte er, riß die erste Robe vom Bügel und warf sie Danielle zu, griff dann erneut hinein und holte eine zweite heraus. Er hatte sie schon übergezogen, und die Kapuze bedeckte seinen Kopf, als die Türen am Kopf der Treppe aufgestoßen wurden.


  Danielle zog ihre Robe noch zurecht, als Kimberlain sie zu Boden zerrte. Sie begriff augenblicklich, was er vorhatte, und im nächsten Augenblick stürmte eine Horde von Männern in Khaki-Uniformen zu ihnen hinab. Danielles Schoß lag nun auf seinem Kopf; ihr Haar war unter der Kapuze der Robe verborgen, und sie täuschte eine schwere Verletzung vor.


  »Sie haben ihn erschossen!« rief der Fährmann, als handele es sich bei den Männern wirklich um Polizisten. »Heiliger Herr Jesu, sie haben ihn erschossen!«


  Die Uniformierten sahen zu den beiden Geistlichen hinab und dann einander an. »Wohin sind sie?« fragte einer.


  »In die Kapelle zurück. Eine Tür hinter dem Kirchenstuhl. Ein Notausgang. Halten Sie sie auf! Sie müssen sie aufhalten!«


  Die Uniformierten reagierten, als hätten sie genau das vor. Sie liefen auf die Tür zu, die zur inneren Kirchenvorhalle führte, durch die in diesem Augenblick ebenfalls der zweite Trupp aus der Kapelle stürmte. Die beiden Gruppen schlossen sich zusammen – insgesamt waren es neun Mann – und liefen mit gezogenen Pistolen den Gang in Richtung Altar entlang.


  Kimberlain und Danielle erhoben sich vorsichtig. Ihnen war klar, daß sie ihre Verkleidung beibehalten mußten, bis sie die Kathedrale verlassen hatten. Er täuschte ein Schluchzen vor, während er durch die dritte Bankreihe schritt und sich dann nach links wandte, dem Eingang zu, ohne auch nur einen Blick auf die Kinder zu werfen, die, nachdem sie sich endlich von dem Wandteppich befreit hatten, nun hinter ihnen auftauchten.


  »Ein Arzt! Ich muß den Pater zu einem Arzt bringen!«


  Mittlerweile befand sich die echte maltesische Polizei in der Kathedrale; sie hielt Kimberlain jedoch nicht auf, sondern trat einfach zur Seite. Die Kinder waren derweil in ein allgemeines Weinen ausgebrochen, und ihre Waffen waren auf wundersame Art und Weise verschwunden. Die Wahrheit war so unglaublich, daß niemand sie in Betracht ziehen und die Behörden statt dessen eine eingänglichere Erklärung erfinden würden. Den Mord an dem namenlosen Mönch würden sie zwei entkommenen Fremden zuschreiben; das würde wenigstens einigermaßen ins Bild passen.


  Sie hatten mittlerweile beinahe die geöffneten Kirchentüren erreicht; der Hof war in Sicht, und ihre Schritte klapperten auf den Steinen. Passanten strömten zusammen, und mehrere boten ihre Hilfe an. Einer davon trat ihnen in den Weg. »Kann ich helfen, Pater?«


  »Ja«, sagte Kimberlain. »Vergewissern Sie sich, daß ein Krankenwagen bestellt wurde, und helfen Sie mir, einen Weg durch die Menge zu bahnen.«


  »Ja, Pater!«


  Sie hatten es fast geschafft! Fast!


  Zahlreiche leise Schritte von hinten machten ihn auf die sich nähernden Chorknaben aufmerksam, noch bevor er ihr Schluchzen vernahm. Sie waren hinter seine List gekommen und wollten nun zu Ende führen, wozu sie vorher nicht imstande gewesen waren. Kimberlain sah zu Danielle hinab und stellte fest, daß sie ebenfalls begriffen hatte. Er hatte nur noch zwei Kugeln in seiner Pistole, und die Vorstellung, sie in dieser Lage zu benutzen, war lächerlich. Vielleicht hofften die Kinder sogar darauf, denn damit würden sie ihr Ziel genauso sicher erreichen, als würden sie ihre Opfer selbst töten.


  Keine Kinder, rief sich Kimberlain in Erinnerung zurück, Hashi. Sie dachten nicht nur an Flucht, sondern auch daran, ihren Auftrag zu erledigen, und würden erst draußen zuschlagen. Dann aber schnell und sicher. Kimberlain fühlte, wie ihm eine Gänsehaut über den Rücken lief, als ihm ein weiterer Gedanke kam. Einige Jungen hatten ihre Waffen bestimmt wieder dort versteckt, wo man sie niemals suchen würde: unter ihren Roben.


  Kimberlain und Danielle schritten durch den Säulengang, wobei Danielle sich gerade soweit aus eigener Kraft bewegte, daß kein Passant auf die Idee kam, seine Hilfe anzubieten. Vor der Treppe der Kathedrale und auf dem Hof hatte sich eine große Menge versammelt. Vier maltesische Polizisten versuchten, die Menschen zurückzuhalten.


  »Treten Sie zur Seite!« befahl einer von ihnen und begann, Kimberlain, der noch immer Danielle stützte, einen Weg durch die Menge zu bahnen.


  Die Kinder kamen näher, zwangen noch mehr Tränen hervor, waren plötzlich Opfer der Panik anstatt seine Urheber.


  Weitere Sirenen jaulten nicht weit entfernt auf. Nur ein paar Blocks entfernt konnte der Fährmann den ersten Krankenwagen ausmachen. Er hatte niemals damit gerechnet, ihn wirklich benutzen zu müssen, doch vielleicht stellte er jetzt ihre einzige Fluchtmöglichkeit dar. Der Krankenwagen kam schnell näher.


  Doch das galt auch für die Meuchelmörder, und sie würden ihre Opfer niemals lebendig entkommen lassen. Sie würden sie töten und das Risiko eingehen, daß in all dem Chaos niemand erkannte, woher die Schüsse wirklich kamen. Die Menge würde voller Panik auseinanderströmen, und sie brauchten sich nur mitreißen zu lassen und unter das Chaos zu mischen, das sie erzeugt hatten.


  Die Jungen waren nun auf der Treppe und drängten sich schnell durch die Menge.


  Der Krankenwagen kam mit kreischenden Bremsen innerhalb einer Gasse zum Stehen, die die Schaulustigen für ihn geschaffen hatten. Die jungen Killer waren in Schußweite. Der Fährmann fühlte, wie eine gewisse Anspannung sie durchlief; sie würden gleich mit dem Manöver beginnen, das es einigen von ihnen ermöglichen sollte, wieder ihre Waffen hervorzubringen, während die anderen die Schützen abschirmten.


  Mit einer Bewegung, die genauso plötzlich wie überraschend kam, drehte sich Kimberlain zu der Menge auf der Treppe um. Sein Gesicht war ernst und stolz.


  »Gott im Himmel sei gelobt«, sagte er so laut, daß alle ihn hören konnten. »Diese Kinder haben uns gerettet!« Mit dem einen Arm stützte er noch immer Danielle, mit dem anderen deutete er auf die Hashi auf der Treppe. »Diese Kinder waren es, die uns herausgezogen haben, als diese mörderischen Heiden in eine heilige Stätte einzudringen wagten. Zurückgetrieben wurden sie, zurückgetrieben von Kindern, die Gott in ihren Herzen haben. Der Herr Jesu sei gepriesen!«


  Die Menge nahm seinen letzten Ausruf zum Zeichen, auf die Kinder zuzustürmen und sie wie Helden zu feiern und hochleben zu lassen.


  Kimberlain hatte die geöffnete Hintertür des Krankenwagens erreicht. Er drehte sich noch einmal um und sah, wie die staubüberzogenen weißen Roben von der Menge verschluckt wurden. Sein Blick begegnete dem eines der jungen Killer, und er erwartete, Haß oder zumindest Enttäuschung wahrzunehmen.


  Doch das Gesicht war leer und ausdruckslos und nicht minder kalt als die unschuldigen blauen Augen darin.
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  Der Mann, der Kimberlain und Danielle im Krankenwagen begleitete, erkannte ziemlich schnell die Wahrheit, doch genauso schnell zeigte Kimberlain ihm seine Pistole. Nach ein paar Worten der Erklärung beeilten sich beide Sanitäter, den Fahrgästen ihrer Unterstützung zu versichern. Der Fährmann bat sie, aus der Stadt herauszufahren. Fünfzehn Minuten außerhalb von Valetta fesselte und knebelte er sie und ließ sie in einem Wäldchen zurück. Er und Danielle fuhren mit dem Krankenwagen zur Stadt zurück. Sie stellten ihn auf einem Parkplatz in einem Vorort ab; das Risiko, in einem Fahrzeug entdeckt zu werden, nach dem vielleicht schon gefahndet wurde, war ihnen zu groß.


  »Sie werden den Mord an Bruder Valette uns in die Schuhe schieben«, sagte Danielle. »Das wissen Sie.«


  »Allerdings«, stimmte Kimberlain ihr zu.


  »Wir müssen das Land verlassen. Es gibt da eine Möglichkeit, wie wir problemlos …«


  »Nein«, unterbrach der Fährmann sie. »Das würde viel zu viel Zeit in Anspruch nehmen, und wenn wir uns der Hilfe der Behörden vergewissern wollen, dürfen wir keine Sekunde verschwenden. Ich muß in den USA anrufen – mit dem Mann sprechen, den ich erwähnt habe. Er wird Hilfe nach Außenposten 10 einfliegen lassen. Falls die Hashi wirklich im Besitz dieses U-Boots sind …«


  »Sie werden nach uns suchen! Überall!«


  »Sie werden nach einem Paar suchen, nicht nach einer alleinstehenden Frau, die ein Hotelzimmer nimmt und behauptet, ihr Gepäck sei auf dem Flughafen abhanden gekommen. Sie mieten also ein Zimmer, und« – er hielt kurz inne – »ich komme kurz darauf zu Ihnen hoch.«


  Sie musterte ihn, erstaunt, wie schnell sein Verstand arbeitete. Sie hatte den Eindruck, er würde ständig jede mögliche Alternative abwägen, um sich schließlich für die logische und sicherste Strategie zu entscheiden. Sie seufzte, peinlich berührt, weil sie nicht zur selben Schlußfolgerung gelangt war, und nickte ihre Zustimmung.


  Danielle wählte das Dragonara aus, weil es sich ganz in der Nähe befand und weil es nicht im Stadtzentrum lag, wo sich die Suche nach ihnen wahrscheinlich konzentrieren würde.


  Zehn Minuten, nachdem sie sich eingetragen hatte, klopfte es an der Tür. Sie ließ den Fährmann herein, und er trat augenblicklich zum Telefon. Am wichtigsten war nun das Telefonat mit Zeus, doch die Vermittlung hatte Schwierigkeiten, eine offene Überseeleitung zu finden, und versprach, zurückzurufen, wenn sie die Verbindung hergestellt hatte.


  »Ich habe etwas beim Zimmer-Service bestellt«, sagte Danielle.


  »Hoffentlich keine zwei Portionen.«


  »Ich habe Fisch bestellt, die größte Portion, die es hier gibt. Und einen Salat und alkoholfreie Getränke.«


  »Ausgezeichnet.« Er betrachtete sie mitfühlend. »Um Bruder Valette tut es mir leid.«


  Sie versuchte, ihre Trauer zu verbergen. »Außer Ihnen war er der einzige andere Mensch, der meine gesamte Geschichte kannte. Doch er hatte immer mit seinem Tod rechnen müssen und vorgesorgt. Wir Ritter arbeiten nicht wie klassische Vereinigungen. Informationen werden breit gefächert weitergegeben, doch der Kontakt zwischen den verschiedenen Ebenen vollzieht sich nur durch sehr direkte Kanäle.«


  »Werden Sie sie jetzt benutzen, um sich neu zu formieren?«


  »Dazu bleibt keine Zeit. Ich gehöre dorthin, wohin Bruder Valette mich schicken wollte: zum Außenposten 10.«


  »Das ist Wahnsinn.«


  »Unsere ganze Sache ist Wahnsinn, Fährmann.«


  »Aber überdenken Sie doch die Situation! Sie können in dieser Station – falls Sie sie überhaupt erreichen – nichts bewirken, was Zeus’ Leute nicht besser in den Griff bekämen.«


  Sie sah ihn verächtlich an. »Die Ritter existieren nur, um die Hashi zu vernichten. In der Vergangenheit haben wir den Fehler begangen, uns zu sehr auf andere zu verlassen, die unsere Arbeit erledigen sollten. Sie waren der Aufgabe nur selten gewachsen.«


  »Diesmal ist es etwas anderes.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Die Ritter haben mir mein Leben zurückgegeben, und dafür habe ich einen Eid geleistet. Dieser Eid verlangt nun von mir, daß ich mich zum Außenposten 10 begebe. Und jetzt sagen Sie mir, daß Sie nicht genauso handeln würden!«


  »Das würde ich nicht. Der Unterschied zwischen uns liegt darin, daß ich weiß, wann ich nachgeben muß, wann ich etwas so weit vorangetrieben habe, wie es mir möglich ist. Hingabe ist eine Sache, Besessenheit eine ganze andere.«


  »Ihre Definitionen unterscheiden sich nur darin, wie man sie mißt.« Und damit wurde ihr Blick traurig. »Und Sie stellen nur einen Unterschied zwischen uns heraus. Wenn Sie mich nicht aufgehalten hätten, hätte ich diese Kinder in der Kirche getötet.«


  »Unter den gegebenen Umständen wäre das vielleicht die bessere Strategie gewesen.«


  »Nehmen Sie mich nicht in Schutz, Fährmann. Sie sprechen davon, daß man gewisse Grenzen ziehen muß, und es gibt mehrere, die Sie einfach nicht überschreiten wollen.«


  »Eine Lektion, die ich vor langer Zeit gelernt habe – aber nicht auf die leichte Art. Als Caretaker war ich gezwungen, mir die Wertmaßstäbe anderer Menschen zu eigen zu machen und meine eigenen aufgrund der Befehle, die ich ausführen mußte, zurückzudrängen. Doch sie konnten nicht verhindern, daß ich mich immer noch im Spiegel ansah, und nach drei Jahren konnte ich den Anblick nicht mehr ertragen. Ich habe geschworen, ihn nie wieder erdulden zu müssen. Ich habe damals vieles getan, mit dem ich kaum noch leben konnte. Diese Kinder zu töten … das hätte alles wieder zurückgebracht.«


  »Sie hätten es vorgezogen, daß sie Sie töten?«


  »Sie haben mich nicht getötet.«


  »Es hätte aber gut sein können.«


  Das Telefon klingelte.


  »Hallo, Fährmann«, sagte Zeus. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«


  »Hören Sie damit nicht auf«, entgegnete Kimberlain. »Ich habe Ihnen einiges zu sagen. Vielleicht wollen Sie das Gespräch mitschneiden.«


  »Die Spulen drehen sich schon, alter Freund. Sie haben nichts davon erwähnt, daß Sie das Land verlassen wollten.«


  »Man hat mir auch keine große Wahl gelassen. Es genügt, wenn ich Ihnen sage, daß ich von einer Organisation ›eingeholt‹ wurde, von der Sie noch nie gehört haben. Sie verfolgt in etwa die gleichen Zwecke wie wir.«


  »Eine Organisation, von der ich noch niemals gehört habe? Unmöglich!«


  »Im Prinzip verfolgt sie nur einen einzigen Zweck. Einzelheiten folgen später. Beginnen wir mit dem, was ich vor meiner … Entführung erfahren habe. Jason Benbasset lebt noch.«


  »Aber ich habe überall nach ihm suchen lassen, einschließlich in allen dreiundsechzig Stockwerken der Firmenzentrale in Manhattan, den Benbasset-Towers.«


  »Unwichtig. Es kommt nicht darauf an, wo er sich aufhält, sondern, was er vorhat. Die Parade ist nur ein Teil davon, und zwar ein ziemlich unbedeutender. Der wirkliche Plan vollzieht sich am Ende der Welt: in der Antarktis, genauer gesagt in einer Einrichtung mit dem Namen Außenposten 10.«


  »Sie sprechen in Rätseln, Fährmann.«


  »Ihre Kontaktleute im Verteidigungsministerium sollen die betreffenden Informationen aus dem Datenspeicher ziehen. Sie sind durch einen TOPSEC-Kode gesichert. Wahrscheinlich ist nicht einmal der Präsident darüber informiert.«


  »Und was wird diese Akte mir verraten?«


  »Eine Menge über Öl, aber das ist nur der Anfang.« Und Kimberlain berichtete über den Rest, wie er ihn von Danielle und Bruder Valette erfahren hatte, eine Geschichte, die nun, da er sie selbst erzählte, viel unheimlicher klang als damals, als er sie gehört hatte. Als er den möglichen Diebstahl des Atom-U-Bootes erwähnte, konnte auch Zeus nur mit knapper Mühe einen Aufschrei unterdrücken.


  »Ja! Es gibt Gerüchte, der Prototyp eines Super-Tridents der Jupiter-Klasse sei während seiner Jungfernfahrt verschwunden.«


  »Nicht verschwunden, Zeus, entführt worden – und das aus sehr gutem Grund. Sie wollen die Ölpipeline und die Atomraketen irgendwie dazu benutzen, den Kontinent auseinanderbrechen zu lassen. Ich bin zwar kein Wissenschaftler, doch man muß auch keiner sein, um herauszubekommen, daß damit das Ende eines großen Teils der Welt bevorsteht, wie wir sie kennen.«


  Zeus seufzte traurig. »Wie haben sie diese Anlage nur installieren können, ohne daß ich davon erfuhr?« Seine Stimme wurde wieder energischer. »Doch mein Wissen wird den Fortbestand der Welt gewährleisten. Ich werde die Datenbank persönlich knacken, ob die Informationen nun TOPSEC sind oder nicht. Ich werde dafür sorgen, daß Truppen zum Außenposten 10 geschickt werden. Wir werden die Station schützen.«


  »Wir müssen uns immer noch um Macy’s Parade kümmern.«


  »Ich habe die zuständigen Behörden schon informiert. Ein Anruf von mir, und ein angeblicher Streik wird dafür sorgen, daß die Parade dieses Jahr ausfällt.«


  Kimberlain spürte, wie Triumph ihn durchflutete. Sie befanden sich auf der Gewinnerstraße. »Da ist noch etwas«, sagte er. »Sie müssen etwas für mich tun, während ich nach Amerika zurückfliege.«


  »Natürlich. Alles.«


  »Ich zeichne dafür verantwortlich, daß Lisa Eiseman nichts passiert. Doch es hat zu viele Lecks gegeben. Ich kann nicht mehr davon ausgehen, daß sie in ihrem derzeitigen Versteck in Sicherheit ist.«


  »Sagen Sie mir nur, wo sie ist, und ich lasse sie in ein sicheres Versteck bringen.«


  »Sagen Sie den Leuten, die Sie zu ihr schicken, sie sollen sehr vorsichtig sein. Der Leibwächter, den ich ihr besorgt habe, hat nicht sehr viel Geduld.«


  »Ich verstehe.«


  »Ich will, daß er ebenfalls in Sicherheit gebracht wird.«


  »Natürlich«, sagte Zeus. »Mir schwebt auch schon ein passendes Versteck vor. Eine Hütte mit Ausblick auf die Chesapeake-Bai.« Er nannte Kimberlain die Adresse, woraufhin dieser ihm sagte, wo sich Lisa und Peet aufhielten.


  »Kommen Sie schnell nach Hause«, sagte Zeus zum Abschied.


  Doch das war gar nicht so einfach.


  »Der Flughafen kommt nicht in Frage«, erklärte Danielle. »Die Hashi werden ihn überwachen, und wahrscheinlich auch die Polizei. Vergessen Sie nicht, wir sind ja jetzt Mörder.«


  »Das wissen wir nicht genau.«


  »Ich doch. Ich weiß, wie sie arbeiten. Sie sind Meister darin, die Arbeit der Behörden kurzzuschließen oder zu ihrem eigenen Vorteil umzuleiten.«


  »Es muß andere Möglichkeiten geben.«


  »Mehrere. Die besten und sichersten eröffnen sich uns nach Einbruch der Dunkelheit. Uns bleiben noch ein paar Stunden Zeit.«


  »Uns«, echote Kimberlain. »Ich war mir nicht sicher, ob ich Gesellschaft haben würde. Ich dachte, Sie wollten zum Südpol.«


  »Ich vertraue Ihnen«, sagte sie leise. »Und im Augenblick brauche ich dieses Vertrauen mehr als alles andere.«


  Danielle ließ die Jalousien hinab, um soviel Tageslicht wie möglich auszuschließen. Beide hatten sie in der Nacht zuvor keinen Schlaf gefunden und waren nun erschöpft, was deutlich ihren Gesichtern anzusehen war.


  Kimberlain trat zum Sofa, doch Danielle ergriff sanft seinen Arm, als er an ihr vorbeiging. »Bitte«, murmelte sie schüchtern, fast wie ein Kind. »Komm zu mir. Halte mich einfach fest.«


  Sie ließ sich auf das gemachte Bett nieder. Kimberlain tat es ihr gleich und legte in einer zuerst sanften, dann festeren Umarmung die Hände um sie. Sie klammerte sich an ihn, und der Fährmann dachte an Lisa in seiner Hütte in Maine. Er begehrte Danielle mehr, als er Lisa begehrt hatte, doch er wußte, daß er sie niemals besitzen würde. Sie hatte nur zweimal in ihrem Leben Sex gehabt, war beide Male vergewaltigt worden. Es konnte kein drittes Mal für sie geben, bevor sie diese bitteren Erinnerungen nicht endgültig hinter sich gelassen hatte. Also lagen sie nebeneinander und umarmten sich, Danielle, um Trost zu finden, Kimberlain aus Leidenschaft, wobei er alle Gedanken an Sex zurückzwang. Sie drängten sich aneinander, und er fühlte ihre Wärme, bevor er einschlief.


  Als er erwachte, stellte er fest, daß es draußen dunkel war und seine Arme geschickt arrangierte Kissen anstatt Danielle umschlangen. Er stolperte aus dem Bett und tastete nach dem Lichtschalter. Ihre Nachricht sah er sofort, ein Zettel, den sie in den Spiegel über der Kommode geklemmt hatte. Kimberlain überflog ihn beim ersten Lesen und konzentrierte sich auf die genauen Anweisungen, die sie ihm hinterlassen hatte, wie er die Insel verlassen konnte. Den ersten Teil der Nachricht las er dann zum Schluß; er wußte bereits, was darinstand.


  Sie war gegangen, hatte ihn verlassen, um eine sinnlose Reise zur Antarktis und zum Außenposten 10 anzutreten.


  Kimberlain zerknüllte den Zettel und spürte, wie Zorn in ihm aufkeimte. Die Ähnlichkeiten zwischen ihnen beiden waren wirklich verblüffend. Doch genauso auffällig waren die Unterschiede. Für sie gab es nur zwei Punkte, die von einer Geraden verbunden wurden. Für Kimberlain war es viel wichtiger, dieser Linie zu folgen. Für Danielle waren der Anfang und das Ende ausschlaggebend. Der Fährmann hatte sein Leben all dem gewidmet, was dazwischen lag, als habe sein Dasein sich in eine Unendliche verwandelt, die weder Anfang noch Ende hatte.


  Er verdrängte den Gedanken an sie und glättete den zerknüllten Zettel wieder, um sich ihre Anweisungen für seine Flucht einzuprägen. Sie waren kompliziert, würden jedoch nicht allzu viel Zeit in Anspruch nehmen. Er überlegte, daß er, den Zeitunterschied eingerechnet, in der Nacht zum Dienstag wieder in Washington sein konnte.


  Damit blieben ihm noch zwei volle Tage bis zum Beginn von Macy’s Parade zum Erntedankfest und nicht viel länger, bevor sich das ereignen würde, was Bruder Valette die Achte Fanfare genannt hatte.


  Allmählich machte sich bei Zeus der Streß bemerkbar. Nach Kimberlains Anruf hatte er Dutzende Telefonate getätigt. Er hatte hohe Beamte aus Treffen und Konferenzen heraus- und von Mahlzeiten fortgeholt. Sie alle hatte er über einen Kanal für Notfälle erreicht, von dem nur sehr wenige Menschen wußten.


  »Wer zum Teufel spricht da?« hatte der erste gefragt, den er ans Telefon bekommen hatte.


  »Begrüßt man so einen alten Freund, Colonel?«


  »Zeus? Sie rufen über einen toten Kanal an, gottverdammt noch mal. Er ist nicht abhörsicher. Ich kann nicht mit Ihnen spre…«


  »Sie werden mit mir sprechen, Colonel, denn auf Kodes und abhörsichere Leitungen können wir jetzt keine Rücksicht mehr nehmen. Ich brauche von Ihnen Informationen über eine Einrichtung des Verteidigungsministeriums. Außenposten 10.«


  »Außenposten was?«


  »Keine Spielchen, bitte.«


  »Das ist kein Spiel. Ich weiß nicht, wovon zum Teufel Sie sprechen.«


  So ging es nun schon seit Stunden. Jeder, den er über diese alten Kanäle erreichte, die nach seinem Rücktritt sofort durch andere ersetzt worden waren, gab vor, nichts vom Außenposten 10 zu wissen – und Zeus glaubte ihnen. Dies verwirrte ihn nicht minder, als daß es ihm Angst machte, denn es bedeutete, daß es womöglich all seinen Versuchen widerstand, es zu lösen.


  Doch nun war es sowohl eine Sache des Stolzes wie auch eine der Notwendigkeit. Als er die altbekannten – und neuen – Stimmen hörte, brannte in ihm das alte Feuer der Macht wieder auf. Es war wie damals, als er die Zügel in der Hand gehalten hatte und Befehle geben konnte, ohne sich dafür bei irgend jemandem verantworten zu müssen. Man hatte einen seltsamen Ruhestand für ihn geschaffen – eher die Illusion als die Wirklichkeit von Macht. Dennoch lagen diese beiden Aspekte für ihn nahe genug beieinander, daß er hoffen konnte, die richtigen Stellen ans Telefon zu bekommen und dafür zu sorgen, daß im Außenposten 10 die richtigen Vorsichtsmaßnahmen ergriffen wurden.


  Mitternacht war schon vorbei, als eins seiner vier Telefone klingelte.


  »Ich sollte eigentlich nicht zurückrufen«, sagte eine Stimme.


  »Wir alle tun Dinge, die wir eigentlich nicht tun sollten.«


  »Es gibt keinen Außenposten 10.«


  »Ach ja?«


  »Hören Sie mir zu. Wir reden hier Klartext. Sie bekommen weder den Präsidenten noch den Außenminister ans Telefon. Ein Gespräch hinter den Kulissen und gleichzeitig darüber.«


  »Gut. Ich will den Verantwortlichen für das Projekt. Ich will ihn innerhalb von einer Stunde an diesem Telefon haben. Diese Geschichte muß man nicht unbedingt zweimal erzählen.«


  »Dann nehmen Sie mich als Überbringer.«


  »Zeus überbringt seine Nachrichten selbst.«


  Der Sprecher weigerte sich immer noch. »Verdammt, Sie wissen nicht, womit Sie es hier zu tun haben!«


  »Leider«, konterte Zeus, »weiß ich das sehr wohl.«


  Der Blinde saß in seinem nur schwach erhellten Arbeitszimmer vor dem seltsam geformten Telefon auf seinem Schreibtisch. Das Licht brannte überhaupt nur wegen seiner beiden Leibwächter. Er hörte, wie sich einer von ihnen näherte. »Ich habe Ihnen eine Tasse Kaffee gebracht, Sir.« Beide Männer waren ihm treu ergeben. Ursprünglich hatte die Regierung sie nicht minder zu ihrem eigenen als auch zu seinem Schutz abgestellt. Man konnte es sich nicht erlauben, einen Mann wie Zeus an einer zu langen Leine zu lassen; man konnte schließlich nie wissen, mit wem er womöglich sprach oder was er sagte. Seltsam, daß er gerade jetzt an seine Versetzung nach der Auflösung der Caretaker zurückdachte. Während der gesamten Affäre galt seine größte Besorgnis der Überlegung, ob sie ihm seine Anonymität lassen würden oder nicht. Sollten sie sie ihm nehmen, hätten sie ihn genauso gut töten können. Doch soviel hatten sie dem Blinden gelassen, ein Stück Identität, das groß genug war, um darauf aufzubauen.


  Zeus hob den Kaffeebecher an die Lippen. Der aufsteigende Dampf verriet ihm, daß er viel zu heiß war, und er hatte kaum die Lippen benetzt, als er hörte, wie Schritte die Treppe hinabpolterten. Der zweite Leibwächter kam in sein Arbeitszimmer gestürmt.


  »Da draußen ist jemand«, meldete er.


  Zeus versuchte, die Ruhe zu bewahren und die Umgebung weiträumig mit seinen Sinnen zu erfassen. Ja, da draußen war etwas, etwas Böses und Großes, eine Störung ganz ähnlich einem gewaltigen Sturm, der sich mit einem weichen Blitz in der Ferne ankündigt.


  Der zweite Leibwächter ging zu einem Schrank und holte Waffen heraus. Zeus beschäftigte sich damit, eine jede anhand des Geräuschs zu identifizieren, das sie machte, wenn sie den Boden oder die Wand berührte.


  Ein lautes Klicken ertönte, gefolgt von einem viel leiseren Zischen.


  »Das Licht ist aus!« brüllte ein Leibwächter.


  »Sie haben die Leitung durchgeschnitten!« folgte der zweite.


  »Nicht sie«, berichtigte Zeus. »Er.«


  Er war sich nicht sicher, wieso er so überzeugt davon war, genauso wenig, wieso er wußte, daß seine Leibwächter das Überprüfen der Waffen kurz unterbrochen hatten, um ihn anzustarren.


  Ein Geruch drang an seine Nase, der Geruch der Kälte draußen, die mit einem Windstoß in die Wärme seines Hauses eindrang. Ihm folgte eine andere Ausdünstung, wie von etwas Abgestandenem, Altem und ganz und gar Fürchterlichem.


  »Er ist im Haus«, sagte Zeus sehr leise.


  Seine riesigen Leibwächter fuhren wie Dschungelkatzen herum, waren jetzt wieder Einsatzsoldaten, wie damals, bevor man sie zu seinem Schutz abkommandiert hatte. Sie bereiteten sich auf den Eindringling vor, und Zeus nahm die Veränderung in ihrer Aura wahr, während sie sich vergewisserten, daß er sicher hinter der Deckung des Schreibtisches saß, und dann an den beiden Seiten des Raums Stellung bezogen, ohne die Tür auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen.


  Und Zeus spürte, wie der Geruch, der an den des Todes selbst erinnerte, so stark wurde, daß man ihn fast berühren konnte.
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  »Hier stimmt was nicht«, sagte Kimberlain, trat auf die Bremse und brachte den Wagen am Rand von Zeus’ Auffahrt zum Stehen.


  Er hatte Danielles Anweisungen genau befolgt und das Hotel um kurz nach sechs Uhr verlassen, um die vierzehnstündige Reise anzutreten, die ihn in die Staaten zurückbringen würde, wo es galt, eine Verschwörung zu zerschlagen, die, wie er nun erkannt hatte, die gesamte Welt bedrohte. Zuerst nahm er eine Fähre zur kleinen Nachbarinsel Gozo, dann ein Privatflugzeug nach Sizilien, wo es ihm gerade noch gelang, eine Maschine zum Londoner Flughafen Heathrow zu erwischen, wo er dann einen Anschlußflug zum Duluth Airport bekam. Danielle hatte ihm außer ihren Anweisungen noch mehr als genug Bargeld und einen perfekt gefälschten Paß zurückgelassen.


  Nach der Ankunft in Duluth hatte er einen Mietwagen genommen und war direkt zu dem Versteck gefahren, in dem Zeus Peet und Lisa Eiseman untergebracht hatte. Er war erleichtert, sie unversehrt vorzufinden; lediglich Ebbe und Flut leisteten ihnen dort Gesellschaft. Sie waren wach, was bedeutete, daß die drei umgehend zu Zeus aufbrechen konnten. Die Morgendämmerung einer für den Fährmann schier endlosen Nacht war nur noch eine Stunde entfernt.


  Zeus’ Haus lag im Wald am George Washington Parkway, weit genug von der Straße entfernt, daß Lichter und Geräusche kaum noch wahrzunehmen waren. Das Haus selbst konnte man nur im Spätherbst und Winter einsehen, wenn die natürliche Deckung durch die Blätter der Bäume fehlte.


  »Fährmann?« sagte Peet vom Beifahrersitz.


  Kimberlains Hand verkrampfte sich um das Lenkrad. »Das Licht. Nur die Außenbeleuchtung ist eingeschaltet.«


  »Sie haben gesagt, Zeus sei blind.«


  »Aber seine Leibwächter nicht, und mit der Außenbeleuchtung stimmt auch etwas nicht …«


  »Wir sehen besser nach«, sagte Peet und langte mit einer großen Hand zum Türgriff.


  Kimberlain drehte sich zu Lisa auf dem Rücksitz um. »Du bleibst hier.«


  »Falsch, Jared. Nach dem, was du gerade gesagt hast, will ich auf keinen Fall allein bleiben. Da gehe ich lieber das Risiko ein, euch zu begleiten.«


  Kimberlain nickte und fragte sich, wieso er den Vorschlag überhaupt gemacht hatte. Als er sie sicher und wohlbehalten in dem Versteck vorfand, hatte er eine kurze Zeit das Gefühl gehabt, alles sei in Ordnung. Doch dann kehrte schnell wieder das Bewußtsein zurück, wie ernst die Lage war, und damit gleichzeitig ein nagendes Unbehagen. Er ertappte sich, wie er sie mit Danielle verglich, die Liebe, die sie ihm geben konnte, mit der, die er niemals haben konnte. Er kam sich von ihr entfremdet vor. Was sie in der Hütte miteinander geteilt hatten, war nur noch eine Erinnerung.


  Nachdem Kimberlain die Innenbeleuchtung ausgeschaltet hatte, damit niemand ihre Ankunft bemerkte, stiegen sie aus. Die Scheinwerfer hatte er schon auf der Zufahrtsstraße ausgeschaltet, eine Vorsichtsmaßnahme, von der er gehofft hatte, daß sie sich als überflüssig erweisen würde. Zahlreiche Bäume und Sträucher gaben ihnen in der Dunkelheit Deckung, und sie ließen die Wagentüren offen, damit kein deutlich auszumachendes Klicken ihre Anwesenheit verriet. Im Schutz der Dunkelheit näherten sie sich dem großen Haus, dem letzten Zeugnis der Macht, die Zeus einmal ausgeübt hatte und die er zurückerlangen wollte. Peet ging voran; sie drückten sich eng gegen das Haus, näherten sich dem Eingang von der Seite und sprangen dann schnell auf die Veranda; die Eingangstür war nur eine Handbreit entfernt. Kimberlain drückte Lisa hinter sich, während Peet nach der Klinke griff.


  »Sie ist offen«, meldete er, und da wußte der Fährmann, daß es schlimm werden würde.


  Sie gingen hinein, Peet immer noch als erster, und eine schweigende Lisa zum Schluß. Ihre Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit, die nur von dem Mondschein aufgehellt wurde, der durch die Fenster fiel, und sie fanden sich in einer geräumigen Eingangshalle wieder. Doppeltüren öffneten sich zu einem Gang und zur Rechten zu einem Wohnzimmer oder vielleicht einer Bibliothek, wenn nicht sogar zu Zeus’ Arbeitszimmer. Sie gingen darauf zu.


  Die eingeschalteten Scheinwerfer, die sie draußen bemerkt hatten, mußten zum größten Teil in diese Richtung deuten, denn als sie näher kamen, bemerkten sie, daß Lichtschlangen, die auf die Fenster fielen, von dem Holzfußboden reflektiert wurden. Kimberlain war an die Spitze getreten und blickte nun von der Halle aus in den Raum. Dann sah er an Peet vorbei zu Lisa. »Bleib hier.«


  »Ich will …«


  »Ich sage, bleib hier! Sieh nicht hinein. Hast du verstanden? Sieh nicht hinein!«


  Er betrat den Raum, gefolgt von Peet. Im Wind direkt hinter den Fenstern raschelten die Bäume und Sträucher.


  Das Zimmer war das reinste Chaos. Möbel waren zerschlagen und umgeworfen worden, überall lagen Papiere verstreut, die noch im Wind flatterten, der durch eine Reihe von zerbrochenen Scheiben blies. Die Leichen lagen etwa jeweils einen halben Meter voneinander entfernt, eine kleine in der Mitte und zwei große daneben. Die Leibwächter hatten ihr Bestes gegeben, um Zeus zu verteidigen, und waren dabei durchaus auch nach dem Lehrbuch vorgegangen. Doch es hatte nicht gereicht.


  Die Leiche des ersten Leibwächters lag mit dem Gesicht nach unten, und Peet drehte sie um. Sie war über und über mit Blut verschmiert; man konnte unmöglich sagen, welche Waffe die Verletzungen verursacht hatte, die sie aufwies. Der Riese bückte sich tiefer; ihm war etwas aufgefallen.


  »Er war hier«, sagte Peet leise.


  »Wer?«


  »Quail.«


  »Ein Gefühl, Peet?«


  »Diesmal mehr als nur das, Fährmann«, sagte der Riese und drehte die Leiche, so daß Licht auf ihre Brust fiel.


  Kimberlain sah die Brust, oder besser das, was noch davon übrig war. Die Rippen und Knochen über dem Herzen waren zertrümmert und zersplittert worden. Er fragte sich, ob sich das Herz selbst noch im Körper befand. Bei all dem Blut und der Dunkelheit konnte man es unmöglich erkennen.


  Ja, es war Quail gewesen. Er hatte das eine Markenzeichen zurückgelassen, das er sich gelegentlich gestattete. Daß der Holländer so vorgegangen war, konnte nur eins bedeuten: Er wollte, daß der, der die Leichen fand, wußte, daß er es gewesen war. Er wollte, daß Kimberlain es erfuhr.


  Zeus’ Leiche lag daneben, halb auf der Seite, den Kopf obszön nach hinten gebogen. Die blicklosen Augen wölbten sich vor und starrten ins Leere. Kimberlain kniete neben der Leiche des alten Mannes nieder und dachte seltsamerweise, daß er Zeus jetzt zum erstenmal ohne seine ständig gegenwärtige Sonnenbrille sah.


  Peet untersuchte die Leiche des zweiten Leibwächters und ging dann durch das Zimmer, wobei er in regelmäßigen Abständen stehenblieb.


  »Die Wächter haben ihr Bestes gegeben«, erklärte er, »doch sie wußten nicht, womit sie es zu tun hatten. In den Wänden stecken mindestens ein Dutzend Kugeln. Quail hat mit ihnen gespielt. Der Arm des zweiten Leibwächters wurde zertrümmert und aus dem Gelenk gerissen. Quail muß zugelassen haben, daß dieser Mann in seine Nähe kam.«


  »Die Scheinwerfer«, begriff Kimberlain endlich.


  »Was ist mit ihnen?«


  »Scheinwerfer zeigen normalerweise nicht auf das Haus. Er hat sie gedreht, verdammt; bevor er ging, hat er sie gedreht. Er wollte sichergehen, daß wir sein Werk auch entdecken.«


  Peet richtete sich auf. »Ich hätte es gespürt, wenn er noch in der Nähe gewesen wäre.«


  »Aber er war hier, und zwar erst vor kurzer Zeit.«


  Zum ersten Mal seit der Entführung der Rhode Island wollte Mac, daß Jones in seiner Kabine auftauchte. Es war ein Tag vergangen, seit der Verrückte seinen Ärmel aufgerollt und die Tätowierung des Namens eines Schiffs der Navy enthüllt hatte, auf dem er einst als Captain gedient hatte: Thresher.


  Das Atom-U-Boot U.S.S. Thresher war vor fünfundzwanzig Jahren auf Tauchfahrt verloren gegangen; alle Besatzungsmitglieder galten als tot. Der Captain war ein Mann gewesen, an dessen Name sich Mac nicht mehr erinnern konnte, doch dessen Gesicht er irgendwie im Gedächtnis behalten hatte. Jones’ Gesicht.


  »Aber wir waren gar nicht an Bord«, hatte Jones ihm erklärt; dabei wich sein Blick nicht von der Tätowierung. »Nein, das stimmt nicht ganz. Wir waren so lange an Bord, daß jedermann sehen konnte, wie wir auf Fahrt gingen. Aber wir hatten gerade den ersten Tag unserer Patrouillenfahrt hinter uns, waren 250 Meilen vor der Küste Neuenglands, als es hieß, wir seien gesunken.«


  »Ich … ich verstehe nicht.«


  »Wir damals auch nicht. Alle außer mir natürlich, denn ich war ja der Kapitän. Befehle, nur Befehle. In der Navy war eine starke Fraktion der Auffassung, U-Boote sollten vollautomatisch gesteuert werden. So hätte man die perfekte Kontrolle; Computer kümmerten sich um alles. Es sollte eine Testfahrt mit dem neuen System werden.« Er atmete tief ein. »Aber irgend etwas ging bei der robotischen Patrouillenfahrt schief. In der Nähe der sowjetischen Gewässer wurden die Atomraketen aktiviert. Es hieß, ein russisches Störgerät habe unsere kodierten Funksignale an den Computer durcheinandergebracht. Im Schiff begann der Countdown.«


  »Mein Gott …«


  »So weit durften wir es natürlich nicht kommen lassen, und so drehten die hohen Tiere durch und schalteten alle Systeme ab, jedes einzelne. Teile der Geschichte sickerten durch, und um ihren Arsch zu retten, dachte die Navy sich die Tarngeschichte aus, nach einem Versagen der Energieversorgung sei die Thresher mit Mann und Maus gesunken. Nur, daß wir natürlich nicht an Bord waren. Wir lebten noch, aber wir durften nicht mehr ›leben‹, nicht wahr, da man sonst viel zu viel hätte erklären müssen. Wir wurden Gefangene, Commander. Oh, wir bekamen gut zu essen und hatten eine ganze abgelegene Basis für uns, doch wir waren trotzdem Gefangene und kamen nach kurzer Zeit darauf, daß sich das wohl nie mehr ändern würde. Die Navy bat uns, ihr Zeit zu geben. Man versprach, uns umzusiedeln, neue Identitäten zu geben, wieder mit unseren Familien zusammenzuführen. Wir versuchten, geduldig zu sein. Nach sechs Monaten fiel es uns immer schwerer. Ein paar von uns begingen Fluchtversuche. Mir gelang er.«


  Mac sah ihn über den Schreibtisch hinweg an. Jones’ Unterarm pochte; die Buchstaben der Tätowierung dehnten sich mit jedem Pulsschlag aus.


  »Sie haben meine Familie entführt, Commander«, fuhr er fort. »Es war klar, was sie mir damit sagen wollten: Wenn ich redete, würden sie sterben. Ich redete nicht, konzentrierte mich statt dessen darauf, sie zu finden. Ich folgte zahlreichen Spuren. Eine Menge Städte, eine Menge Jobs. Vor etwa sechs Jahren hatte ich endlich … Glück.« Jones schien den Tränen nahe. »Meine Frau hatte wieder geheiratet. Meine Kinder waren Teenager und wußten nicht einmal, daß ich noch lebte. Vielleicht lebte ich ja auch wirklich nicht mehr. Am schlimmsten war jedoch, wie die Regierung das alles gedeichselt hatte. Meine Familie war umgesiedelt worden, damit sie schneller über ihren Schmerz hinwegkam und nicht den Angriffen der Reporter ausgesetzt war. Alles war ganz sauber und ordentlich geregelt worden. Was für eine Wahl blieb mir? Ich zog weiter.«


  »Aber jetzt sind Sie hier.«


  »Weil mich jemand gefunden hat. Wie, weiß ich immer noch nicht, und auch der Grund war mir zuerst nicht klar. Ich arbeitete in den Docks von San Francisco und wartete darauf, daß die Position des ersten Offiziers auf einem Handelsschiff mit dem Ziel Orient frei wurde. Wir verbrachten unsere Abende in einer bestimmten Bar, und vielleicht habe ich ein paarmal mehr gesagt, als ich eigentlich sagen wollte. Als ich das nächste Mal allein dort war, setzte sich ein Mann zu mir. Wir kamen ins Gespräch. Ich trank. Er nicht. Der Mann sagte, er habe einen Job für mich, erzählte gerade soviel, um mein Interesse zu wecken. Ein paar Abende später lernte ich auf dem Rücksitz einer Limousine einen anderen Mann kennen, einen dunklen Typ, mit einem Gesicht, bei dem einem angst und bange werden konnte. Er kannte meine gesamte Geschichte, gottverdammt noch mal. Irgendwie wußte er alles. Ich konnte es kaum ertragen, als er sie erzählte. Doch als er damit fertig war, sagte er, die Sache sei noch nicht abgeschlossen. Er sagte, es gäbe noch ein Kapitel zu schreiben.« Jones’ Blick hielt dem Macs stand. »Er hat dafür gesorgt, daß ich lernte, Ihr Schiff zu führen, Mac, und gab mir die Möglichkeit, es den Arschlöchern heimzuzahlen, die mir mein Leben gestohlen haben. Soviel bin ich ihnen schuldig.«


  »Was ist mit Ihrer Mannschaft?«


  »Die Leute dieses Mannes. Aber ich habe ihre Ausbildung überwacht, die gesamten sechs Monate. Ich bin mir nicht sicher, wieviel sie wissen. Ich bin mir nicht sicher, ob sie wissen, was wir tun werden.«


  Furcht glitt Macs Rückgrat entlang. »Was genau werden wir denn tun?«


  »Wir werden die Welt verändern, Commander, und Sie werden uns dabei helfen.«


  Für Mac war es klarer denn je, daß Jones verrückt war, doch sein Wahnsinn galt nur einem einzigen Ziel, und das machte ihn doppelt so gefährlich. Mac war der einzige, der Jones, und damit diesen bizarren Racheplan aufhalten konnte. Sie hatten seine Kabine von oben nach unten nach möglichen Waffen durchsucht, aber das rasiermesserscharfe Sandvik-Messer übersehen, das er mit einem Klebestreifen unter einer Schublade versteckt hatte. Jones war der Schlüssel. Der Plan lebte oder starb mit ihm.


  Also blieb ihm keine Wahl. Wenn Jones das nächste Mal allein durch die Tür trat, mußte Mac die Sandvik-Klinge benutzen. Die auf dem Korridor zurückgebliebenen Wachen würden ihn wahrscheinlich töten, doch bei diesem Vorgehen schien auch seine Familie die besten Chancen zu haben. Wenn Jones die Rhode Island wirklich benutzen wollte, um die Welt zu vernichten, war es sowieso sinnlos, um ihr Leben zu feilschen.


  Jones hatte das Kommando, und Mac war der einzige, der die Geschütze scharf machen konnte, die nötig waren, um den Plan zu vollenden. Wenn beide tot waren, konnte die fremde Crew das Schiff genauso gut verlassen oder nach Hause zurückkehren.


  Macs Blick legte sich wieder auf die Türklinke. Er wollte, daß sie hinabgedrückt wurde. Das Sandvik-Messer hielt er bereit.


  Quintanna stand auf der üblichen Stelle vor dem schwarzen Vorhang und lauschte dem schweren Schlaf des Mannes dahinter. Die Nachricht, daß der Blinde tot und der Fährmann damit isoliert war, konnte bis später warten. Quintanna war froh, endlich ein paar gute Nachrichten bringen zu können. Die fortgesetzten Fehlschläge in letzter Zeit, die ihren Höhepunkt in den Ereignissen in London und auf Malta fanden, waren sowohl peinlich wie auch beunruhigend. Kimberlain war wesentlich besser, als er erwartet hatte, doch auf sich allein gestellt, würde es selbst dem Fährmann nicht gelingen, die Vollendung des Plans zu verhindern.


  Und er war jetzt allein.


  Quintanna dachte über die Bedeutung all dessen nach, darüber, wie weit die Hashi es gebracht hatten, die zu führen er vor über einem Jahrzehnt auserwählt worden war. Finanzielle Erwägungen hatten die Ideale als Motivation schon lange vor dieser Zeit verdrängt, so lange, daß die ursprünglichen Ziele ihrer Organisation schon längst verloren und vergessen schienen. Doch eines Nachts war ihm im Schlaf – oder nachdem er tiefe Züge aus seiner Haschisch-Pfeife genommen hatte – der Geist des Begründers der Hashi erschienen, Hassan ibn al-Sabbah, um ihm den Weg zu zeigen. Und als der Mann hinter dem Vorhang ihn zum ersten Mal zu sich gerufen hatte, war Quintanna überzeugt gewesen, daß es sich dabei um das Werk al-Sabbahs persönlich handelte.


  Heute würde der Mann Quintanna die Orte nennen, die die größte Aussicht boten, die kommende Sintflut einigermaßen sicher zu überstehen. Seine Leute würden Vorräte an diese Orte transportieren und sich dann selbst dorthin zurückziehen, und wenn die Dämmerung der neuen Welt heraufbrach, würde der Vorteil der Vorräte und einer strikten Organisation sie an die Macht bringen. Quintanna würde den ihm vom Schicksal zugedachten Platz an vorderster Stelle eines großen plündernden Heeres einnehmen, genau, wie al-Sabbah die Hashi als Speerkopf gegen die Kreuzzügler geführt hatte. Die Menschen, die ihren Weg kreuzten, würden sich ihnen als Untertanen anschließen oder der Vernichtung ins Auge sehen müssen. Mit jedem Tag würde den Hashi ein größeres Territorium zufallen, bis ihnen die gesamte neue, aus der Leiche der alten geschmiedete Welt gehörte.


  Der Mann hinter dem Vorhang hatte ihn einen Aasgeier genannt. Doch ein Aasgeier lebt von den Toten, ohne einen Gedanken an das Leben oder die Lebenden zu verschwenden, zog von einer Leiche zur nächsten. Quintanna und seine Hashi kämpften nicht um die Toten: Sie bereiteten sich darauf vor, die Macht über die zu übernehmen, die von den Lebenden übrigblieben. Seit fast tausend Jahren wartete ihr Schicksal darauf, sich endlich zu erfüllen. Doch nun würde eine neue Reihe von Kreuzzügen beginnen. Und diesmal würden sie siegreich daraus hervorgehen.


  Quintanna hörte, wie der Mann hinter dem Vorhang langsam erwachte.


  »Jared«, dröhnte David Kamanski melodramatisch, »wie schön, daß Sie anrufen.«


  »Habe ich Sie geweckt, Hermes? Dann entschuldigen Sie bitte, und schaffen Sie Ihren Arsch aus dem Bett.«


  »Sie haben mich unter der Dusche hervorgeholt.«


  »Ziehen Sie sich an. Wir treffen uns zum Frühstück. Zeus ist tot.«


  »Was?«


  »Hören Sie mir einfach nur zu. Ich bin auf dem Weg von Washington zu Ihnen. Direkt über der George-Washington-Brücke auf der Jersey-Seite gibt es ein Holiday Inn. Wir treffen uns dort in zwei Stunden in der Cafeteria – nein, sagen wir, in neunzig Minuten.«


  »Was ist los, Jared?«


  »So einiges, David, aber nichts Gutes.«


  Kamanski wartete schon fast vierzig Minuten, als Kimberlain endlich durch die Tür der Cafeteria trat. Er sah mitgenommen und ungepflegt und mindestens genauso müde aus, wie er sich auch fühlte.


  »Sie sehen ja ganz elend aus, Jared. Was ist los? Wieso sind Sie vor zwei Tagen einfach verschwunden?«


  Der Fährmann nahm ihm gegenüber am Tisch Platz. Sie hatten die Cafeteria fast für sich allein. Zwei Geschäftsleute saßen zwei Nischen weiter. Drei der Stühle an der Theke waren mit ähnlich gekleideten Männern besetzt, die Kaffee tranken und warteten, daß sich der Verkehr draußen abschwächte.


  »Kurz gesagt, Hermes, jemand will der Welt den Arsch aufreißen, und Sie sind der letzte, der so laut ›Vergewaltigung!‹ brüllen kann, daß man darauf hört.«


  »Da komme ich nicht ganz mit …«


  »Dann will ich es mit einer anderen Metapher versuchen. Auf der Mauer, auf der Lauer, sitzt ‘ne kleine Wanze, und so weiter. Das sind wir, die Wanze. Die ganze verdammte Welt. Aber wir sitzen ewig nur auf der Lauer, bis man uns schließlich zerquetscht, anstatt schnell mal ein paar Truppen zu einer Basis namens Außenposten 10 in der Antarktis zu fliegen.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


  »Da sind Sie in guter Gesellschaft. Zeus wußte es auch nicht. Ich fasse mich kurz. Außenposten 10 dient als zentrale Förderstation einer geheimen Ölpipeline, die wir seit mittlerweile fünf Jahren in der Antarktis betreiben. Die Hashi, die in den Diensten eines sehr lebendigen Jason Benbasset stehen, haben den Prototyp des Super-Tridents der Jupiter-Klasse gestohlen und mitsamt achtundzwanzig Atomraketen dorthin gefahren. Sie werden die Sprengköpfe am Tag des Erntedankfestes einsetzen, wahrscheinlich zur gleichen Stunde, da sich die Parade des Kaufhauses Macy’s ihrem explosiven Höhepunkt nähert. Das sind soweit alle Fakten. Die Spekulationen fangen mit der Frage an, was passiert, wenn sie Außenposten 10 in die Luft jagen und der gesamte Kontinent an den Ölpipelines, die man mit der Bezeichnung Spinnennetz belegt hat, auseinanderbricht. Sie können es verhindern, Hermes, indem Sie noch einmal den Boten spielen und die Regierung dazu bringen, mir zu glauben.«


  Kamanskis Gesicht war verkniffen. »Das ist sehr gut, Jared. Sie waren immer der Beste.«


  Dem Fährmann fiel ein unbekannter Tonfall in Kamanskis Stimme auf. Er straffte sich und wollte nach seiner Waffe greifen. In seinem Gürtel steckte eine Pistole, die er in Washington einem von Zeus’ toten Leibwächtern abgenommen hatte. Bevor er sie hervorziehen konnte, waren die drei Männer von der Theke und die beiden aus der anderen Nische mit gezogenen Waffen vorgesprungen. Sie standen zu weit auseinander, daß Kimberlain sie alle hätte erwischen können.


  »Du Arschloch«, schnaubte der Fährmann, der sich schon halb von seinem Sitz erhoben hatte.


  »Werfen Sie die Waffe auf den Boden, Jared.«


  »Ich könnte Sie töten, bevor …«


  »… die anderen Sie erwischen«, vollendete Kamanski den Satz. »Ja, ich glaube gern, daß Sie das könnten. Doch Sie werden es nicht, denn es würde Ihren Tod bedeuten, und unter den gegebenen Umständen möchten Sie Ihr Ende doch sicher so lang wie möglich hinauszögern.«


  Kimberlains Blick bohrte sich in die Augen vor ihm. »Sie gehören zu ihnen! Sie sind ein Hashi!«


  »Aus Fleisch und Blut, Jared. Doch machen Sie sich nicht die Mühe, nach der Tätowierung mit dem Schädel und dem Speer zu suchen. Damit werden nur einige von uns versehen, um beharrliche Dreckskerle wie Sie auf eine falsche Fährte zu locken. Keine Tätowierung, kein Hashi. Wir haben das Zeichen nur beibehalten, um diesen Vorteil auszunutzen. So wissen unsere Widersacher nie, wie viele es wirklich von uns gibt oder welche Positionen wir innehaben.«


  »Widersacher wie die Ritter von Malta?«


  »Ja. Wie ich gehört habe, wurde ihr Anführer getötet. Wie schade, daß Sie nicht mit ihm gestorben sind – oder in London, wie wir es eigentlich vorgehabt hatten. Das kompliziert die Dinge etwas. Nun ist es unumgänglich, daß ich mich bloßstelle. Nachdem mich die Nachricht über Zeus erreichte, wußte ich, daß Sie anrufen würden.«


  Jetzt wurde alles klar. »Als ich noch bei den Caretakern war, ging jedesmal, wenn ich den Hashi auf der Spur war, etwas schief. Ich konnte niemals beweisen, daß es ein Leck gab, aber genau das war es, nicht wahr?«


  Kamanski ging in die Defensive. »Sie hatten keine Erlaubnis für Ihre Extratouren. Sie hatten nicht das Recht, uns zu jagen. Die anderen wollten Sie töten, Jared. Wenigstens konnte ich dafür sorgen, daß Sie am Leben blieben.«


  »Eine andere Strategie als die, die Sie in Mendelsons Büro in Boston angewandt haben.«


  Die Männer mit den gezückten Waffen waren etwas näher gekommen.


  »Die Pistole, Jared. Sofort.«


  Zögernd ließ der Fährmann sie zu Boden fallen. Er sah Kamanski in die Augen. »Sie haben Ihre Chancen gehabt, mich zu erwischen, Hermes, und Sie haben sie alle verpatzt.«


  »Eine habe ich noch.«


  »Vielleicht.«


  Damit rissen zwei der Bewaffneten ihn herum; einer filzte ihn, der andere legte ihm Handschellen an. Die drei anderen an der Theke hielten wachsam Abstand und achteten auf jede plötzliche Bewegung, die Kimberlain vielleicht machen würde.


  »Wieso haben Sie mich überhaupt bei dieser Sache hinzugezogen, Hermes?«


  »Ich bekam den Befehl dazu von meinen Vorgesetzten bei Pro-Tech. Sie kannten meine Akte und wußten von meiner Verbindung zu Ihnen. Ich habe mir keine Sorgen gemacht. Ich war überzeugt, die Dinge unter Kontrolle halten zu können.« Kamanski bedeutete den beiden Männern, die den Fährmann festhielten, mit ihm zur Tür zu gehen. »Natürlich hätte ich nie damit gerechnet, daß Sie so weit kommen würden. Sie haben den Mord an Lime aufgeklärt, den Anschlag auf die Eiseman vereitelt, die Verbindung zu Benbasset und den Hashi hergestellt – Mann, Sie können wirklich stolz auf sich sein!«


  »Es wird ja eine interessante Welt geben, wenn ihr erst mal die Macht übernommen habt.«


  »Genau das haben wir vor.«


  »Bloß kann es einfach nicht klappen. Jetzt befehlen Sie Ihren Schlägern, sich zu verziehen, und wir beide gehen gemeinsam hier heraus. Scheiße, Hermes, ich biete Ihnen die Chance, am Leben zu bleiben.«


  Kamanski starrte ihn ungläubig an. »Jetzt bringen Sie die Dinge etwas durcheinander, Jared. Ich habe hier das Sagen.«


  »Nein, haben Sie nicht. Sie sind mehr denn je ein kleiner Laufbursche, und wenn ich Sie nicht hier und heute töte, werden Sie irgendwann in nächster Zukunft sterben, weil die Hashi keine Verwendung mehr für Sie haben.«


  »Bringt ihn hier raus!« befahl Kamanski, und augenblicklich ergriffen die beiden Männer Kimberlain an den Ellbogen und führten ihn zur Tür der Cafeteria hinaus und auf den Parkplatz.


  Das Holiday Inn lag auf einem Hügel, von dem aus man einen Blick auf die Brücke und weiter hinaus auf New Jersey hatte. Der größte Teil des Parkplatzes war jedoch von dem vorbeifahrenden Verkehr nicht einzusehen. Sie gingen um das Gebäude herum und auf einen schwarzen Lieferwagen zu, der allein am Ende des Parkplatzes stand. Kimberlain schätzte seine Aussichten ab. Außer den beiden, die ihn an den Armen festhielten, wurde er von zwei weiteren flankiert, die ihre Waffen gezogen hatten. Der fünfte ging gut sechs Meter vor ihnen, und zwar fast seitlich, so daß er Kimberlain ständig im Auge behalten konnte, während er zu dem Lieferwagen vorausging. Kamanski bildete die Nachhut; er folgte in einigem Abstand und war am ungefährdetsten, falls der Fährmann versuchen sollte, die Initiative zu ergreifen.


  »Ihre letzte Chance, Hermes!« rief Kimberlain zurück und überprüfte, welchen Spielraum ihm die Handschellen ließen. Falls es ihm gelang, einem seiner Häscher die Pistole zu entreißen, würde er mit von Eisen zusammengezwängten Händen schießen müssen. »Schicken Sie Ihre Schläger weg, und wir reden. Die Zeit wird knapp.«


  »Ganz meine Meinung«, erwiderte Kamanski.


  Der Schütze rechts neben ihm trat zu dem Mann an der Spitze, um die Türen des Lieferwagens zu öffnen. Der Schütze links neben ihm blieb an Ort und Stelle, und die beiden Häscher hielten den Fährmann weiterhin an den Ellbogen fest. Ohne die Waffen wegzustecken, schoben die beiden Männer am Wagen den Türhebel nach unten.


  Die Doppeltür war kaum entriegelt, als die beiden Hälften mit solch einer Wucht aufflogen, daß sie den Männern gegen die Köpfe knallten. Kimberlain sah, wie sie in hohem Bogen durch die Luft flogen; im gleichen Augenblick sprang Winston Peet aus dem Wagen. Der Fährmann nutzte die Überraschung aus, riß sich von seinen Häschern los, trat dem einen scharf gegen das Knie, wirbelte herum und rammte dem zweiten den Fuß zwischen die Beine. Der zweite Mann hatte Zeit gehabt, nach seiner Waffe zu greifen, bevor er zusammenbrach, und Kimberlain hob sie von dem schwarzen Asphalt auf, noch während er den nun knienden ersten Mann mit einem heftigen Tritt ins Gesicht kampfunfähig machte.


  Kamanski hatte mittlerweile zweimal geschossen, beide Male verfehlt, und wollte einen dritten Schuß abgeben, als Peet mühelos den schlaffen Körper eines der benommenen Schützen hochhob und ihn auf den anderen warf. Dieser zielte gerade mit seiner Pistole auf den Riesen, doch der Aufprall riß ihn herum, und die Kugel schlug mitten in Kamanskis Brust. Kamanski keuchte auf und brach rückwärts zusammen.


  Kimberlain zielte mit der erbeuteten Waffe auf die beiden Männer mit Pistolen in den Händen, die sich gerade wieder hochrappelten. Peet stürmte auf sie zu, doch ihre Waffen hoben sich zu schnell, und der Fährmann schoß und drückte den Abzug der Halbautomatik, so schnell er konnte. Er war nicht sicher, welche seiner Kugeln die beiden Männer trafen, doch bevor sie selbst auf Peet schießen konnten, brachen sie auf dem Asphalt zusammen. Kimberlain ließ die rauchende Pistole fallen und lief zu Kamanski, während Peet sich mit dem letzten ihrer Widersacher befaßte, der noch bei Bewußtsein war. Der Mann hatte sich gerade soweit von Kimberlains Tritt in den Unterleib erholt, daß er davonkriechen wollte.


  Kimberlain kniete neben Kamanski nieder und sah, wie das Blut aus seiner Brust pumpte und eine Pfütze auf dem Boden bildete. Der Verräter hustete, und Blut sickerte in einem dünnen Faden auch aus seinem Mund. Kimberlain blickte in sterbende Augen.


  »Wo ist Benbasset, David? Wo kann ich ihn finden?«


  Die Augen erkannten ihn kaum noch. »Fahr … zur Hölle.« Und dann starrten sie ins Leere.


  Als Peet neben ihn trat, erhob der Fährmann sich. »Ich habe diesem Mistkerl nie vertraut«, sagte er eher zu sich selbst.


  »Halten Sie still«, befahl der Riese und trat hinter Kimberlain, um die Stahlkette der Handschellen zu zerreißen.


  Kimberlain streckte die Arme aus, damit das Blut wieder in ihnen zirkulieren konnte, während sie zur anderen Seite des Gebäudes gingen, wo Lisa im Auto wartete. Als sie auf den Parkplatz gefahren waren, hatten sie den schwarzen Lieferwagen ganz an seinem Ende bemerkt. Das hatte ihren Argwohn erregt und sie wachsam werden lassen. Nachdem Kimberlain zum Hotel gegangen war, hatte Peet den verlassenen Lieferwagen aufgebrochen und als Rückversicherung darin gewartet.


  »Und wohin jetzt?« fragte Peet den Fährmann, als sie ihren Wagen erreicht hatten.


  »Wir müssen einen Zug erwischen. Gewissermaßen.«
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  Lisa Eiseman und Winston Peet saßen auf der Couch in dem umgebauten Waggon auf dem Eisenbahnfriedhof Sunnyside Yard, während Captain Seven die Schlösser der Handschellen knackte, die noch um Kimberlains Gelenke lagen.


  »Du hast dir ja eine tolle Gesellschaft ausgesucht, Boß«, sagte der Captain mit einem Seitenblick auf Peet, während er nach dem Stummel eines Joints griff, der in einem Aschenbecher vor sich hin schwelte.


  »Alles ist relativ.«


  »Ja, klar. Ich würd’ deinem Freund auch gern was zu Rauchen anbieten, aber das könnte schädliche Auswirkungen auf sein Wachstum haben.«


  Peet wirkte nicht amüsiert; seine Miene regte sich nicht im geringsten.


  »Es gab doch mal eine Zeit, da wart ihr beide nicht gerade die dicksten Freunde.«


  »Die Zeiten ändern sich.«


  »Augenblick mal«, sagte der Captain und verschwand in der Küche, die sich im zweiten Waggon seines Domizils befand.


  Sie waren vom Holiday Inn direkt zum Sunnyside Yard gefahren, wobei Kimberlain die ganze Strecke über inbrünstig gehofft hatte, daß es Kamanski nicht gelungen war, das Versteck des Captains ausfindig zu machen. Der Fährmann wollte genau wissen, womit sie es bei dem Außenposten 10 zu tun hatten, falls die Achte Fanfare, wie Bruder Valette es ausgedrückt hatte, tatsächlich erschallen sollte.


  Als Seven zurückkam, hatte er eine Sonnenbrille aufgesetzt und seinen Marihuana-Kocher unter dem Arm. Er ließ sich in den schwarzen Ledersessel gegenüber von Kimberlain fallen und stopfte den Kessel mit Pot.


  »Alles klar, ich bin soweit.«


  »Angenommen, es gibt ein miteinander verbundenes Netzwerk von Ölquellen, die auf dem gesamten antarktischen Kontinent verteilt sind«, begann Kimberlain. »Angenommen, eine Pipeline verbindet sie alle mit einer zentralen Förderstation namens Außenposten 10. Du hast achtundzwanzig Atomsprengköpfe der Jupiter-Klasse und willst dem Kontinent den größtmöglichen Schaden zufügen. Was würdest du tun?«


  Seven antwortete erst, nachdem er eine beträchtliche Menge des Rauchs, den er während der Worte des Fährmannes in seine Lungen gesogen hatte, ausgehustet hatte. Seine Stimme klang plötzlich wie die eines Mannes mit einer schlimmen Erkältung.


  »Ganz einfach. Eine Einrichtung wie dieser Außenposten 10 muß zwei verschiedene Pipeline-Systeme haben, eins, über das das Öl hereinkommt, und eins, über das es in Vorratsbehälter gepumpt wird. Wir können davon ausgehen, daß diese Lager schon vor geraumer Zeit übergeflossen sind, so daß Teile der hinausführenden Pipeline wahrscheinlich zu verschiedenen Punkten der Antarktisküste führen, damit man das Öl problemlos auf Tanker pumpen kann. Da Öl unter solch extremen Temperaturen jedoch zum Gerinnen neigt, was die Arbeit verzögern würde, wird jede Pipeline mit einem Zapfen oder Stöpsel versehen sein, der das Öl vorwärts drückt und das Rohr säubert. Ich würde die einzelnen Sprengköpfe vor diesen Stöpseln in die nach außen führenden Pipelines stecken und dann gemächlich tief unter den Kontinent transportieren lassen, um sie dort irgendwo zu zünden. He, willst du mich mit dieser Frage verscheißern, oder was?«


  »Fahr einfach fort.«


  »Na gut. Man verbindet die scharfgemachten Sprengköpfe mit Zeitzündern. Damit kann man zwar nicht auf die Sekunde genau arbeiten, doch es steckt so viel Wucht hinter den Sprengköpfen, daß sich die Explosionen ganz schön ausbreiten würden. Wirf einfach einen Porzellanteller zu Boden, und du bekommst einen ziemlich guten Eindruck davon, wie die Antarktis danach aussehen würde.«


  »Zersplittert?! Auseinandergebrochen?«


  Captain Seven nickte und zog erneut an seinem Gerät. »Eine Menge Eis wird geschmolzen oder davongetrieben.« Sein Blick blieb kurz an Peet hängen. »Dein Freund da drüben hätte jedenfalls keine Schwierigkeiten mehr, sich Eis für seine Drinks zu besorgen.« Und als Kimberlain auf seinen schrägen Humor nicht reagierte, fuhr er fort: »He, du willst mich doch verscheißern, oder?«


  Kimberlains Blick war Antwort genug. »Kläre mich über die Auswirkungen des Bruches auf.«


  Seven wollte seinen Marihuana-Kocher auf den Tisch stellen, überlegte es sich dann jedoch anders und nahm ihn auf seinen Schoß. »Sprechen wir zuerst mal ganz allgemein über den Kontinent. Du weißt, was die Antarktis ist? Ein verdammter riesiger Eiswürfel auf einer Landmasse von etwa neun Millionen Quadratkilometern – doppelt so groß wie unsere geliebten USA. Sein Gewicht liegt irgendwo bei neunzehn Billiarden Tonnen – das ist eine 19 mit fünfzehn Nullen.«


  »Ist das Gewicht wichtig?«


  Seven saugte erneut Rauch ein, bevor er antwortete. »Weniger das Gewicht als das Gleichgewicht. Soll ich dir mal einen Alptraum beschreiben? Na schön. Einerseits wird ein großer Teil unseres Eiswürfels fast augenblicklich von der Hitze der zahlreichen Megatonnen der Explosion geschmolzen, während sie andererseits eine gewaltige Erschütterung hervorruft, die das Eis auf unglaubliche Entfernungen zerreißt. Und du darfst auch nicht vergessen, daß die Ölfelder, die sich überall im Eis befinden, noch lange brennen werden, nachdem die Pilzwolke schon längst Geschichte ist. Das Feuer wird die Hitze noch vergrößern, und noch mehr Eis wird sich verabschieden.


  Nun wird das Eis in unmittelbarer Nähe der Explosionen verdampfen und ist erst mal verschwunden. Doch wesentlich mehr wird schmelzen, hauptsächlich wegen des brennenden Öls und des Rußes, der die Landschaft schwärzt und einiges dazu beiträgt, viel von dem Sonnenlicht aufzunehmen, das es dort vierundzwanzig Stunden am Tag gibt. Also ergießen sich all diese Tonnen Wasser ins Meer, in ein paar Sekunden, Minuten, Stunden, Tagen – such dir was aus. Nach vorsichtigen Schätzungen wird sich der Meeresspiegel weltweit um sechzig Meter heben. Ich halte allerdings einhundertundzwanzig für eine realistischere Schätzung.«


  »Einhundertundzwanzig Meter?« wiederholte Kimberlain ungläubig.


  »Hast du eine Vorstellung, was das bedeutet? Über neunzig Prozent des Staates Florida liegen nicht höher als zwanzig Meter über dem Meeresspiegel.« Captain Seven blies einen Rauchkuß. »Auf Nimmerwiedersehen, Miami. Und jede Küstenstadt der Welt. Nur damit du weißt, worüber wir sprechen, über fünfundsiebzig Prozent der Bürger der USA wohnen nicht weiter als einhundertundfünfzig Kilometer von der Küste entfernt.«


  »Gott im Himmel.«


  »Der kann nichts dafür. Und ich fange gerade erst an. Es spielt keine große Rolle, was Küste ist und was nicht, denn es werden nicht mehr viele Menschen übrig bleiben, die noch was davon mitkriegen. Kommen wir wieder auf das Gleichgewicht zu sprechen.« Er nahm den dünnen Schraubenzieher vom Tisch, den er benutzt hatte, um Kimberlain von den Handschellen zu befreien, legte ihn quer über den Zeigefinger und sah Lisa an. »Der könnte jetzt auf ewig hier liegen, nicht wahr? Warum?«


  »Weil er im Gleichgewicht ist«, erwiderte sie.


  Seven schob den Schraubenzieher ein Stück zur Seite, und er glitt von seinem Finger und fiel zu Boden. »Und jetzt fällt er runter. Warum?«


  »Weil er nicht mehr im Gleichgewicht war.«


  Er lächelte sie an, wie ein Lehrer einen Schüler anlächelt, der brav seine Hausaufgaben gemacht hat. »Eine ›Eins plus‹, junge Frau, denn Sie haben gerade beschrieben, was die Spaltung der Antarktis mit dem Gleichgewicht der Erde anrichten wird. Die Stabilität der Erdachse wird königlich aus den Fugen geraten, und unser kleiner Drecksplanet wird wie ein überladenes Boot umkippen. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen, Fährmann, daß die Welt in einen riesigen Swimmingpool verwandelt wird, denn es werden nicht mehr viele übrig bleiben, die einen Kopfsprung wagen könnten.«


  »Weiter«, sagte Kimberlain.


  »Willst du alles hören?«


  »Alles.«


  »Hoffentlich hast du einen starken Magen«, murmelte Captain Seven und glitt in seinem Sessel tiefer. »Wie ich schon sagte, das Problem liegt im Gleichgewicht. Ganz ähnlich wie bei meinem Schraubenzieher hier, denn wenn die Erde diese gewaltige Eismasse verliert, wird sie auf eine ähnliche Art umkippen. Wir sprechen hier über etwas, was im allgemeinen und durchaus richtig als ›Polverschiebung‹ bezeichnet wird, bei der alles aus dem Gleichgewicht geworfen wird. Den Naturgewalten gefällt das nicht besonders, und sie wollen ihr Gleichgewicht zurückhaben. Also suchen sie es. Mit Gewalt. Wirbelstürme werden mit fünfzehnhundert Kilometern in der Stunde um den Globus rasen. Flutwellen werden so häufig wie CD-Player. Jeder Vulkan, der noch etwas Leben in sich hat, wird Lava und heiße Asche spucken, wie du es noch nie gesehen hast. Erdbeben werden weite Landmassen aufreißen, andere dafür aber verschlucken, wohl auch diverse, auf denen Atomreaktoren stehen, wobei es dann noch zu einigen hundert Super-GAUs kommen würde. Eine Menge Radioaktivität wird da vom Winde verweht, mein Freund.«


  Captain Seven wollte sein Gerät wieder hochheben, mußte jedoch feststellen, daß das Pot ausgegangen war. »Wir sprechen hier über einen Planeten, der in einem überraschend empfindlichen Gleichgewicht zwischen den Polen hängt. Die Achse wird von den gewaltigen Gewichtsmassen oben und unten gebildet. Wenn diese Atombomben also sämtliche Masse im Süden verpuffen lassen, fehlt praktisch ein Aufhängungspunkt. Kapiert?«


  »Nur allzu gut.«


  »Der Planet würde auf der Suche nach einem neuen Gleichgewicht schwanken. Das tropische Südamerika würde wahrscheinlich den neuen Südpol bilden, und Japan den Nordpol.«


  Das brachte Kimberlain auf eine Idee. »Wenn man feststellen kann, wo diese neuen Pole liegen würden, kann man doch auch die Zonen bestimmen, die von dem Polsprung am wenigsten betroffen sein werden?«


  »Du meinst, ob jemand, der weiß, was auf ihn zukommt, Zuflucht finden könnte? Theoretisch ja. Aber man kann die Berechnungen nicht überprüfen, also ist da gar nichts sicher.«


  Etwas schon, dachte der Fährmann. Die Hashi wollen erben, was von der Erde übrig bleibt, und irgendwie haben sie eine Möglichkeit gefunden, die ersten Auswirkungen der Katastrophe zu überleben.


  »Sicher ist nur, daß die, die den Polsprung überleben, sich wünschen werden, ihn nicht überlebt zu haben. Alle Pflanzen – einschließlich sämtlicher Getreidesorten – der alten Welt werden Schwierigkeiten haben, sich in der neuen zurechtzufinden. Die wenigen Überlebenden werden also nicht viel zu essen haben, und da alle wasserhaltigen Gesteine von den Erdbeben zerrissen werden, wird auch eine Menge Trinkwasser verschwinden. Die überirdischen Trinkwasserreservoirs werden durch Gifte und Trümmer heillos verseucht werden. Ja, ich glaube, man könnte sagen, die Welt wird ganz schön im Arsch sein.«


  Captain Seven schwieg betroffen und schickte sich an, eine der Kammern seines Geräts mit Pot aufzufüllen. Kimberlain war genauso sprachlos. Der Captain hatte ihnen gerade die Vision eines Verrückten erklärt, die Vision des Jason Benbasset. Er wollte die ganze Welt dafür bestrafen, was man ihm angetan hatte, ihm und seiner Familie, und er hatte einen Weg dazu ausgewählt, der die gesamte Zivilisation, wie man sie kannte, vernichten und die Menschen zwingen würde, auf den Trümmern neu aufzubauen.


  Die Gedanken des Fährmanns richteten sich wieder auf die Hashi. Deren Führer würden den Plan als eine Möglichkeit willkommen heißen, die Welt zu schaffen, die ihnen vorschwebte und die ihnen nun plötzlich in den Schoß fallen würde. Wenn man feststellen konnte, in welchen Gegenden es einigermaßen sicher sein würde, wenn sie die Achte Fanfare einigermaßen unbeschadet überstehen konnten, dann würden alle anderen Überlebenden ihrer Gnade ausgeliefert sein, und sie würden die Welt nach ihren Vorstellungen neu aufbauen können.


  Der Schlüssel blieb Außenposten 10. Danielle war dorthin unterwegs, doch selbst wenn sie den Außenposten erreichen sollte, würde sie Hilfe brauchen, um ihre Aufgabe zu erfüllen, und diese Hilfe konnte nur von ihm kommen.


  »Es gibt da einen Senator«, sagte Kimberlain den dreien im Eisenbahnwaggon, nachdem er seine Gedanken zusammengefaßt hatte, »bei dem ich einmal eine Schuld zurückgezahlt habe. Ich habe noch nie jemanden darauf angesprochen, doch es gibt immer ein erstes Mal.« Er grübelte weiter. »Aber das hilft uns nicht bei Macy’s. Die Parade muß abgesagt werden, und ich habe nicht die geringste Ahnung, an wen ich mich wenden soll. Die Behörden haben natürlich keinen Grund, mir zu glauben.«


  »Ich wüßte da etwas«, sagte Lisa.


  »Die TLP hat die besten Beziehungen zur Spielzeugabteilung von Macy’s«, erklärte sie. »Und wir haben hervorragende Verbindungen zu dem Koordinator der Parade.«


  »Wieso das?«


  »Seit vier Jahren sponsern wir auf jeder Parade einen Wagen. Jedes Jahr bis auf dieses, heißt das.«


  »Hat sich etwas geändert?«


  »Ja«, erwiderte Lisa mit einem Lächeln, das ihr ziemlich leicht zu fallen schien. »Jemand hat die lebensgroßen Figuren unserer Powered-Officers-of-War-Figuren zerstört, die wir dieses Jahr auf dem Wagen zeigen wollten.«


  Während Lisa dem siebzehnten Stockwerk von Macy’s Hauptgeschäft gegenüber der Penn-Station in Manhattan einen Besuch abstattete, fuhr Kimberlain das Hudson-Tal entlang und zu der weißen Villa im Queen-Anne-Stil am östlichen Ufer des Flusses, die Senator Thomas Brooks gehörte. Er hatte vorher angerufen, und der Senator, der zu Hause ein paar freie Tage verbrachte, hatte sofort eingewilligt, ihn zu empfangen.


  Brooks persönlich öffnete die Tür und begrüßte ihn, kaum, daß er geklingelt hatte.


  »Es ist lange her, Mr. Kimberlain.«


  »Eigentlich nicht, Senator. Anderthalb Jahre, vielleicht zwei.«


  »Entschuldigung, mein Sohn, aber in der Politik ist das eine lange Zeit.«


  »Ich bin es, der um Entschuldigung bitten muß. Das ist kein Höflichkeitsbesuch. Sie müssen mir einen Gefallen tun. Ich weiß, daß ich gesagt habe, ich würde keine Gegenleistung für das erwarten, was ich für Sie getan habe, doch …«


  Senator Brooks unterbrach ihn. »Bitte, Mr. Kimberlain, Sie müssen sich nicht entschuldigen. Wenn es in meiner Macht steht, werde ich es tun.« Seine Stimme wurde nachdenklich. »Bei Gott, ich bin Ihnen einiges schuldig. Sie haben mir den Verstand gerettet. Wegen mir wurde mein Enkel entführt, und ich kam mir völlig nutzlos vor, bis Sie mich mit diesem … Begleichen alter Schulden wieder ins Leben zurückholten. Heraus damit. Wenn ich kann, werde ich Ihnen helfen.«


  »Nicht nur mir, Senator.«


  Sie traten ins Arbeitszimmer. Im Kamin brannte ein Feuer, und der Fährmann wünschte, er hätte die Zeit, durch die gerade restaurierten Erkerfenster den wundervollen herbstlichen Ausblick genießen zu können.


  »Wie vertraut sind Sie, Senator, mit der Ölförderung in der Antarktis?«


  Brooks dachte kurz nach. »Seit ich dem Energiekomitee angehöre, wurden mehrmals Vorschläge gemacht, dort Bohrungen durchzuführen. Es lief immer auf eine Schlacht der Lobbyisten der Umweltschützer und der Ölindustrie hinaus.«


  »Alles Scheingefechte.«


  »Wie bitte?«


  »Senator, haben Sie jemals von einer Einrichtung namens Außenposten 10 gehört?«


  »Nein, daran würde ich mich erinnern. Warum?«


  »Weil es sich dabei um die zentrale Schaltstelle einer Operation namens Spinnennetz handelt. Seit einigen Jahren wird in der Antarktis bereits nach Öl gebohrt. Das meinte ich mit Scheingefechten. Die Ölindustrie läßt sich von den Umweltschützern nur Steine in den Weg legen, weil sie schon erreicht hat, was sie will, und wenn die richtige Zeit gekommen ist, wird sie in einer großen Pressekonferenz die Bombe platzen lassen. Es gibt jedoch nicht viele, die davon wissen, denn das gesamte Projekt untersteht der Schirmherrschaft des Verteidigungsministeriums.«


  »Das ist unglaublich.«


  »Aber die Wahrheit. Hunderte von Ölquellen sind durch Tausende von Kilometern lange Pipelines miteinander verbunden, und alle treffen sich in dieser Zentralstation – in Außenposten 10.«


  Senator Brooks wirkte auf einmal nicht mehr entspannt. Die Wärme des Feuers konnte nicht verhindern, daß sein Gesicht erbleichte. »Wenn Ihre Behauptung der Wahrheit entspricht, wird die verdammte Hölle losbrechen.«


  »Sie ist wahr, Senator, und Hölle ist eine gute Beschreibung dessen, was dabei herauskommen wird, allerdings aus ganz anderen Gründen, als Sie annehmen. Sind Sie in der Lage, den Präsidenten in seinem Feriendomizil zu erreichen?«


  »Wenn ein triftiger Grund vorliegt, jederzeit.«


  »Dann machen Sie es sich bequem, Sir. Es dauert eine Weile, bis ich die ganze Geschichte erzählt habe.«


  Senator Brooks zitterte immer noch, als Kimberlain ihn in der festen Überzeugung verließ, er würde den Präsidenten sofort anrufen, nachdem er die Geschichte selbst so gut, wie es ihm möglich war, überprüft hatte. Es war bereits Dienstagnachmittag, und der Fährmann wußte, daß die USA aufgrund des Antarktis-Vertrages keine militärische Präsenz auf dem Kontinent unterhalten durften. Das bedeutete, daß die Truppen und Ausrüstungsgegenstände eingeflogen werden mußten, was auf jeden Fall eine gewisse Zeit dauern würde.


  Doch das lag jetzt nicht mehr in seiner Hand.


  Lisa Eiseman hatte eine Nachricht für ihn bei Peet in dem Hotel in der Innenstadt hinterlassen, in dem sie Zimmer gemietet hatten. Sie bat darum, daß er sie so schnell wie möglich bei Macy’s traf. Er war um vier Uhr nachmittags dort und fuhr mit dem Zwischenstock-Aufzug zu der Abteilung für Sonderprojekte hinauf, deren Büros im siebzehnten Stockwerk lagen. Er trat in einen schmalen Gang hinaus und machte Lisa aus, die geduldig auf einem Stuhl vor einem Büro ganz am Ende des Korridors saß.


  Sie sah ihn und kam ihm entgegen. »Er hat eine ganze Reihe von Terminen abgesagt, um mit dir sprechen zu können, Jared«, sagte sie. »Man nimmt die Sache hier ernst.«


  »Wieviel hast du ihnen gesagt?«


  »Keine Einzelheiten. Nur, daß wir herausgefunden haben, daß die Sicherheit der Parade möglicherweise bedroht ist und du ihm alles erklären würdest.«


  »Gut gemacht.«


  Ein würdevoll wirkender Mann mit schon schütterem Haar hatte bemerkt, daß Kimberlain eingetroffen war, und trat aus dem Büro. Er reichte Kimberlain ziemlich vorsichtig die Hand. »Bill Burns, Direktor für Sonderprojekte.«


  »Jared Kimberlain, langjähriger Kunde.«


  Der Fährmann hatte versucht, witzig zu sein, erntete von Burns aber nur ein höfliches Lächeln. »Wir können uns in meinem Büro unterhalten.«


  Lisa folgte ihnen hinein, und als sie neben Kimberlain Platz genommen hatte, schloß Burns die Tür.


  »Ich bin neugierig zu erfahren, Mr. Kimberlain«, begann Burns, »wer genau Sie sind. Miß Eiseman hat sich in dieser Hinsicht recht vage ausgedrückt.«


  »Ich bin sehr viel, Mr. Burns, doch hauptsächlich erbringe ich eine Dienstleistung: Ich helfe Menschen. Sie werden mich nicht in den Gelben Seiten finden, doch genug Menschen scheinen mich ausfindig machen zu können, wenn sie Probleme haben.«


  »Und haben wir Probleme?«


  »Mehr, als Sie ahnen.«


  »Aber ich kann mich nicht daran erinnern, Sie aufgesucht zu haben.«


  »Diesmal lief es etwas anders. Ich wurde zu einer anderen Sache hinzugezogen, die mich schließlich zu Ihnen führte, zu Macy’s.«


  »Und zur Parade.«


  »Und zur Parade.«


  Burns zögerte. »Haben Sie sich schon an die Polizei gewandt?«


  »Ich habe gehofft, das vermeiden zu können.«


  »Wie wollen Sie das denn vermeiden, Mr. Kimberlain? Unter den gegebenen Umständen, meine ich.«


  »Ich habe gehofft, Sie überzeugen zu können, die Parade abzusagen.«


  Burns fing an zu lachen und hörte dann abrupt auf. »Sie machen Witze.«


  »Keineswegs.«


  »Haben wir es hier mit Terrorismus zu tun?«


  »Mit einer Art davon. Ja, das kann man sagen.«


  »Aber wir haben keine Drohungen, keine Forderungen bekommen.«


  »Wie ich schon sagte, mit einer Art davon. Vor drei Jahren wurde Ihre Parade vorzeitig von einer Explosion beendet, Mr. Burns, genau, wie sie dem Leben eines mächtigen Mannes ein vorzeitiges Ende setzte. Doch sie hat ihn nicht umgebracht. Statt dessen hat sie ein ganz neues menschliches Wesen hervorgebracht. Und nun steht eine neue Katastrophe ins Haus – die, von der Miß Eiseman Ihnen berichtet hat –, und dieser Mann hat Ihre Parade als Fanal dafür auserwählt. Die ultimative Symmetrie, Mr. Burns. Eine verrückte, aber in sich geschlossene Logik.«


  »Und wer soll dieser Mann sein?«


  »Jason Benbasset.«


  »Mein Gott. Sie meinen es ernst, nicht wahr?«


  »Ich wünschte, ich könnte etwas anderes behaupten.«


  Das Telefon auf Burns’ Schreibtisch summte. Er bat um Entschuldigung, hob ab, lauschte und sprach kurz. Dann wandte er sich wieder Lisa und Kimberlain zu.


  »Als Miß Eiseman mich über den möglichen Ernst der Lage und Ihr … Interesse daran informierte, habe ich mir die Freiheit erlaubt, Sie von unserer Sicherheitsabteilung überprüfen zu lassen.«


  »Ich weiß.«


  »Das wissen Sie?«


  »Das hätte ich in Ihrer Lage auch getan. Aber wie Sie sehen, ist meine Akte geschlossen. Ihre Sicherheitsabteilung hätte nichts gefunden, hätte ich nicht dafür gesorgt, daß Sie wieder geöffnet wird.«


  Wie aufs Stichwort klopfte es an Burns’ Tür, und ein junger Mann in Hemdsärmeln betrat das Büro und drückte dem älteren Mann einen Aktenordner in die Hand. Burns fing zu lesen an; seine Augen wurden größer, und er hob gelegentlich den Kopf und sah Kimberlain an, während er die einzeilig beschriebenen Seiten durchblätterte. Als er fertig war, tat er eine Zeitlang gar nichts und sah den Fährmann nur über den Schreibtisch hinweg an.


  »Sie scheinen sich zu unterschätzen, Mr. Kimberlain«, sagte er schließlich.


  »Bescheidenheit war schon immer eine meiner Tugenden.«


  »Ich entschuldige mich bei Ihnen, und Sie haben meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Bitte, womit genau haben wir es hier zu tun?«


  »Mit fünfhundert Pfund des stärksten Plastiksprengstoffs, der der Menschheit bekannt ist. Wenn man diesen Brocken richtig anbringt, könnte er einen beträchtlichen Teil der Stadt vernichten.«


  »Großer Gott.«


  »Ich war noch nicht fertig. Diesen Plastiksprengstoff kann man zu einer Flüssigkeit schmelzen, zu einem explosiven Gas erhitzen oder ihm praktisch jede Form geben – es gibt unzählige Möglichkeiten.«


  »Und die Täter haben vor, ihn während der Parade einzusetzen?«


  »Nicht nur während der Parade, Mr. Burns, bei ihr. Niemand wird sicher sein, weder die Zuschauer noch die Teilnehmer. Sie verstehen jetzt, wieso ich darauf dränge, die Parade abzusagen.«


  »Ja, aber es ist uns nicht möglich, sie so spät noch abzusagen. Ich habe nicht die Befugnis dafür, und ich bezweifle, daß sie überhaupt jemand hat. Unzählige Menschen haben damit zu tun. Und wir müssen die Berichterstattung im Fernsehen bedenken. Wenn wir die Parade einfach grundlos absagen – das heißt, ohne absolut sichere Beweise vorzulegen –, könnte man uns verklagen.«


  »Fünfhundert Pfund C-12-Plastiksprengstoff sollten ›Grund‹ genug für Sie sein.«


  »Leider haben wir nur Ihr Wort dafür, Mr. Kimberlain. Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, ich zweifle Ihr Wort nicht an und will Ihnen gern Glauben schenken, doch es bleibt nun einmal Ihr Wort – und das ist kein Beweis. Wenn wir die Parade daraufhin absagen, würden wir uns einer anderen Form von Terrorismus unterwerfen, nicht wahr? Und in einer anderen Hinsicht hätten die Terroristen gewonnen.«


  »Das sind keine Terroristen!« Kimberlain ertappte sich noch rechtzeitig dabei, wie seine Stimme lauter wurde, um sie wieder zu dämpfen. »Sie wollen keine Punkte für ihre hoffnungslose Revolution in der Dritten Welt sammeln. Sie haben vor, die Gesellschaft zu bestrafen, angefangen mit Ihrer Parade. Ich weiß nicht, wie genau Sie meine Akte gelesen haben, doch vielleicht haben Sie einen Eindruck davon bekommen, daß ich eine Menge von Rache verstehe, von dem Begleichen alter Schulden, wie ich es nenne. Dieser ganze Zwischenfall stellt Jason Benbassets Version vom Begleichen alter Schulden dar.«


  Burns schüttelte verwirrt und verunsichert den Kopf. »Ich bin ein PR-Mann, Mr. Kimberlain, keiner, der wichtige Entscheidungen zu treffen hat. Aber ich weiß, wie solche Entscheidungen zustande kommen, und ich kann Ihnen versichern, daß ohne absolut stichhaltige Beweise die Parade so kurzfristig nicht abgesagt werden wird.«


  »Wenn ich wüßte, wo das C-12 ist, hätte dieses Gespräch niemals stattgefunden.«


  Burns’ Tonfall wurde beschwichtigend. »Bitte, wir sitzen beide im selben Boot. Keiner von uns will eine Katastrophe, während das Land sich anschickt, den Festschmaus zum Erntedankfest aufzutischen, doch wir müssen der Tatsache ins Auge sehen, daß die Parade stattfinden wird. Davon einmal ausgegangen – welche Möglichkeiten bleiben uns noch?«


  »Sicherheitsvorkehrungen. Jede Menge davon.«


  »Das kann ich arrangieren. Ich werde persönlich mit der Polizei von New York und auch mit dem FBI sprechen. Ich lasse unser gesamtes Sicherheitspersonal Dienst schieben und kümmere mich darum, daß sämtliche Lagerhäuser, in denen das Zubehör für die Parade aufbewahrt wird, rund um die Uhr bewacht werden.«


  »Wo ist der Chef Ihrer Sicherheitsabteilung?«


  »Bis heute abend in Philadelphia. Ich kann Ihnen für morgen früh sofort einen Termin besorgen.«


  »Ich will alles wissen, was es über Ihre Parade zu wissen gibt, Mr. Burns. Die Strecke, die Requisiten, die Festwagen, die berühmten Ballons, die Vorbereitungen.« Burns schrieb alles auf. »Sonst noch etwas?«


  »Ja«, sagte Kimberlain. »Beten Sie um einen Schneesturm.«


  »Über zweieinhalbtausend Angestellte unseres Kaufhauses schreiten auf der Parade diese Strecke ab, Mr. Kimberlain. Es wird niemand eifriger beten als ich.«
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  Für Danielle waren die letzten achtundvierzig Stunden die reinste Hölle gewesen. Sie hatte sich am Montagnachmittag zögernd aus Kimberlains Umarmung gelöst, im traurigen Bewußtsein, daß sie ihn wahrscheinlich nie wiedersehen würde. Er war der einzige Mensch, den sie je getroffen hatte, der sie als die akzeptierte, die sie war, und deshalb nicht geringschätzig von ihr dachte. Ihr Leben war so voller Geheimnisse und Täuschungen gewesen, daß sie ihren wirklichen Namen vergessen hatte, und es war nicht gerade einfach, nach der Wahrheit zu greifen. Der Fährmann akzeptierte sie, weil er ebenfalls solch ein Leben geführt hatte, und nun hatte sie ihn verlassen. Aus freiem Willen. Aufgrund von Notwendigkeiten.


  Damit sie die einzige Wahrheit, auf die es jetzt noch ankam, im Außenposten 10 finden konnte.


  Die Hashi waren ihr dicht auf den Fersen, doch es gelang ihr, von Malta zu fliehen und ihre lange Reise anzutreten, die sie anfangs mit Frustration und dem Gefühl völliger Hoffnungslosigkeit erfüllte. Über Paris flog sie nach Sydney in Australien, und von dort weiter nach Christchurch in Neuseeland, von wo aus die meisten Flugzeuge in die Antarktis gingen. Dank gefälschter Dokumente war zumindest sichergestellt, daß sie den Kontinent erreichte, genauer gesagt: die amerikanische Forschungsstation bei McMurdo. Sie hatte keine Ahnung, wie sie von dort aus die weiteren zwölfhundert Kilometer zum Außenposten 10 zurücklegen würde, zumal noch über das transatlantische Gebirge. Und selbst wenn es ihr gelingen würde, zu der Station zu gelangen, bestand nicht die Hoffnung, daß dort ausreichend Waffen vorhanden sein würden, um den Übernahmeversuch einer gut ausgebildeten Hashi-Kommandoeinheit aus dem entführten U-Boot zu vereiteln. Sie konnte nur versuchen, nach McMurdo zu kommen, und mußte dann abwarten, wie die Dinge sich entwickelten.


  Und hier lag der Grund für ihre anfängliche Enttäuschung: Der gesamte Flugverkehr von Christchurch nach McMurdo und zurück war wegen Problemen mit dem Flughafen eingeschränkt. Bei ihrer Ankunft in Neuseeland Dienstag abend erfuhr sie, daß die C-130-Frachtmaschine, mit der sie weiterfliegen wollte, erst um halb sieben am nächsten Morgen starten würde, womit ihr weitere sieben Stunden Wartezeit aufgebürdet wurde. Zwei Journalisten und ein halbes Dutzend Forscher, die von ihrem Urlaub zurückkehrten, bildeten die anderen Passagiere.


  Das Wetter in Christchurch war frostig, doch sie wußte, daß es in der Antarktis selbst noch viel schlechter sein würde. Obwohl auf dem Kontinent der Sommeranfang auf den November fiel und die Sonne niemals unterging, konnten sich schnell mörderische Stürme bilden, die dann tagelang anhielten. Die Temperatur war erträglich, aber immer noch schlimm, wenn man nicht an das Klima gewöhnt war.


  Mittwoch morgen schien in Christchurch die Sonne von einem strahlenden Himmel, und nach dem Frühstück wurde die kleine Gruppe der Passagiere vom Abfertigungsgebäude direkt auf die Landebahn geführt. Am Fuß der Gangway wurde jeder Passagier von einem Schäferhund beschnüffelt, bevor er einsteigen durfte. Am Ende der Gruppe stieg Furcht in Danielle auf, als sie an die Pistole dachte, die sie im dicken Futter ihres Parkas verborgen hatte. Als sie näher trat, erkannte sie jedoch, daß der Hund lediglich auf Drogen abgerichtet war. Sie streichelte ihn, als er fertig war, und lächelte den Hundeführer an, der sie mit einem mißbilligenden Blick bedachte.


  McMurdo war knapp 3.500 Kilometer entfernt. Bei höchster Geschwindigkeit würde die C-130 am späten Nachmittag dort landen. Danielle gelang es schließlich, während des Flugs etwas Schlaf zu finden, zufrieden damit, daß sie die letzte Etappe ihrer Reise endlich angetreten hatte. Die Versicherungen des Fährmanns auf Malta hatten ihr nichts bedeutet. Bruder Valette hatte ständig betont, letztendlich bliebe es den Rittern vorbehalten, dem Streben der Hashi nach ultimatem Chaos ein Ende zu bereiten, und das hieß nichts anderes, als daß es ihr überlassen blieb. Von Kimberlain und den Vereinigten Staaten würde keine Hilfe kommen; dessen war sie sich gewiß.


  Sie erwachte, als die C-130 in den Landeflug überging. Das Flugzeug war mit Schneekufen ausgestattet, um sicher landen zu können. Die Landebahnen von McMurdo waren zwar befestigt, doch die Arbeiter kamen nie gegen die Macht der heftigen Stürme an, die Schnee über den Asphalt wehten, der dann schnell zu Eis gefror. Dementsprechend verliefen die Landebahnen leicht nach oben, damit die aufsetzenden Maschinen leichter abbremsen konnten.


  Danielle wollte aus dem Fenster sehen, doch die Helligkeit blendete sie, ein strahlendes weißes Gleißen, soweit sie sehen konnte. Ihre Augen schmerzten. Sie sehnte sich nach einer Sonnenbrille und stellte fest, daß die anderen Passagiere die ihren aufsetzten. Nichts als weiße Helligkeit – Hügel, Verwehungen, Hänge. Die C-130 setzte mit den Kufen auf der Landebahn auf. Sie hatte den Eindruck, die Maschine würde auch auf dem Boden noch fliegen und scheinbar nie ausrollen. Doch dann blieb das Flugzeug stehen, und zwar anscheinend an der erwarteten Stelle, keine vierzig Meter hinter einem grünen Mini-Bus, der sie die acht Kilometer von der Landebahn zur Station McMurdo bringen würde.


  Als sie ausstieg, trat sie in eine Kälte, wie sie sie noch nie erlebt hatte. Sie durchdrang ihre dicke Jacke und legte sich mit einem eisigen Griff um ihren Körper. Es war eine brutale, nasse Kälte, die das Atmen fast unmöglich machte. Die Luft, die sie ausatmete, wurde weiß, und sie wünschte sich, ihr unbedecktes Gesicht würde endlich gefühllos werden, damit sie die Schmerzen wie von tausend Nadelspitzen nicht mehr ertragen mußte, die mit jedem Windstoß auf sie einschlugen.


  Die Luft im Mini-Bus war wärmer, aber alles andere als angenehm. Sie hörte, wie die Heizung gegen die niedrigen Temperaturen ankämpfte und den Kampf verlor. Man hatte die Türen gerade so lange geöffnet, daß die Passagiere mit ihrem Gepäck einsteigen konnten – aber auch lange genug, daß die erwärmte Luft entwichen war und die Heizung wieder von vorn anfangen mußte.


  »Alle drin?« rief der Fahrer seinen sitzenden Passagieren zu. Und ohne auf Antwort zu warten, schob er die Schutzbrille über die Augen und fuhr los.


  Danielle wußte genug vom antarktischen Klima, um diese niedrigen Temperaturen zu fürchten, denn im Sommer konnten sie nur bedeuten, daß ein trügerischer Sturm in der Nähe aufzog. Wenn es dazu kam, bevor sie den Außenposten 10 erreicht hatte, würde sie sehr wahrscheinlich in McMurdo festhängen, während das entführte U-Boot seine tödliche Mannschaft und Ladung in der Nähe der Basis absetzte. Sie kämpfte gegen diese Gedanken an; es war sinnlos, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.


  Die Straße, die der Mini-Bus nahm, bestand aus so abgefahrenen Eisbrocken, daß sie kaum noch glatt waren. Rote und grüne Fähnchen, die man auf Bambusstangen auf beiden Straßenseiten im Boden verankert hatte, sollten den Fahrern helfen, auch bei wesentlich schlechteren Sichtverhältnissen nicht vom Weg abzukommen. Die Straße wand sich durch die weiße Einöde, und der Mini-Bus nahm die Kurven nicht besonders gut. Doch zum Glück hatte er die Straße ganz für sich allein, und schließlich bog er um einen großen Hügel, der als Observation Hill bekannt war und hinter dem die Station McMurdo lag.


  Danielle erkannte die Ansiedlung auf den ersten Blick als das, was sie war: ein Fleckchen Zivilisation, das eindeutig nicht hierher gehörte. McMurdo war von einer einfachen amerikanischen Forschungsstation zu einer kleinen Stadt angewachsen, die zum größten Teil völlig wirr durcheinander auf einem Hang errichtet war. Zwischen den einzelnen Gebäuden befanden sich gewaltige Vorratstanks. Es gab Gebäude mit Schlafräumen, Werkstätten, eine große Messe, eine Kapelle, Laboratorien, Garagen, ein Verwaltungsgebäude und eine Bar – alle durch unbefestigte Straßen miteinander verbunden, die entweder gefroren oder hoffnungslos schlammig waren. Von Wellblech umschlossene Abfluß- und Wasserrohre verliefen überirdisch von Gebäude zu Gebäude.


  Das erste, was Danielle hörte, nachdem sie den Mini-Bus verlassen hatte, war das Geräusch eines Hubschraubers. Sie kniff die Augen zusammen und sah, wie ein großer roter Chopper der Navy von einem Landefeld neben einem weitläufigen Gebäude aufstieg, bei dem es sich um die Turnhalle von McMurdo handeln mußte. Hubschrauber waren hier lebenswichtig, da sie die einzige Möglichkeit darstellen, die gewaltigen Entfernungen zurückzulegen. Sie stellte fest, daß die roten Ungetüme der Navy über zusätzliche Treibstofftanks verfügten, und fragte sich, ob sie es damit nonstop bis zum Außenposten 10 schaffen würden. Doch selbst dann wußte sie immer noch nicht mit so einem Chopper umzugehen, was bedeutete, daß sie notfalls nicht nur einen Hubschrauber, sondern auch einen Piloten entführen mußte.


  Als sie zu dem Verwaltungszentrum ging, bemerkte sie, daß auf den äußeren Gebäuden von McMurdo zahlreiche Antennen und Radarschüsseln über die Sicherheit des Ortes wachten. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, Verbindung mit dem Außenposten herzustellen, doch was hätte sie schon sagen sollen? Sie dachte noch darüber nach, als der Stationskommandant sie und die anderen Neuankömmlinge kurz und bündig begrüßte.


  »Was ist dem denn für eine Laus über die Leber gelaufen?« fragte ein Journalist einen anderen.


  »Es zieht ein starker Sturm auf, und er hat ein paar Forschungsteams draußen. Der Hubschrauber ist gerade gestartet, um sie zurückzuholen. Doch es wird knapp werden; der Sturm soll schon ganz in der Nähe sein.«


  Danielle schluckte schwer. Gut möglich, daß der Journalist gerade, ohne es zu wissen, die Grabrede für die gesamte Zivilisation gehalten hatte. Die Kälte, die sich nun in ihr einnistete, war nicht nur auf die Temperatur zurückzuführen. Wenn sich ein Sturm vom Südpol her näherte, konnte man den Außenposten 10 auf keinen Fall mehr erreichen. Kurz gesagt, sie hing hier fest, und jeder Flugverkehr war zum Erliegen gekommen. Das galt auch für die C-130, mit der sie hierher geflogen war.


  Außer …


  Sie fand den Piloten der C-130 in der Bar von McMurdo; er wollte sich in den Stunden, die er hier festhing, ordentlich einen genehmigen. Sie setzte sich ganz in seine Nähe, so daß er sie bemerken mußte, und für den Fall, daß sein Interesse doch mehr dem Alkohol galt, ließ sie sich besonders viel Zeit, ihr Haar von der Kapuze des Parkas zu befreien. Wie alle anderen in der Bar zog sie den Parka nicht eher aus, bis ihre Körpertemperatur Gelegenheit gehabt hatte, sich den neuen Verhältnissen anzupassen.


  »Sie waren heute morgen an Bord meiner Maschine«, sagte der Pilot über zwei Barhocker hinweg zu ihr.


  Sie nickte und wartete auf den Barkeeper. »Ein schöner Flug. Der Service beim Mittagessen hätte jedoch besser sein können.«


  »Das kann ich wiedergutmachen«, sagte er und glitt auf den Hocker neben ihr.


  Hinter dem frostverkrusteten Fenster bewölkte sich der Himmel als erstes Zeichen des bevorstehenden Sturms.


  »Was trinken Sie?« fragte der Pilot sie. Er nickte dem Barkeeper zu, daß der Drink auf seine Rechnung ging, und fügte hinzu: »Wenn Sie nichts dagegen haben, heißt das.«


  »Nein, keineswegs.«


  Der Pilot lächelte und wagte sich noch näher an sie heran. »Ich heiße Bob Padrone.«


  »Maria King, Captain Padrone.«


  »Bob, bitte . Den Nachnamen können Sie sich leicht merken, denn wenn Sie das ›d‹ und das ›r‹ vertauschen, kommt das Wort ›pardon‹ heraus, bis auf das ›e‹ am Ende natürlich.«


  »Pardon, Bob.«


  Der Pilot lachte lauthals.


  Der Rest war einfach und in kaum einer Stunde erledigt. Sie trickste den Mann schamlos aus, und jedes Lächeln oder Blinzeln brachte ihn weiter unter ihre Kontrolle. Der Pilot trank ganz ordentlich, nicht übermäßig, hielt sich aber auch nicht zurück. Danielle nippte gelegentlich an ihrem zweiten Bier; sie hatte den warmen, bitteren Geschmack des ersten noch im Mund. Er berührte sie; sie ließ es zu. Er kam noch näher, und auch das duldete sie. Sie durfte es nicht erzwingen, auf keinen Fall. Schließlich legte er den Arm über ihre Schulter, und sie küßten sich und flüsterten miteinander. Padrone gelang es nicht, seine Überraschung über ihre Bitte zu verbergen. »Du willst wohin?«


  Selbst am Arsch der Welt spielt Geld eine wichtige Rolle. Ein zerknüllter Zwanzig-Dollar-Schein, den der Pilot aus seiner Tasche zog, brachte einen Ortsansässigen dazu, sie mit seinem allradgetriebenen Jeep – der allerdings über eine beschissene Heizung verfügte – zur Landebahn zu bringen, zum Cockpit seiner C-130. Er hatte es noch nie an Bord seines Flugzeugs getrieben, doch es versprach, eine ganz interessante Erfahrung zu werden, und es gab wohl für alles ein erstes Mal, dachte er.


  Sie stiegen aus, und Padrone schaute zum dunkler werdenden Horizont, bevor er zu der Leiter ging, über die sie das Flugzeug betreten konnten.


  »Bei dem, was sich da zusammenbraut, bleiben wir lieber nicht zu lange hier draußen.«


  »Keine voreiligen Sprüche. Vielleicht willst du gar nicht mehr raus.«


  Padrone zitterte vor Erregung, als er, gefolgt von Danielle, die Leiter hinaufstieg. Im Cockpit drückte er in der Kälte auf ein paar Knöpfe, und das Dröhnen einer müden Heizung klang auf.


  »Nur ein paar Minuten, dann ist es hier warm und gemütlich«, sagte er zu ihr. »Bis dahin müssen wir mit unserer Körperwärme auskommen.«


  Ihre Erwiderung bestand aus einem verderbten Lächeln. Er drückte auf einen weiteren Knopf, mit dem er eine Lampe über der Konsole anschaltete. Es in einem Raum mit zahlreichen Fenstern zu treiben, durch die jeder hineinschauen konnte, hätte Bob Padrone überall sonst gestört. Aber nicht hier, am Arsch der Welt, während ein gewaltiger Sturm aufzog.


  »Na, was hältst du dav…«


  Er hielt abrupt inne, als er die Pistole sah, die plötzlich in der Hand der Frau lag, und dann den Blick in ihrem Gesicht, der kälter war als das Eis, das sich auf die Scheiben legte.


  »Ich hoffe, Sie sind nicht zu betrunken, um noch zu fliegen, Captain, denn Sie haben noch zwölfhundert Kilometer vor sich.«


  »Das ist der reinste Wahnsinn!« protestierte Padrone ängstlich, als sie in der Luft waren. »Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen sein sollte, da draußen braut sich ein Sturm zusammen, wie Sie ihn noch nicht gesehen haben.«


  »Im Augenblick fliegen wir genau auf ihn zu.«


  Der Pilot sah sie an, als habe sie den Verstand verloren. Danielle konnte es ihm nicht verdenken.


  »Sie haben Radar in McMurdo. Sie wissen, daß wir gestartet sind.«


  »Und was werden Sie dagegen tun?«


  Padrone hatte keine Antwort darauf und starrte das Funkgerät an, bis ihm einfiel, daß die Frau es ausgeschaltet hatte.


  »Sie wollen zum verdammten Südpol fliegen, was bedeutet, daß wir über das Transantarktische Gebirge steigen müssen. Dahinter gibt es nichts mehr. Glauben Sie mir.«


  »Da gab es früher nichts, Captain, aber das hat sich mittlerweile geändert.«


  »Niemand hat da was verloren. Niemand!«


  »Das sage ich ja gerade.«


  »Hören Sie, ich ziehe mein Mädchen herum, und wir kreisen ‘ne Weile. Sprechen wir darüber.«


  Die ersten Anzeichen des Sturms erschienen vor ihnen – ein paar harmlose Schneeflocken, die gegen die Windschutzscheibe flogen.


  »O Scheiße, das ist ein richtig großer Sturm. Ich kann es fühlen. Wir müssen umkehren, oder Ihre Charter ist bald beendet, Lady.«


  »Bringen Sie mich an den Ort, den ich Ihnen genannt habe.«


  »Aber da draußen ist nichts!«


  »Dann haben Sie ja auch keine Schwierigkeiten, ihn zu finden.«


  »Wollen Sie uns umbringen, verdammt noch mal?« brüllte Padrone und knirschte mit den Zähnen, als sich vor ihnen ein großes weißes Tuch aus der ebenso weißen Landschaft darunter zu erheben schien. »Gott im Himmel!«


  Danielle betrachtete das Schneegestöber mit ähnlicher Ehrfurcht, wich von ihrem Entschluß jedoch nicht ab. »Können Sie höher steigen?«


  »Ich steige ja schon, Lady. Diese Kiste ist kein Düsenflugzeug, und bei dieser Luft ist es noch schlimmer. Darf ich wenigstens das Funkgerät wieder einschalten und McMurdo über unsere Position unterrichten? Wenn wir abschmieren, können sie dort dann wenigstens …«


  »Sie können gar nichts tun. Wenn wir abstürzen, sterben wir. Nur etwas früher als alle anderen, mehr nicht.«


  Jede weitere Meile war nervenzerfetzender als die letzte. Die rohe Gewalt des Sturms war unglaublich; er warf die C-130 nach Belieben hin und her. Danielle hatte den Eindruck, in einer winzigen Nußschale auf stürmischer See zu treiben. Sie hatte sich auf dem Sitz des Co-Piloten angeschnallt und die Gurte so fest angezogen, wie sie konnte. Mittlerweile war Padrone schnell nüchtern geworden und leistete hervorragende Arbeit. Er hatte das Protestieren aufgegeben und seine Aufmerksamkeit völlig auf das Fliegen gerichtet. Er war ein guter Pilot, ein verdammt guter, und er fand schnell heraus, wie er den schwersten Böen des Sturms entgegen und die C-130 so weit wie möglich auf dem Wind gleiten lassen konnte. Danielle hatte den Eindruck, einen Rennfahrer zu beobachten, der seinen Wagen durch eine schwere Strecke steuerte und in besonders engen Kurven etwas langsamer wurde. Es kam zwar nicht auf die Geschwindigkeit an, doch er wagte es nicht, ihren Schub zu drosseln, aus Angst, an kostbarer Höhe zu verlieren.


  »Wir haben Ihre verdammten Koordinaten beinahe erreicht«, rief er ihr zu, »und auf dem Radar ist immer noch nichts. Sie träumen. Genau, wie ich es Ihnen gesagt habe.«


  Danielle schaltete das Funkgerät wieder ein und gab ihm das Mikrofon. »Senden Sie einen Notruf.«


  »Dafür ist es etwas zu spät, Lady. Bei diesem Sturm kommen wir nicht bis nach McMurdo durch.«


  »Wir wollen auch nicht McMurdo erreichen.«


  »Wen zum Teufel denn …«


  Padrone gab es auf und sprach wie angewiesen in das Mikrofon. Dann wechselte er die Frequenz und versuchte es erneut.


  »Der Sturm verschluckt die Signale, bevor sie jemanden erreichen können«, meldete er grimmig.


  Danielle hatte das Gefühl, einen Schlag in die Magengrube bekommen zu haben. Sie hatte vorgehabt, Außenposten 10 mit dem Notruf zu zwingen, ihnen die Landekoordinaten zu geben. Ohne diese Koordinaten waren sie in solch einem Sturm verloren.


  Ein gewaltiges weißes Tuch erhob sich vor ihnen. Etwas knallte mit einem lauten Donnern gegen die Nase des Flugzeugs. Die Windschutzscheibe riß, und eiskalte Luftböen schossen hindurch und schlugen wie Nadeln gegen Danielles Gesicht.


  Padrone kämpfte mit den Kontrollen, doch alle Funktionen schienen gleichzeitig ausgefallen zu sein. Er begriff, daß sie runtergehen würden, und tastete blind nach dem Knopf, mit dem er die Schneekufen ausfahren konnte.


  Doch es spielte keine Rolle mehr, ob ihnen eine Notlandung gelang oder nicht; sie hatten nicht mehr genug Treibstoff, um nach McMurdo zurückkehren zu können. Wenn der Absturz sie nicht tötete, dann auf jeden Fall die Kälte.


  Danielle riß instinktiv die Hände hoch, als die C-130 schlingernd auf den Schnee aufsetzte. Sie hörte Schreie, wußte jedoch nicht, ob es ihre oder Padrones waren, und griff nach etwas, woran sie sich festhalten konnte.


  Sie schlug noch immer mit den Armen um sich, als sich etwas Weißes vor der schlitternden C-130 erhob und die Transportmaschine mit solcher Wucht dagegen raste, daß ihre Hülle in der Mitte aufbrach. Danielle verspürte nur einen kurzen Augenblick lang Schmerz und Kälte, dann nahm sie gar nichts mehr wahr.
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  Kimberlain schritt am Mittwoch morgen um sieben Uhr wieder durch den Gang im siebzehnten Stockwerk des Macy-Gebäudes. In Burns’ Büro ging eine Frau auf und ab.


  Kimberlain trat zur Tür und spähte hinein. »Entschuldigung«, sagte er, »ich wollte mich hier um sieben mit dem Chef der Sicherheitsabteilung treffen.«


  »Da sind Sie hier richtig«, gab eine atemberaubende Orientalin zurück. »Ich bin Cathy Nu, Mr. Kimberlain.«


  Jared schüttelte die Hand, die sie ihm reichte. »Herrje.«


  »Entschuldigung akzeptiert«, sagte sie mit einem Lächeln, das sie noch schöner und strahlender wirken ließ. Ihr dunkles Haar fiel bis auf die Schultern, und ihre Haut hätte aus Wachs sein können, so glatt und makellos war sie. Sie war geschmeidig und sehr groß für eine Orientalin. Ihr Händedruck war kräftig gewesen.


  »Ich habe die Akte über Sie gelesen, die Burns mir auf den Schreibtisch gelegt hat, Mr. Kimberlain. Und wo sie aufhörte, konnte ich sie mit einigen Informationen ergänzen, die ich von Freunden in Chinatown bekam.«


  Der Fährmann lächelte schwach. »Ja, ich habe mich vor kurzem eine Weile dort aufgehalten.«


  »Und einen gewaltigen Eindruck hinterlassen. Für die Ladenbesitzer sind Sie zu einer Art Held geworden. Nur wenige Menschen sind bereit, es mit den Tong aufzunehmen. Einige Bewohner Chinatowns bestanden sogar darauf, Sie seien ein Geist, den man aus der Vergangenheit gerufen hat, damit er gegen die Feinde des Volkes kämpft.«


  »Das weiß nur mein Schneider mit Sicherheit, Miß Nu.«


  »Cathy.«


  »Jared.«


  Es folgte eine Pause, bevor Cathy Nu dann fortfuhr. »Nun, da wir uns formell miteinander bekannt gemacht haben, können wir uns wohl den Fakten zuwenden. Mr. Burns hat mich gestern abend telefonisch kurz informiert. Da haben Sie aber eine ungeheuerliche Sache aufgedeckt … falls das alles stimmt.«


  »Es stimmt.«


  »Aber vielleicht reicht es trotzdem nicht.« Sie zuckte die Achseln. »Wenn das, was Sie behaupten, der Wahrheit entspricht … Nun, unter uns gesagt, ich habe Burns gesagt, wir sollten versuchen, die Parade abzusagen. Doch er sieht das nicht vom Standpunkt eines Sicherheitsbeauftragten aus, und so hat er keine echte Vorstellung, worum es hier geht. Die Parade führt über eine Strecke von vier Kilometern, wobei auf drei bis fünf Metern Breite vielleicht zwei Millionen Zuschauer am Straßenrand stehen. Das sind einfach zu viele Menschen, um eine absolute Sicherheit garantieren zu können, ganz gleich, welche Maßnahmen wir ergreifen, und glauben Sie mir, selbst in einem ganz normalen Jahr lassen wir uns da nicht lumpen.«


  »Hat er die Liste mit den Maßnahmen erwähnt, die ich vorgeschlagen habe?«


  »Ja, und die meisten habe ich bereits durchführen lassen. Ich habe mit dem Captain von der New Yorker Polizei gesprochen, der für die städtischen Sicherheitsvorkehrungen verantwortlich ist, und Sie können mir glauben, an diesem Feiertag werden jede Menge Mitglieder der Polizeitruppe lange Gesichter ziehen: Er hat zugestimmt, weiteren fünfzehnhundert Mann den Urlaub zu streichen. Einige von ihnen sind schon im Einsatz. Das wird der Stadt ein Vermögen an Überstundenzahlungen kosten.«


  »Ich weine später. Was ist mit dem Luftverkehr?«


  »Schon geregelt, und ich mußte dabei nicht einmal allzu sehr in die Einzelheiten gehen. Der gesamte Luftverkehr wird um die Stadt umgeleitet. Drei Hubschrauber der Polizei und zwei der Küstenwache werden am Stadtrand patrouillieren, um die Durchführung der Maßnahme zu gewährleisten. Die Helikopter der Küstenwache sind mit einem besonderen Radar ausgerüstet, der sonst zur Aufspürung von Drogenschmugglern eingesetzt wird. Wenn irgendein Flugzeug versucht, in den Luftraum über New York einzudringen, werden wir rechtzeitig gewarnt.« Sie hielt inne. »Sie nehmen aber nicht an, daß der Anschlag aus der Luft erfolgen wird, oder?«


  »Sie denn?«


  »Den Informationen zufolge, die wir von Ihnen erhalten haben, wäre das am einfachsten.«


  »Nicht, wenn wir den Plastiksprengstoff berücksichtigen. Das verändert die Spielregeln. Das C-12 hat solch eine Explosionskraft, daß sie auch vom Boden aus ihr Ziel erreichen können. Ein Flugzeug ist da überflüssig.«


  Cathy Nu rief sich diesen Teil des Berichts in Erinnerung zurück. »Eine Million Tote, in etwa die Hälfte der Menschen, die bei der Parade zuschauen. Na gut, was machen wir also?«


  »Wir schreiten die gesamte Strecke der Parade ab. Nehmen Sie Ihr Notizbuch mit, Cathy. Wir müssen eine Menge Menschenleben retten.«


  »Wurden Sie in Chinatown geboren?« fragte Kimberlain Cathy Nu, während sich ihr Taxi redlich bemühte, durch die Rush Hour des frühen Morgens voranzukommen.


  Sie nickte. »Als älteste von sieben Geschwistern und einzige, die dort geboren wurde. Meine Eltern wollten warten, bis sie Chinatown verlassen hatten, bevor sie eine Familie gründeten. Das ist doch nur verständlich, oder? Sie hatten das eine China für ein anderes innerhalb der Vereinigten Staaten verlassen. Mein Vater bezeichnete uns als zwei verschiedene Familien, die die unterschiedlichen Phasen seines Lebens in den USA darstellen.« Ihre Stimme wurde geistesabwesend. »Er sagte mir oft, mich würde er am meisten lieben, weil ich die Lücke zwischen diesen beiden Phasen überbrückte. Ich war elf, bevor mein erster Bruder geboren wurde, und neunzehn, als mein Vater starb. Eine Studienanfängerin an der Universität von New York mit einem Vollzeit-Job bei Macy’s. Das Kaufhaus hat mich gerettet. Ich mußte meine Familie unterstützen, und Macy’s unterstützte mich bei jedem Schritt des Weges. Ich verdanke dem Kaufhaus viel. Wenn ich dazu beitragen kann, daß dieser Anschlag verhindert wird, dann … Sie wissen schon.«


  »Ja. Wir alle sind irgend jemandem etwas schuldig.«


  »So hat es den Anschein.«


  »Wohin fahren wir?«


  »Zum Lincoln-Tunnel.«


  »Ich dachte, wir wären dorthin unterwegs, wo die Parade ihren Anfang nimmt.«


  »Das sind wir auch.«


  »Technisch gesehen«, erklärte sie, als sie sich im Tunnel befanden, »beginnt Macy’s Parade zum Erntedankfest diese Nacht um ein Uhr hier – also eigentlich am Morgen des letzten Donnerstags im November. Die Prachtwagen, die einen Großteil der Parade bilden, werden das ganze Jahr über in einer alten Süßwarenfabrik drüben am Fluß gebaut, die uns gehört. Wir nennen sie den Wagenpalast. Ein Team von zwanzig Personen wird am kommenden Montag mit der Arbeit an der Parade des nächsten Jahres beginnen.«


  »Hoffentlich.«


  »Ja, hoffentlich.«


  »Haben Sie Ihr Notizbuch mitgebracht?«


  Sie zog aus ihrer Handtasche ein Klemmbrett hervor.


  »Gut. Notieren Sie, die Polizei darum zu bitten, mit ein paar Suchhunden in dieses Lagerhaus zu kommen, um nach dem C-12 zu suchen. Aber erst diese Nacht, nachdem die gesamte Parade zusammengestellt wurde.«


  »Das könnte etwas kompliziert werden.«


  »Inwiefern?«


  »Nun, die Wagen werden zwar in Hoboken gebaut, aber der Lincoln-Tunnel kann nur von Fahrzeugen passiert werden, die eine Höhe von drei Metern und achtzig und eine Breite von zwei Metern und vierzig nicht überschreiten. So werden sie um ein Uhr morgens, wenn sie am Jersey sind, auseinandergenommen und dann auf der anderen Seite wieder zusammengebaut.«


  »Das muß doch sehr viel Zeit in Anspruch nehmen.«


  »Eigentlich nicht. Die Wagen sind eigens dafür konstruiert, auseinandergenommen und dann wieder zusammengesetzt werden zu können, und sie sind auch unglaublich stabil. Vergessen Sie nicht, auf ihnen fahren die ganze Zeit über Sänger, Tänzer und Schauspieler, die live auftreten oder zumindest lächeln und winken.«


  Kimberlain dachte kurz nach. »Na gut, wir stellen um zehn Uhr innerhalb und auf beiden Seiten des Tunnels Wachen auf. Nachdem die Wagen wieder zusammengesetzt wurden, werden noch einmal die Hunde darauf angesetzt, nur um sicherzugehen, daß nichts hinzugefügt wurde, was dort nichts zu suchen hat. Bis zum Beginn der Parade fahren auf jedem Wagen Wachen mit.«


  Cathy machte sich stichworthafte Notizen und fügte selbst noch ein paar Vorschläge hinzu. Sie verließen den Tunnel wieder, und die Sicherheitsbeauftragte wies den Fahrer an, zurück nach Manhattan zu fahren.


  »Wie viele Wagen sind es?« wollte der Fährmann wissen.


  »Dieses Jahr fünfzehn große.«


  »Das bringt uns zu den Ballons. Ich erinnere mich noch daran, daß ich als Kind geradezu in sie vernarrt war.«


  »Waren wir das nicht alle? Es gibt zwölf dieses Jahr, so viele wie noch nie. Sie werden in einem anderen Lagerhaus in Hoboken gebaut.«


  »Die Zusammensetzung?«


  »Urethanbeschichtetes Nylon, gefüllt mit Helium und Luft. Sie bestehen aus einzelnen Abschnitten, damit ein Leck oder ein Riß in einem Abschnitt nicht den gesamten Ballon zum Absturz bringt. Der größte ist Superman mit etwa vierundzwanzig Metern. Snoopy ist einschließlich seiner Rollerskates etwa achtzehn Meter groß, Kermit, der Frosch, ebenso.«


  »Schwierig, sie ebenfalls nach dem Plastiksprengstoff abzusuchen«, sagte Kimberlain, als das Taxi wieder durch den Tunnel zurückfuhr.


  »Allerdings.« Cathy lächelte. »Sie werden heute abend in der Nähe des Startpunkts der Parade am Central Park West Abschnitt für Abschnitt aufgeblasen. Ein ziemliches Schauspiel. Die Menschen bleiben die ganze Nacht auf, um uns zuzusehen. Die Ballons werden auf Lastwagen geliefert und auf Stoffbahnen flach auf die Straße gelegt. Sie werden mit Netzen bedeckt, damit sie nicht davonfliegen können, nachdem sie aufgeblasen wurden.«


  Kimberlain fühlte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten. »Sie wissen, daß man C-12 zu einem explosiven Gas verarbeiten kann?«


  »Jetzt ja.«


  »Stellen wir uns mal vor, der Feind hätte eine Möglichkeit, dieses Gas mit Ihrem Helium in die Ballons zu pumpen.«


  Cathy machte sich ein paar Notizen, bevor sie antwortete. »Wir überprüfen jeden einzelnen Kanister, bevor wir die verschiedenen Ballonsegmente aufblasen.« Sie hielt inne und sah Kimberlain an. »Aber wie kann man das Gas unter diesen Umständen zur Explosion bringen?«


  »Durch eine Entzündung, würde ich sagen. Ein kleiner Funke genügt. Stellen Sie sich die Skyline von New York vor, wie man sie vom Broadway aus sieht. Ein Dutzend Heckenschützen, jeder auf einem Dach oder hinter einem Fenster, mit der Anweisung, in einem bestimmten Augenblick auf einen der Ballons zu schießen.«


  Cathy Nu seufzte nervös und machte sich weitere Stichwörter. »Dann werden wir auch auf fast jedem Dach Männer postieren müssen.«


  »Es dürfte schwierig werden, auch alle Fenster zu sichern.«


  »Beobachter von den Dächern und von den Straßen«, schlug Cathy vor. »Jeder mit einem bestimmten Gebiet.«


  »Na schön, aber es gibt auch noch eine andere Möglichkeit: eine mechanische Zündung von unten. Was für Leute steuern die Ballons?«


  »Alles Freiwillige von Macy’s, fünfunddreißig bis fünfzig Mann pro Ballon.«


  »Sorgen sie dafür, daß sich unter ihnen genügend Polizisten und Leute aus Ihrer Abteilung befinden. Alle sollen mit Walkie-talkies ausgestattet werden, die auf Ihre Frequenz eingestellt sind.«


  Sie verließen den Tunnel. Sonnenlicht durchflutete das Taxi, und sie kniffen die Augen zusammen.


  »Der Vorhersage zufolge haben wir morgen ein ganz ähnliches Wetter«, sagte Cathy. »Es soll nur noch etwas wärmer sein.«


  »Überprüfen wir die Strecke.«


  »Das ist der eigentliche Startpunkt der Parade«, sagte Cathy Nu, als sie an der Ecke Central Park West und 77th Street standen. »Sie wird hier zusammengestellt und erstreckt sich über achtzehn Blocks zum Columbus Circle. Von dort aus geht es über den Broadway weiter und dann direkt über die Seventh Avenue bis zur Ziellinie an der 34th Street und dem Herald Square, der Rückseite unseres Geschäfts. Insgesamt etwa vier Kilometer.«


  »Mit einer halben Million Zuschauer pro Kilometer?«


  »Bei der Wettervorhersage für morgen könnten es mehr sein.«


  »Informieren Sie mich über das Timing und die Organisation«, sagte Kimberlain. Er wollte versuchen, sich alles bildlich vorzustellen.


  »Die Wagen, Ballons und Kapellen beziehen hintereinander Position und warten auf ihr Signal, sich der Parade auf der Central Park West anzuschließen. Das ist an sich schon ein ganz schönes Spektakel, das bereits in den frühen Morgenstunden jede Menge Zuschauer anlockt. Clowns füllen die Lücken zwischen den großen Attraktionen aus und haben darüber hinaus die Aufgabe, unterwegs auftretende Verzögerungen auf ein Minimum zu beschränken.«


  »Was meinen Sie mit diesen Verzögerungen?«


  »Zum größten Teil diktiert das Fernsehen unseren Zeitplan. Einige Kapellen und die meisten Wagen bleiben auf der Ziellinie ein oder zwei Minuten stehen. Der Rest der Parade wartet auf der 36th Street, damit es zu keinen Rückstaus kommt.«


  »Wann wird der erste Wagen die Ziellinie erreichen?«


  »Gegen zehn Uhr morgens, mit einer Karenz von fünf Minuten.«


  »Was überträgt das Fernsehen die erste Stunde lang?«


  »Die Kamerawagen fahren zwischen der Startlinie und dem Herald Square hin und her. Live-Shows, Interviews mit den Teilnehmern der Parade, eine Menge Firlefanz, um die Minuten totzuschlagen, bis der Anfang der Parade die Kameras am Herald Square erreicht.«


  »Dann sind auf der Mitte der Strecke keine Kameras installiert?«


  »Zumindest nicht fest. Ein paar Übertragungswagen, mehr nicht.«


  Kimberlain blickte die Central Park West entlang, die sich weit vor ihnen erstreckte. »Dann haben wir zumindest bis zehn Uhr nichts zu befürchten. Wann ist die Sehbeteiligung üblicherweise am höchsten?«


  »Zwischen elf und zwölf Uhr. Zu dieser Zeit erreichen wir bis zu fünfzig Millionen Zuschauer.«


  Kimberlain erschauderte beinahe angesichts dieser Zahl; die Hashi-Killerin hatte erwähnt, fünfzig Millionen Menschen würden Zeugen der Katastrophe werden.


  »Für diese Stunde ist die Explosion geplant«, sagte er schließlich. »So erzielt sie die größte Wirkung.« Mit Cathy an der Seite entfernte er sich ein Stück von der Startlinie. »Welche anderen Vorbereitungen werden diese Nacht noch getroffen?«


  »Um zu verhindern, daß die Absperrungen überklettert werden, werden die Ampeln und Straßenlampen abgebaut.«


  »Damit ist eine meiner Lieblingstheorien zum Teufel«, sagte Kimberlain. »Die Ampeln werden mit Thermalzündern bestückt. Sie werden während der Parade alle gleichzeitig eingeschaltet, und pängkk !«


  Sie gingen weiter und überquerten die Straße zum Central Park hin. Kimberlains Blicke wechselten zwischen dem Parkgelände und den Wohn- und Bürogebäuden, die sich an der Central Park West erhoben. Er trat auf einen Stahlrost, der vibrierte, als darunter eine U-Bahn vorbeifuhr.


  »Unter der gesamten Strecke führt eine U-Bahn-Linie her?«


  »Ja.«


  »Und sie ist morgen in Betrieb?«


  Sie nickte. »Es werden sogar zusätzliche Züge eingesetzt.«


  »Welche Möglichkeiten haben wir, die U-Bahn stillzulegen?«


  »Etwa die gleichen, wie die Parade abzusagen. Bei so vielen gesperrten Straßen und weitreichenden Parkverboten wäre es eine Katastrophe ganz anderer Art, an einem Tag wie dem morgigen die U-Bahn nicht fahren zu lassen.«


  Kimberlain blieb stehen und sah sie an. »Wollen Sie über Katastrophen sprechen, Cathy?« Er wartete, bis eine weitere U-Bahn unter ihnen hindurchpolterte. »U-Bahnen erzeugen starke Vibrationen. Angenommen, das C-12 befindet sich in den U-Bahn-Schächten unter dem Broadway. Wenn die Vibrationen ihren Höhepunkt erreichen, geht der Sprengstoff in die Luft. Das Gewicht der zahlreichen Zuschauer trägt nur noch dazu bei.«


  Cathy machte wieder Notizen. »Sobald ich wieder hinter meinem Schreibtisch sitze, werde ich die Polizei und das U-Bahn-Personal bitten, alles zu überprüfen.«


  »Besonders die Decken der U-Bahn-Schächte. Zementsplitter würden wie Schrapnells nach oben schießen. Man könnte das C-12 so anbringen, daß die Auswirkungen der Explosion einem Erdbeben ähneln.«


  Weitere Notizen.


  »Wir müssen zwei Möglichkeiten in Betracht ziehen«, fuhr Kimberlain fort. »Zum einen könnte der Plastiksprengstoff schon an Ort und Stelle sein; zum anderen könnten sie ihn, damit wir ihn nicht vorher finden, erst unmittelbar vor der Explosion anbringen. Unsere Sicherheitsvorkehrungen sind gut und schön, doch die Entscheidung wird während der Anfangsstunden der Parade fallen.«


  »Ist es nicht möglich, daß sie den Anschlag abblasen, nun, da sie wissen, daß wir dahintergekommen sind?«


  »Nein«, erwiderte der Fährmann im Brustton der Überzeugung und eingedenk der wahnsinnigen Besessenheit, die Jason Benbasset antrieb. »Das ist ausgeschlossen.«


  Sie gingen schweigend ein Stück weiter. Als sie sich dem Columbus Circle näherten, wurde der Fußgängerverkehr immer dichter, und als sie den Broadway erreicht hatten, kamen sie kaum noch voran. Im Geist stellte sich Kimberlain vor, wie die Wagen, Ballons und Kapellen ins Herz der Innenstadt zogen, von beiden Seiten von Gebäuden umschlossen und damit auch gefangen. Von zehn bis zwölf Uhr würden sich die Parade und die Zuschauer vom Broadway bis zum Herald Square erstrecken. Er schaute erneut an den Gebäuden hoch und stellte sich vor, wie das gesamte Glas der Fensterscheiben von der gewaltigen Detonation des Plastiksprengstoffes zerbarst. Milliarden Glassplitter würden wie Pfeile aus dem Himmel auf die Zuschauer hinabschießen, die viel zu eng beieinander standen, um irgendwohin fliehen zu können.


  Cathy Nu war ein Stück vorausgegangen, auf den Marriott Marquis mit seiner Ticket-Zentrale zu, dem Newsday-Gebäude und anderen auffälligen Häusern, die Kimberlain sich einprägte. Schließlich erhob sich am Herald Square die Rückseite des großen Macy’s-Kaufhauses vor ihnen.


  »Die Parade endet hier, und jeder Teilnehmer biegt nach rechts ab in die 34th Street, wo die Wagen für die Parade des nächsten Jahres auseinander genommen werden«, erklärte Cathy.


  »Hoffentlich«, sagte der Fährmann.


  »Was hältst du davon, Captain?«


  Nachdem sich die Nacht über die Stadt gesenkt hatte, hatte der Fährmann Captain Seven über alle Sicherheitsvorkehrungen informiert, die vor und während der Parade durchgeführt wurden. Im Augenblick befanden sich bereits zweitausend Sicherheitskräfte in Macy’s Lagerhaus in Hoboken wie auch an der gesamten Strecke im Einsatz, auf Dächern und hinter Fenstern, die meisten davon um den Anfangspunkt der Parade herum, wo die Wagen bereits zusammengebaut wurden. Bevor Kimberlain den Captain informierte, hatte er noch einmal mit Senator Thomas Brooks gesprochen. Brooks würde den Präsidenten erst am frühen Mittwoch morgen erreichen können. Man hatte ihm zwar bereits nach kurzer Zeit die Existenz des Außenpostens 10 bestätigt, doch eine Truppenentsendung wurde von einem gewaltigen Blizzard verhindert, der über der gesamten Region tobte.


  Mittlerweile setzte die Rhode Island ihre tödliche Fahrt gen Süden fort. Das U-Boot erfüllte dabei den eigentlich vorgesehenen Auftrag perfekt und entzog sich allen Ortungsversuchen.


  »Nun, fallen dir irgendwelche Schwachstellen auf?« fragte Kimberlain den Captain.


  Captain Seven kniete nieder und roch an dem Bürgersteig des Time Square. »Dieser Asphalt ist ganz frisch«, sagte er und blickte auf. »Höchstens eine Woche alt, würde ich sagen. Laß ihn analysieren.« Nachdem er sich erhoben hatte, trat er in gefährliche Nähe des Autoverkehrs, der sich über den Broadway ergoß. »Und auch die weißen Linien auf der Straße.«


  »Was ist mit ihnen?«


  »Angenommen, unsere Jungs haben das C-12 verflüssigt und einen weißen Farbstoff zugesetzt. Dann verkleiden sie sich als Arbeiter vom Straßenverkehrsamt und erneuern die Fahrbahnmarkierungen auf dem Broadway. Sie könnten das Zeug mit einem Zeit- oder mit einem Ultraschallzünder in die Luft jagen. Das Ergebnis bliebe gleich.«


  »Und was sonst noch?«


  »Gar nicht mal unklug, den Inhalt der Ballons überprüfen zu lassen, aber du hast die Reifen der Wagen vergessen. Die müssen ja auch aufgepumpt werden, nicht wahr? Ich würde sie auch überprüfen lassen.«


  »Eine gute Idee.«


  »Natürlich. Kam ja auch von mir.«


  »Schön, und wenn du dein Ego genug getätschelt hast …«


  »Ich würde gern etwas anderes tätscheln, und wenn ich mich recht entsinne, wäre der Times Square genau der richtige Ort dafür.«


  »Wenn das alles vorbei ist, übernehme ich alle Kosten«, sagte Kimberlain.


  »Versprechungen, Versprechungen.«


  »Sonst noch was?«


  »Die Seile, mit denen die Ballons festgehalten und gesteuert werden. Man bestreicht sie mit einer klaren C-12-Flüssigkeit und läßt das Zeug einsickern. Die Taue kommen erst am Tag der Parade mit Sonnenlicht in Berührung. Das C-12 reagiert auf Wärme, die Luft erreicht eine bestimmte Temperatur, heizt es auf, und bumm !«


  Kimberlain schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Sie können sich nicht darauf verlassen, daß der Tag warm und sonnig ist.«


  »Du hast recht. Gefällt mir auch nicht.«


  »Du hast aber bestimmt noch mehr Ideen, oder?«


  Captain Seven zuckte die Achseln. »Ich weiß, was ich nicht mehr habe, nämlich Kannabis. Ich hatte in letzter Zeit so viel zu tun, daß ich meine körperlichen Bedürfnisse vernachlässigt habe. Wie wäre es, wenn du mir von deinen Kumpels bei der Polizei was besorgst?«


  »Mir wäre es lieber, wenn dir mal kein Rauch aus den Augen quillt.«


  »Wenn ich einen klaren Kopf behalten soll, besorgst du mir lieber etwas Gras. Ich brauche diese zusätzliche Beflügelung, denn bei dem, was wir vorhaben, müssen wir jede Kleinigkeit bedenken, ganz gleich, wie unwichtig sie uns vorkommt. Verstehst du, das Problem ist, daß die Attentäter in Betracht gezogen haben könnten, daß wir rechtzeitig hinter ihren verdammten Plan gekommen sind. Sie erwarten wahrscheinlich, daß wir die Schritte unternehmen, die wir unternehmen. Vielleicht sind sie uns immer einen Schritt voraus – und unter diesen Umständen wäre ein Schritt die halbe Strecke bis zum Mond. Also dürfen wir nicht aufgeben. Wir müssen jede Phase dieser Parade als möglichen Zeitpunkt des Anschlags sehen, und wir müssen uns in ihre Köpfe versetzen, und wenn es vorbei ist, wirst du deine neuen Freunde von der Polizei bitten, dir ein paar Beweismittel aus dem Drogenschrank zu überlassen.« Dann, nach einer Pause: »Wir können den Feind nicht daran hindern, daß er es versucht, Fährmann. Wir können nur verhindern, daß er Erfolg hat.«


  Lisa Eiseman traf sich mit Kimberlain an der Ecke Central Park West und 77th Street, dem Beginn der Parade. Wie erwartet, hatte sich schon eine große Menschenmenge zusammengefunden, um das Aufblasen der Ballons und die anderen Arbeiten zu beobachten. Der Fährmann wußte, daß sich unter den Zuschauern Hunderte Leute vom Sicherheitspersonal befanden, und stellte zufrieden fest, daß er Schwierigkeiten hatte, die meisten davon zu entdecken.


  »Du scheinst dich nicht gerade zu freuen, mich zu sehen«, sagte sie, um seine Aufmerksamkeit zu erringen.


  »Doch, ich freue mich«, erwiderte Kimberlain. »Das erspart mir die Mühe, dich zu suchen und dir zu sagen, daß du morgen früh nach Atlanta zurückfliegen wirst.«


  »Du scheinst vergessen zu haben, daß ich tief in dieser Sache drinstecke.«


  »Nein, das habe ich nicht. Aber ich möchte nicht, daß du morgen während der Parade in der Nähe bist. Dann brauche ich mir darüber zumindest keine Sorgen zu machen.«


  Sie betrachtete ihn wütend und trotzig; ihr Entschluß stand bereits fest. Nach dem Abend, den sie in der Hütte verbracht hatten, hatte er sich irgendwie verändert. Die Wärme, die er gespürt hatte, hatte sich tief in sein Inneres zurückgezogen, und sie hatte das Gefühl, daß ihre Fingerspitzen erfrieren würden, wenn sie ihn berührten. Sie konnte nicht gehen, ohne herauszufinden, was geschehen war. Wenn sie jetzt ging, würde sie ihn für immer verlieren.


  »Erzähl mir nicht, ich soll nach Atlanta zurückfliegen, und das alles am Fernsehgerät beobachten, Jared. Ich wüßte nicht, wo du bist oder ob du noch lebst, denn wenn du hier Erfolg hast, gibt es immer noch den Außenposten 10, und Atlanta liegt nur dreißig Meter über dem Meeresspiegel.« Sie wollte ihn umarmen, hielt sich aber zurück. »Ich gehöre morgen hierher.«


  »Nicht morgen, Lisa. Mitternacht ist schon vorbei. Ein frohes Erntedankfest.«


  »Mr. Quintanna hat mir viel von Ihnen erzählt, Quail«, sagte die Stimme zu der Gestalt in Schwarz, die vor der Videokamera stand. »Hat er Ihnen erklärt, warum ich Sie hierher gerufen habe?«


  Dreighton Quail schüttelte seinen gewaltigen, maskierten Kopf, darauf bedacht, daß die Linse die Bewegung auch einfing.


  »Sie mögen den Tod, Quail. Sie beten ihn an. Sie müssen mir helfen. Wir müssen einander helfen. Mr. Quintanna, geben Sie es ihm.«


  Quintanna trat vor, in der Hand ein schwarzes Gerät von der Größe eines Transistorradios. Einen gewissen Abstand haltend, gab er es dem ›Fliegenden Holländer‹.


  »Mein neues Leben begann morgen vor drei Jahren, Quail. Und so wird morgen die neue Welt beginnen. Am gleichen Ort, an dem mir mein neues Leben aufgezwungen wurde. Der Kreis muß geschlossen werden.«


  Piep … piep … piep …


  »Dieser schwarze Kasten birgt den Tod, Quail«, fuhr die Stimme fort. »Mehr Tod, als Sie sich vorstellen können. Einen gewalttätigen, schrecklichen Tod. Stellen Sie sich eine Million Schreie zugleich vor. Wie weit wird dieser Klang hallen, Quail? Wie viele Ohren wird er versengen?« Die Stimme verstummte. Nur noch ihr schwergehender Atem war zu hören, doch die Fragen schwebten weiterhin im Raum. »Mr. Quintanna wird Sie über die Einzelheiten Ihres Auftrags informieren. Sie werden sie wortwörtlich ausführen. Ist das klar?«


  Quail nickte, kaum imstande, seine wachsende Erregung zu verbergen.


  Eine Million Schreie gleichzeitig. Und er war ein Teil davon.


  Die Erwartung ließ ihn erzittern, während er den schwarzen Kasten fest in der Hand hielt.


  33


  Danielle erwachte, weil sie ein Tropfen hörte und Wärme spürte, wo es eigentlich gar keine geben sollte. Um sie herum war alles weiß; die Zeit schien in dem Augenblick erstarrt zu sein, in dem die kalte Luft sie umfaßte, nachdem Bob Padrone mit der C-130 eine Bruchlandung gebaut hatte.


  »Sie kommt zu sich, Doktor.«


  Plötzlich war eine Frau neben ihr. Ihre Gedanken klärten sich mit ihrem Sichtvermögen. Sie befand sich in irgendeinem geräumigen und gut eingerichteten Krankenzimmer. Sie roch Alkohol und stellte fest, daß das Tropfen von einer Glukoseinjektion stammte, die man ihr verabreicht hatte.


  Ein Mann in einem weißen Kittel beugte sich über sie, hielt ihr eine Taschenlampe vor die Augen und blendete sie erneut.


  »Halten Sie still«, sagte er und kam mit der Taschenlampe näher.


  Ihr Gedächtnis arbeitete wieder. Sie war aus dem rauchenden Wrack der C-130 gekrochen, den bewußtlosen Padrone mit sich zerrend. Sie war aber in der Nähe des Flugzeugs geblieben, damit dessen Wärme sie am Leben halten konnte. Der Rest kam nach und nach zurück. Gestalten waren im weißen Schneegestöber erschienen, tauchten aus einem gewaltigen Ungetüm auf, das Dieselrauch spuckte. Es war ein Snowcat, eine größere Version der Fahrzeuge, die in Skigebieten eingesetzt werden. Jemand hatte den Absturz beobachtet. Jemand war gekommen, um sie zu retten.


  Jemand vom Außenposten 10.


  Sie schafften sie und Padrone auf Tragen in den Snowcat und legten sie flach hin. Danielle erinnerte sich, daß sie sich so weit aufgerichtet hatte, um aus der Windschutzscheibe sehen und beobachten zu können, wohin sie fuhren. Es handelte sich um einen Gebäudekomplex, der völlig vom Sturm und dem grellen Weiß der Landschaft eingehüllt war. Außenposten 10 war kleiner, als sie erwartet hatte; das dreistöckige Zentralgebäude wurde lediglich von einem zwei- und einem eingeschossigen Bau flankiert. Außen erstreckten sich lange, schmale Gebilde weit über die Häuser in die antarktische Schneelandschaft, die sie an Arme erinnerten, die von einem Kopf und Rumpf abzweigten. Sie nahm an, daß es sich dabei um Verkleidungen der Pipelines handelte, die hier aus der Erde hervortraten, oder auch um die Pumpstationen.


  Als der Snowcat näher kam, konnte Danielle die Einrichtungen deutlicher ausmachen und das unaufhörliche Knirschen der Getriebe der Pumpen hören. Es gab kein Tor, nur eine freigepflügte Straße, die durch die gefrorene, sanft geneigte Tundra zu dem Hauptkomplex der Gebäude führte. Sie fuhren zu einer Garagentür, die sich automatisch öffnete. Bevor sie hineinfuhren, gelang es Danielle, sich noch etwas höher aufzurichten, und sie sah eine Reihe Nissenhütten, die verschiedenes schweres Gerät enthielten. Wahrscheinlich war die Arbeit an Spinnennetz noch nicht abgeschlossen. Es würde eine Menge Personal hier stationiert sein, und das würde ihr in den bevorstehenden Stunden zum Vorteil geraten.


  Stunden … blieb ihr überhaupt noch so viel Zeit? Zumindest war Außenposten 10 noch nicht gefallen. Es bestand noch Grund zur Hoffnung, wenngleich auch nicht viel.


  »Können Sie mich hören?« fragte der Arzt sie.


  Danielle versuchte zu sprechen, brachte jedoch keine Worte über die Lippen. Sie fühlte, wie sie sich bewegten, wie sie Laute bilden wollten, und dabei kehrten weitere Erinnerungen zurück, hauptsächlich an den Gebäudekomplex selbst. Sie erinnerte sich, wie man sie an Wohnquartieren, Speiseräumen, Fitneßräumen und zahlreichen Pfeilen vorbeigetragen hatte, die den Weg zu den technologischen Zentren der Basis zeigten. Die Ordnung und Symmetrie der Einrichtung erinnerte sie irgendwie an eine Schule.


  »Können Sie mich hören?« wiederholte der Arzt.


  »Ja«, brachte Danielle schließlich zustande und versuchte, neue Worte zu bilden.


  »Sprechen Sie bitte lauter.«


  »Wie … geht es mir?«


  »Sie haben keine Erfrierungen erlitten, doch es war ganz schön knapp.«


  »Was ist mit dem Piloten?«


  »Bewußtlos, aber nicht in Lebensgefahr. Was die Verletzungen betrifft, hat er nicht soviel Glück gehabt wie Sie. Er muß McMurdo im Sturm verfehlt haben.«


  »Nein … Ich wollte, daß er hierher flog.«


  »Was?«


  Sie wußte, was sie jetzt sagen mußte. »Außenposten … 10.«


  Der Arzt fuhr zurück und wäre vielleicht gegangen, wenn Danielle nicht die Kraft gefunden hätte, mit ihren noch immer tauben Fingern seinen Arm zu umklammern.


  »Wie spät ist es? Welcher Tag?«


  »Donnerstag morgen. Kurz vor drei.«


  »Ihr Chef. Bringen Sie mich … zu ihm.«


  »Ich wollte ihn gerade holen«, sagte der Arzt und machte sich von ihrem Griff frei. »Ich bin überzeugt, er hat auch ein paar Fragen an Sie.«


  Danielles Sinne schärften sich von Minute zu Minute, während sie auf die Ankunft des Leiters von Außenposten 10 wartete. Die Krankenschwester blieb auf dem Stuhl am Fuß ihres Bettes sitzen, und sie ging davon aus, daß der Arzt auch eine Wache vor die Tür gestellt hatte.


  Schließlich hörte sie Stimmen im Korridor, und dann öffnete sich die Tür der kleinen Krankenstation, auf der sie allein lag. Danielle sah den Rollstuhl, bevor sie den Mann betrachtete, der darin saß. Er hatte dichtes, an den Schläfen ergrautes Haar, das nur allmählich dünner wurde, und große braune Augen. Den sich vorwölbenden Muskelpaketen in Armen und Oberkörper sprachen zwei dünne Beine Hohn, die nutzlos zu Boden baumelten. Sein Blick legte sich auf sie, als er zu ihrem Bett fuhr, in seinem Rollstuhl fast auf Augenhöhe mit ihrem Kopf.


  »Mein Name ist Farraday, Miß. Sie können mich aber ›Commander‹ nennen.«


  »Sie haben die Befehlsgewalt hier, nehme ich an.«


  »Das überrascht Sie, nicht wahr? Mich auch. Anscheinend habe ich eine Planstelle für Körperbehinderte erwischt, was?«


  »So habe ich es nicht gemeint. Ich wollte nur sichergehen, bevor ich mit Ihnen spreche.«


  »Im Augenblick ist nur eins sicher, Miß, nämlich, daß Sie gewaltig in der Klemme stecken. Diesen Ort hier gibt es eigentlich gar nicht, für den Fall, daß Sie das nicht wissen.«


  »Seine Existenz ist mehr Menschen bekannt, als Sie wissen.« Sie hielt inne. »Was ist mit den Truppen? Haben Sie schon von ihnen gehört? Sind sie schon da?«


  Commander Farraday blickte sie verwirrt und wütend an. »Was für Truppen?«


  »Sie meinen, Sie haben noch nichts …« Danielle hielt inne. Doch es bestand kein Grund, den Gedanken nicht zu vollenden. Es war genauso gekommen, wie sie es befürchtet hatte: Irgendwie war der Fährmann gescheitert, und nun lag es einzig an ihr, die Hashi daran zu hindern, Außenposten 10 einzunehmen.


  »Ich glaube, Sie erklären mir lieber genau, wer Sie sind«, sagte Farraday.


  »Ich bin jemand, der Ihre Einrichtung retten möchte, Commander.«


  »Was?«


  »Können wir uns allein unterhalten?«


  »Wie Sie wollen, Miß. Wir können sowieso nirgend wohin, solange dieser Sturm anhält.« Farraday hob einen seiner muskulösen Arme, um der Schwester und dem Arzt zu bedeuten, daß sie gehen sollten. Als sich die Tür hinter ihnen schloß, fuhr er fort. »Wenn Sie wissen, worum es sich bei diesem Ort handelt, wissen Sie auch, auf welche Schwierigkeiten Sie sich eingelassen haben, indem Sie hierher kamen. Wir haben Sie nach Ihrem Absturz halb tot aufgelesen. Vielleicht hätten wir Sie lieber sterben lassen sollen.«


  »Das spielt vielleicht auch keine Rolle mehr«, sagte sie, beinahe so leise, daß er sie nicht verstand. »Funktioniert Ihre Funkanlage?«


  »Was? Nein. Augenblick mal, was hat das damit zu tun, daß Sie …«


  »Dann heißt es, wir gegen sie.«


  »Wir gegen wen? Wovon zum Teufel quasseln Sie da?«


  Danielle setzte sich auf. Sie sah nun auf Farraday hinab. »Diese Einrichtung wird angegriffen werden«, sagte sie einfach.


  Farraday hätte fast gelacht. »Mitten während eines Eissturms? Miß, es wird keiner ein zweites Mal soviel Glück haben wie Sie und es hierher schaffen.«


  »Außer, wenn er in einem U-Boot kommt.«


  »Ein U-Boot? Hören Sie, jetzt wird es mir langsam doch zu bunt …«


  »Wie weit sind wir vom Ross-Schelfeis entfernt?«


  »Hundert Kilometer. Aber dazwischen liegt die Transantarktische Bergkette. Es ist nicht gerade leicht, dort zu navigieren.«


  »Ja, sie werden im Ross-Meer die Fahrt unterbrechen und sich einen anderen Weg suchen müssen.«


  »Sie meinen es ernst, nicht wahr?«


  Sie betrachtete ihn barsch. »Es ist ein neuer Super-Trident der Jupiter-Klasse, der Prototyp einer gesamten Flotte. Die Leute, die auf dem Weg zu uns sind, haben es mitsamt seiner achtundzwanzig Atomraketen entführt. Sie wollen damit die Spinnennetz-Pipeline zerstören, Commander. Sie werden sie in die Luft jagen und damit den gesamten Kontinent zum Teufel schicken.«


  Farraday fuhr näher heran. »Vielleicht sollte ich Sie zu einem Psychiater bringen. Wir haben hier unten wirklich gute. Eine Menge Leute brauchen sie. Könnte an der Luft liegen, behaupten manche. Hoffentlich ist Ihre Geschichte auch nur ein Phantasiegespinst.«


  »Was möchten Sie über Ihre Station wissen, Commander?« fragte sie. »Soll ich Ihnen sagen, wieviel Barrel Öl Ihre Vakuumpumpen pro Tag durch die Pipeline schicken? Soll ich Ihnen die Positionen Ihrer Vorratslager nennen? Oder die großen Bohrstellen auf der Karte zeigen? Sie bilden etwas, das Spinnennetz genannt wird, doch wenn wir nichts unternehmen, wird es sie morgen nicht mehr geben.«


  Commander Farraday starrte sie schockiert an. »Und Sie sind den ganzen Weg hierher gekommen, um mich zu warnen?«


  »Nicht nur, um Sie zu warnen. Auch, um Ihnen zu helfen.«


  Es folgte ein langes Schweigen. Farraday saß in seinem Rollstuhl und überlegte, wie seine nächsten Worte lauten sollten.


  »Wenn ich Ihre Hilfe akzeptiere«, sagte er schließlich, »setzt das voraus, daß ich Ihnen Ihre unglaubliche Geschichte abkaufe .«


  »Da ist noch mehr. Ich habe die Einzelheiten ausgelassen. Ich wollte nur Ihr Interesse erregen.«


  »Erzählen Sie mir alles.«


  Danielles Geschichte wurde mehrmals unterbrochen, als verschiedene Stationsmitglieder Farraday aus den unterschiedlichsten Gründen sprechen wollten. Nicht einmal war der Commander unfreundlich zu seinen Leuten, und Danielle konnte ihren Blicken entnehmen, daß ihr Respekt für ihren verkrüppelten Führer genauso groß war wie ihre Zuneigung für ihn. Sie fragte sich, wie lange eine normale Dienstzeit auf dem ultrageheimen Außenposten 10 dauerte. Ein Jahr? Oder zwei? Je länger sie währte, desto größer war die Verantwortung auf Farradays Schultern, eine angenehme Atmosphäre aufrecht zu erhalten. Hier am Ende der Welt genügte der kleinste Funke, um es heiß hergehen zu lassen.


  »Mein Gott«, war alles, was Farraday am Ende hervorbrachte. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Er hielt inne. »Einmal angenommen, ich würde Ihnen glauben … was genau soll ich tun?«


  »Verteidigen Sie Ihren Außenposten, Commander. Da wir mit keiner Hilfe von außen rechnen können, ist das unsere einzige Chance.«


  »Vielleicht verraten Sie mir mal, womit ich ihn verteidigen soll.«


  »Das ist doch eine Einrichtung des Verteidigungsministeriums, nicht wahr?«


  »Nur, was die Finanzierung betrifft, Miß. Wenn man uns hier draußen entdecken sollte, können wir mit einer anderen Tarngeschichte aufwarten, und um sicher zu gehen, daß sie auch standhält, haben wir hier nur Waffen zur Verfügung, die unter den Antarktis-Vertrag fallen. Wir haben insgesamt sechzehn Stück: sechs Handfeuerwaffen, sechs M-16 und drei Gewehre – falls alle noch funktionieren, heißt das. Bei den einzigen Soldaten hier handelt es sich um sechs Marines, die schon mal über die Stränge schlagen und ansonsten den einhundertfünfundzwanzig Arbeitern, die ständig den Außenposten bemannen, das Gefühl geben sollen, nicht allein zu sein.«


  »Sieben Soldaten, Commander. Sie haben erwähnt, daß Sie ebenfalls in der Army waren.«


  »Tut mir leid, Miß. Bei den Pionieren in Vietnam. Ich bin niemals in Kampfhandlungen verwickelt worden. Ich habe mich freiwillig für diese Kommandostelle gemeldet, weil ich hier eher administrative Aufgaben habe und weit genug vom Rest der Welt weg bin, um all das vergessen zu können, wozu ich nicht mehr imstande bin.« Er blickte auf seine nutzlosen Beine hinab. »Vor sechs Jahren ist ein betrunkener Autofahrer über die Mittellinie gedonnert.«


  Danielle beschäftigte sich weiterhin mit dem vordringlichen Problem. »Können wir McMurdo nicht um Verstärkung bitten?«


  »Selbst wenn wir die Station in diesem Sturm erreichen könnten, würden sie uns bei solch einem Wetter niemals helfen können. Ich habe zu dieser Jahreszeit Stürme erlebt, die eine Woche anhalten, und der ist kaum einen Tag alt.«


  Danielle dachte kurz nach. »Fünfzehn Waffen gegen eine Übermacht, die ich mindestens viermal stärker einschätze.«


  Farraday kam noch näher gefahren. »Sie glauben wirklich, sie werden uns mit ihrem Atom-U-Boot angreifen?«


  »Sie haben keine andere Wahl. Sie müssen den Außenposten unbeschädigt übernehmen, doch sie rechnen damit, daß sie uns völlig überraschend überfallen. Das müssen wir ausnutzen.«


  »Mit fünfzehn Waffen, Miß?«


  »Es gibt mehr, Commander. Es kommt nur darauf an, sie zu finden.«


  Farraday fuhr durch den langen Korridor, der das Lazarett in dem eingeschossigen Gebäude mit dem dreistöckigen Haupthaus verband. Danielle ging neben ihm, noch immer bemüht, die Nachwirkungen ihres langen Aufenthalts in der bitteren Kälte abzuschütteln.


  »Der Gebäudekomplex scheint mir für das, was hier getan wird, viel zu klein zu sein«, bemerkte sie.


  »Das liegt daran, weil die meisten Wohnquartiere und Erholungsräume unterirdisch liegen, im Eis. Das trägt zur Wärmedämmung bei und verhindert, daß wir zu oft hinaus müssen.«


  Vor ihnen waren wie Bullenaugen geformte Fenster in den Gang eingelassen, gegen die von draußen der Schneesturm schlug. Bei jedem Windstoß, mit dem die Kälte versuchte, die Wände zu durchdringen, schien das gesamte Gebäude zu erzittern.


  »Ich hätte ein paar Ideen, was wir unternehmen könnten«, sagte sie. »Ich weiß aber nicht, ob sie sich umsetzen lassen.«


  »Wenn sie gut sind, kümmere ich mich um die Umsetzung. Vergessen Sie nicht, daß wir ein Außenposten für Ingenieure sind. Wir sind ziemlich gut darin, aus dem Nichts schnell etwas zu schaffen.«


  »Ich muß hinaus. Ich muß mir einen Überblick über das Gelände verschaffen, um zu sehen, ob mein Einfall funktionieren wird.«


  »Sie können sich aus dem Gebäude einen besseren Überblick verschaffen.«


  Danielle folgte Farraday in einen Fahrstuhl, der sie ins dritte Stockwerk des Hauptgebäudes brachte. Nachdem sie ihn wieder verlassen hatten, führte der Commander sie einen weiteren Gang entlang und um eine Ecke, womit sie das Observationsdeck der Station erreicht hatten, das aus einer Wand aus fünfzig Zentimeter dickem, isoliertem Glas bestand. Das Glas verzerrte den Blick etwas, doch bei dem Sturm konnte Danielle sowieso nicht viel erkennen. Das Gelände um den Außenposten 10 war genauso weiß und schneebedeckt wie der Rest der Landschaft.


  »Was haben Sie für schweres Gerät?«


  »Außer den Snowcats jede Menge Schneeräumer und Bulldozer, die eigens für unser schönes Klima umgebaut wurden. Das bedeutet, daß etwa die Hälfte von ihnen jeweils einsatzbereit ist.«


  »Die Hälfte wird genügen.«


  »Wofür?«


  Doch Danielle dachte schon über etwas anderes nach. »Das Öl kommt auf dem Weg aus den Quellen zu den Vorratslagern hier vorbei, nicht wahr?«


  »Natürlich. Warum?«


  Sie sah in das tote Weiß hinter dem Fenster hinaus: Es war eine perfekte Tarnung. Sie überlegte, wie die Hashi gegen den Außenposten vorgehen würden, nachdem sie das Gebirge überwunden hatten. Sie würden sich mit dem Wind statt gegen ihn bewegen, was bedeutete, daß sie einen Frontalangriff versuchen würden. Mit diesen Gedanken wandte sie sich wieder Farraday zu.


  »Wir müssen Verteidigungslinien errichten, bei denen wir die uns zur Verfügung stehenden Hilfsmittel einsetzen können. Bei der ersten Verteidigungslinie ist das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Bei den anderen wird sich der Feind neu formiert haben und mit Widerstand rechnen. Das bedeutet, daß wir so viele wie möglich von ihnen bei der ersten Linie erwischen müssen, während wir uns unsere Trümpfe für die letzte aufsparen. Das ist unser Kampf. Wir sind die einzigen, die ihn gewinnen können. Commander, wie schnell können Sie Ihr Personal zusammenrufen und einsatzbereit machen?«


  »Ich brauche dafür etwa genauso viel Zeit wie Sie, um mir zu erklären, was genau sie zu tun haben.«


  »Ah, Mac, wie schön, daß Sie sich zu uns gesellen«, sagte Jones, als die drei Wachen McKenzie Barlow auf die Brücke geleiteten.


  Mac hatte hinter seinem Schreibtisch gesessen, als sich die Tür zu seiner Kabine öffnete. Er wollte nach dem Messer greifen, zog die Hand jedoch zurück, als er sah, daß nicht Jones, sondern die Wachen eintraten. Es war sinnlos, das Messer herauszuschmuggeln. Und die Mistkerle würden ihn bestimmt durchsuchen, bevor sie ihn auf die Brücke ließen.


  »Wir haben unser Ziel erreicht, Commander«, fuhr Jones zufrieden fort. »Ich dachte, es würde Sie interessieren, der letzten Etappe unserer Fahrt beizuwohnen.«


  »Wo sind wir?«


  »Direkt unter dem Schelfeis des Ross-Meeres. Fast an seiner nördlichen Spitze. Wir suchen mit dem vertikalen Sonar nach einer dünnen Stelle, an der wir durchbrechen können.«


  »Und dann?«


  »Tauchen wir auf.« Jones kam näher. »Und dann werden Sie und ich eine kleine Reise antreten.«


  Nicht, wenn ich es verhindern kann, du Arschloch, hätte Mac beinahe gesagt, doch er konzentrierte sich darauf, seinen Zorn im Zaum zu halten. Er fragte sich, ob er Jones hier und jetzt mit bloßen Händen töten konnte. Er war dazu ausgebildet worden, sich im Nahkampf durchzusetzen, und obwohl sich ihm noch nie ein Ernstfall geboten hatte, war er überzeugt, dazu imstande zu sein. Ihn hielt nur die Erkenntnis davon ab, daß ein Dutzend Männer über ihm sein würden, bevor er auch nur einen einzigen Schlag landen konnte.


  »Dünnes Eis über uns, Sir«, erklang die Stimme des Orters.


  »Langsam auftauchen«, befahl Jones.


  »Langsam auftauchen«, kam die Rückmeldung.


  »Treiben lassen. Halten Sie das Schiff ruhig.«


  »Aye, Captain. Ruhige Fahrt voraus.«


  »Dünnes Eis, Sir«, meldete sich wieder die Stimme des Orters.


  »Dicke?«


  »Zwanzig Meter. Fünfzehn … neun …«


  »Alle Maschinen stopp.«


  »Alle Maschinen gestoppt.«


  »Bringen Sie uns hoch.«


  »Wir steigen, Sir. Eintausend Meter … fünfhundert … zweihundertundfünfzig … einhundert …«


  Sekunden später erzitterte die Rhode Island leicht, als sie mit der Hülle die Eisschicht über ihr berührte. Sie schien einen kurzen Augenblick lang hängenzubleiben, bevor ein leises, knirschendes Geräusch ertönte und sie schnell zu steigen begann.


  »Wir sind durch, Sir.«


  Jones gestattete sich ein Lächeln. »Die Tür ist auf, Leute.«


  Er sah Mac an, als erwarte er Lob für ein gut durchgeführtes Manöver. Er bekam jedoch nur einen Blick, der so kalt war wie das Meer über ihnen.


  »Na gut, der Aufstieg ist Ihnen geglückt«, schnappte der Commander. »Aber wenn das, was ich da auf dem Radar sehe, ein Sturm ist, werden Sie nirgendwohin gehen.«


  »Wir werden sehen«, war alles, was Jones darauf erwiderte.


  Das Schöne an Danielles Plan war seine Einfachheit. Es blieb keine Zeit mehr, sich irgendwelche ausgeklügelten Schlachtordnungen auszudenken, und selbst wenn sie genug Zeit gehabt hätten, durfte sie nicht vergessen, daß sie es mit Ingenieuren zu tun hatte und nicht mit Soldaten. Sie hatte mit Farraday ihre Vorschläge für drei verschiedene Verteidigungslinien erörtert, und der ehemalige Pionier in ihm nahm die Herausforderung an. Nun, vier Stunden später, waren sie draußen, um die Arbeit zu überwachen und festzustellen, was bereits geschafft worden war.


  Am Anfang hatte Farraday seine Leute über das Lautsprechersystem informiert. »Achtung«, sagte er. »Legt Sturmkleidung an und versammelt euch in der Messe. Wir haben heute mehr als nur einen Schneesturm abzuwehren.«


  Nachdem sie sich wie befohlen zusammengefunden hatten, erklärte er, eine feindliche Macht wolle die Einrichtung stürmen. In der Menge brandete Gemurmel auf, doch niemand unterbrach ihn, um Fragen zu stellen, obwohl mehrere Männer die Fremde bemerkten, die direkt hinter ihm saß. Es hing nun von ihnen ab, sich zu retten, fuhr er fort, und dies sei möglich, wenn jeder seinen Teil dazu beitrug. Das Personal wurde in Teams eingeteilt und auf verschiedene Stationen geschickt, wo sie augenblicklich mit der Arbeit anfingen. Nun, vier Stunden später, waren sie immer noch dabei, wenn auch in der Nähe der Station. Der tosende Sturm und Temperaturen von minus fünfundzwanzig Grad zwangen sie dazu, in Schichten zu wechseln, die sich zum Klang einer Sirene alle zwanzig Minuten abwechselten. Dies trug zusätzlich dazu bei, daß die Arbeiter frisch blieben und ihre Entschlossenheit und ihr Enthusiasmus ständig erneuert wurden. Sie konnten im Sturm keinen halben Meter weit sehen, doch jeder sah die Furcht auf dem Gesicht des Mannes, der neben ihm arbeitete, selbst durch die wollenen Skimasken, die Teil der Sturmkleidung waren.


  Farraday war der einzige, der praktisch die ganze Zeit über draußen blieb und sich nur zehn Minuten pro Stunde im Inneren des Gebäudes erlaubte, und das auch nur, um seinen Rollstuhl aufzuwärmen und einzuölen, damit er weiterhin beweglich blieb.


  »Manchmal können gelähmte Beine ganz nützlich sein«, erklärte er Danielle. »Das Herz muß nicht so schwer arbeiten, um das Blut bis ganz nach unten zu pumpen. Es kann sich statt dessen darauf konzentrieren, den Rest von mir warmzuhalten.«


  Was Danielle betraf, so konnte sie nur draußen bleiben, bis sie etwa alle fünfundzwanzig Minuten die Benommenheit überkam. Jeder Aufenthalt draußen erzeugte einen betäubenden Schmerz in ihrer Brust und das Gefühl zu schweben, und nur ihre Vorstellung von der Wichtigkeit ihrer Aufgabe gab ihr die Kraft, nicht zusammenzubrechen. Als sie sich nach vier Stunden erneut in den Sturm wagte, hatte sie Schwierigkeiten, Farraday zu finden. Sie zog sich an dem Schleppseil entlang, das sie am Anfang um den gesamten Komplex gezogen hatten, damit die Arbeiter sich nicht verirren konnten, falls sie einmal die Orientierung verloren. Es war schon vorgekommen, daß Menschen bei solch einem Sturm zehn Meter vor einer rettenden Tür erfroren waren.


  Sie fand den Commander schließlich an der entferntesten Stelle des Schleppseils, weit draußen, wo gerade die Arbeiten an der ersten Verteidigungslinie abgeschlossen wurden.


  »Wir haben diese sechs Marines«, hatte sie ihm am Eingang gesagt, »und es wäre töricht, ihre Fähigkeiten nicht auszunutzen. Die Frage ist nur, wie sie nahe genug an den Feind herankommen können, um in diesem Sturm ihre Waffen einzusetzen.«


  »Wir könnten sie tarnen.«


  »Sie meinen, weiß ankleiden?«


  »Sozusagen.«


  Was er in Wirklichkeit gemeint hatte, waren, wie Danielle nun sah, eine Reihe von kleinen Erdwällen, die so geschickt angelegt waren, daß sie zur natürlichen Landschaft zu gehören schienen. Die weißgekleideten Marines würden dahinter in Deckung gehen und ihre Gewehre durch Löcher stecken, die man in die Blöcke aus Schnee und Eis geschlagen hatte. Der sich nähernde Feind konnte nur durch das gelbe Mündungsfeuer, das bei jedem Schuß aufleuchtete, auf ihre genaue Position aufmerksam werden. Doch wenn sie Glück hatten, würde der Sturm auch das verbergen.


  Sobald der sich nähernde Feind nach den ersten Salven in Deckung ging, würden sich die Marines zum Gebäude zurückziehen, um dort als zusätzliche Verteidigungslinie zu dienen, falls die nächsten beiden den Feind nicht endgültig zurückschlagen konnten.


  »Was halten Sie davon?« fragte Farraday sie und mußte dabei schreien, um sich über das Heulen des Windes verständlich zu machen.


  »Sieht hervorragend aus. Ich muß aber zuerst die Männer in Position sehen.«


  Sie ahnte, daß der Commander unter seiner Maske lächelte. »Sie sind bereits in Position, Miß.«


  Danielle erwiderte das Lächeln durch ihre Maske.


  Gemeinsam kehrten sie zur zweiten Verteidigungslinie zurück. Der Schnee hatte sich auf den Rädern von Farradays Rollstuhl angehäuft, und Danielle schob ihn. Sie war schnell außer Atem, ging aber starrköpfig weiter.


  »Wir müssen diese Schneeräumer nutzen«, hatte sie ihm vor ein paar Stunden gesagt, überwältigt von deren Größe. Drei waren absolut monströs; sie konnten mit ihren Schaufeln vielleicht eine Tonne Schnee und Eis schieben oder befördern. Ihre eigens für diese Verhältnisse konstruierten Räder waren mit Ketten versehen, damit sie nicht ins Rutschen kamen.


  Erneut ergaben Farradays Kenntnisse über das Ingenieurwesen die Antwort. Das Problem lag hier ebenfalls bei der Tarnung; sie mußten sichergehen, daß der Feind die Auflader nicht bemerkte, bis es zu spät war, selbst nachdem er durch die Marines wußte, daß er mit Widerstand zu rechnen hatte. Schneeverwehungen, die hoch genug waren, um die Auflader zu verbergen, würden zu sehr auffallen und die Fahrzeuge behindern. Die Lösung bestand darin, schneeverkrustete Persennings über die großen Maschinen zu werfen, deren Schaufeln gehoben waren. Wenn sie die Schaufeln dann senkten, würden die Persennings weggefegt werden, und die Fahrer konnten Gas geben und die Angreifer einfach überrollen. Trotz ihrer relativ niedrigen Geschwindigkeit waren sie immer noch schneller als Fußgänger, die von großen, schweren Stiefeln behindert wurden.


  Dennoch war Farraday nicht zufrieden. Die Führerhäuser waren zu offen und die freiwilligen Fahrer damit hilflos Kugeln ausgeliefert. Die Lösung bestand darin, Stahlplatten über das Glas der Führerhäuser zu legen und nur einen Schlitz von zwanzig Zentimetern quer über die Windschutzscheibe freizulassen, damit die Fahrer freie Sicht behielten. Diese Aufgabe hatten sie gerade vollendet, und nun arbeiteten sie daran, die Persennings mit einer gleichmäßigen Schicht aus Schnee und Eis zu bedecken.


  Zufriedengestellt bat Farraday Danielle, ihn zur letzten und kompliziertesten Verteidigungslinie zu fahren. Von der Hauptpumpstation hatten sie große, isolierte Rohre etwa fünfzig Meter vor das Zentralgebäude und ebenfalls fünfzig Meter vor den Parkplatz der Schneeräumer gelegt, wo sie eine tiefe Grube ausgehoben hatten. Fünfzig Mann vom Personal des Außenpostens hatten, miteinander abwechselnd, im Schnee einen Graben von dreißig Zentimetern Tiefe ausgehoben und die Rohre ins Eis gelegt. Immer neue Schneeschauer behinderten ihr Vorwärtskommen, doch ihre Beharrlichkeit hatte sich ausgezahlt, und nun beendeten sie die erste Phase ihres Auftrags, indem sie die Grube mit Acetylenbrennern glätteten.


  Nachdem die Grube zu seiner Zufriedenheit ausgehoben war, beaufsichtigte Farraday das Auslegen der mit Pumpen verbundenen isolierten Rohre im dreißig Zentimeter tiefen Graben und befahl dann, die Hähne zu öffnen. Sekunden später strömte dickes schwarzes Rohöl in die frisch ausgehobene Grube. Es gerann wie klumpiges Blut und floß kurzzeitig etwas langsamer, doch ein paar Minuten später war die Grube gefüllt, und die Männer konnten mit der nächsten Phase ihres Auftrags beginnen. Männer mit Schläuchen, die mit warmem Wasser gefüllt waren, damit selbst das isolierte Gummi nicht gefror, sprühten eine gleichmäßige Wasserschicht über das Öl, die lange genug oben schwamm, um zu gefrieren und eine Eisschicht von etwa drei Zentimetern Dicke zu bilden. Der Sturm unterstützte sie, indem er frischen Schnee über die Feuerfalle wehte. Das Personal des Außenpostens 10 machte sich dann mit Schaufeln und kleinen Bulldozern daran, künstliche Schneeverwehungen anzulegen, damit die Feuerfalle selbst aus der Nähe völlig natürlich aussah.


  »Unglaublich«, war alles, was Danielle zu ihrer letzten Verteidigungslinie sagen konnte. »Ich habe gesehen, wie das Öl herausströmte, und könnte trotzdem nicht sagen, wo es jetzt liegt.«


  Zum Glück konnten das die Männer, die die besonders abgeschirmte Zündschnur von der Feuergrube zum Gebäudekomplex zogen. Bei dieser Zündschnur brannte die Flamme innen statt außen, wo sie nur allzu leicht vom Sturm, Schnee oder der Kälte erlöschen konnte. In Kaltwetterregionen wurden bei Sprengungen stets solche Zündschnüre verwendet.


  Danielle und Farraday sahen sich um. Die Arbeiten waren beinahe beendet. Sie hatten sich gerade ein leises Lächeln der Zufriedenheit gestattet, als sich über Farradays Walkie-talkie ein Posten meldete, der auf einem Schneehügel einen halben Kilometer vor dem Außenposten stationiert war.


  »Hier ist Farraday. Ich höre Sie, mein Sohn.«


  »Ich sehe sie, Sir. Es sind vielleicht fünfzig, und sie nähern sich schnell.«


  »Sie kommen schnell näher? Wie das?«


  »Mit Schneemobilen, Sir.«


  »Sagen Sie das noch mal.«


  »Schneemobile.«


  Farraday warf Danielle einen Bick zu, um sich zu vergewissern, daß sie mitgehört hatte.
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  »Die sechsunddreißigste jährliche Parade von Macy’s zum Erntedankfest wird live und in Stereo aus New York City übertragen …«


  Kimberlain stand nahe genug an einem Fernsehgerät, das man in der Nähe der Startlinie aufgebaut hatte, um den Eröffnungskommentar der Fernsehsprecherin zu hören, als drei mit den roten Jacken von Macy’s bekleidete Angestellte, angeführt von Bill Burns, über die Central Park West schritten, gefolgt von einem Banner mit der Aufschrift WIR WÜNSCHEN EINEN SCHÖNEN FEIERTAG!, das vier Männer trugen, die auch für einen Ballon mit dem Firmenlogo verantwortlich zeichneten. Die erste von dreizehn Kapellen folgte unmittelbar dahinter, und die Parade hatte zum Klang von Flöten und Trommeln offiziell begonnen.


  »Und jetzt fahren wir in Richtung Innenstadt zu unserem Gastgeber …«


  Bevor die Sprecherin den Namen des Teenie-Stars genannt hatte, der in der Innenstadt als Gastgeber von Macy’s kommentierte, erklangen schrille, in den Ohren schmerzende Schreie, und der Fährmann zog – knapp außerhalb der Kamerareichweite – seine Pistole. Er steckte sie verlegen wieder ein, als er begriff, daß diese Schreie von halbwüchsigen Mädchen stammten, die ihr Idol mit dem gelockten Haar begrüßten, das plötzlich unter ihnen aufgetaucht war. Als der Junge zu sprechen begann, trat Kimberlain von der Menschenmenge zurück und sah sich wieder um.


  Die Logistik der Parade war in der Tat unglaublich – ein Kunstwerk in sich. Er beobachtete, wie sich die nächste Band auf der West 77th Street vorbereitete, aber noch wartete, damit der erste große Wagen an ihr vorbeiziehen konnte. Nicht weit entfernt auf der anderen Seite der 77th Street wartete Woody Woodpecker ungeduldig, der als erster großer Ballon der diesjährigen Parade gezeigt werden sollte. Es war ein paar Minuten nach neun Uhr an einem strahlenden, sonnigen Erntedankfest. Die Temperatur betrug bereits über zehn Grad, und bis zum Ende der Parade am Mittag würde sie wahrscheinlich fünfzehn Grad erreicht haben. Viele Menschen trugen lediglich Windjacken, die sie jederzeit ausziehen konnten, sollte es ihnen zu warm werden.


  Die erste Band spielte eine Blechbläserversion von ›That’s Entertainment‹ während sie mit militärischer Präzision die Central Park West entlangging, auf allen Seiten flankiert von Tambourmajorinnen.


  »Bitte melden, Jared«, erklang Cathy Nus Stimme im Walkie-talkie, das an Kimberlains Gürtel hing.


  Er trat ein Stück von der Menge zurück und hob das Gerät vor das Gesicht. »Ich höre Sie klar und deutlich.«


  »Ich bin am Columbus Circle. Hier klingt es ganz danach, als sei die Parade unterwegs.«


  »Das ist richtig. Sind alle Leute an Ort und Stelle?«


  »Wir scheinen genauso viel Sicherheitspersonal wie Zuschauer zu haben, aber das ist wohl nur Wunschdenken meinerseits.«


  »Allerdings.«


  Seine Gedanken trieben zurück zu der letzten Konferenz um sechs Uhr morgens in einem Polizeirevier mitten in Manhattan, auf der die Befehlshaber sämtlicher SWAT- und Einsatzteams anwesend waren. Ein Captain namens Donahue hatte erklärt, es bestehe Grund zu der Annahme, die Sicherheit der Parade sei in Gefahr, und man müsse mit dem Einsatz von Sprengstoff rechnen. Da man die gesamte Strecke, die die Parade nahm, überprüft und für in Ordnung befunden hatte, schien man davon ausgehen zu können, daß die Attentäter ihren Anschlag erst nach dem Beginn des Ereignisses planten. Donahue drückte sich verschwommen aus, da ihm nur wenig konkrete Einzelheiten vorlagen. Dann bat er, das Licht zu löschen, und schaltete einen Diaprojektor ein. Die Strecke, die die Parade nahm, war farbig auf insgesamt zehn verschiedenen Straßenkarten hervorgehoben, die im Maßstab zur Ziellinie am Herald Square hin immer kleiner wurden. Fünfundsiebzig Prozent konzentrierten sich auf die letzten zehn Blocks.


  »Schalten wir wieder um zu meinem Kollegen am Herald Square«, sagte das lockenköpfige Teenager-Idol.


  Kimberlain schaute auf und sah, wie zwei schlanke Hubschrauber der New York City Police durch den Himmel zogen. In einiger Entfernung drehten die Helikopter der Küstenwache ihre Runden um den Stadtrand, ihre Radargeräte ständig im Einsatz.


  »Ich gehe jetzt die Strecke ab«, sagte Kimberlain in sein Walkie-talkie, während ein Dutzend Clowns an ihm vorbeiliefen, um vor Woody Woodpecker ihre Positionen auf der Central Park West einzunehmen.


  »Bleiben Sie in Verbindung«, sagte Cathy.


  Und der Fährmann drehte sich um und starrte dem stets lächelnden Teenager-Idol ins Gesicht, das er noch nie zuvor gesehen hatte.


  »Wow!« rief der Junge mit großen Augen aus. »Das ist toll! So was hab’ ich noch nie im Leben gesehen.«


  »Das glaube ich dir gern«, sagte Kimberlain.


  Kimberlain schritt auf gleicher Höhe mit der ersten Phalanx der Clowns und Elfen aus, die weite rote Kostüme mit Schlapphüten und großen Schuhen trugen und auf die baldige Rückkehr des Weihnachtsmannes hinzuweisen schienen. Als er die Tavern on the Green erreichte, hatte er mindestens ein Dutzend Imbißstände gezählt und fragte sich, ob Cathy Nus Sicherheitsvorkehrungen auch eine Überprüfung des Inhalts all dieser Stahlbehälter eingeschlossen hatten. Man brauchte nur ein paar von ihnen mit dem Plastiksprengstoff zu füllen, einfach stehenlassen und …


  Seine Befürchtungen legten sich, als er sah, wie ein Polizist mit einem Deutschen Schäferhund an der Leine die Straße entlangging. Der Hund schnüffelte an einem Hot-Dog-Stand, schien sich aber lediglich für eine mögliche kleine Zwischenmahlzeit zu interessieren. Ein halbes Dutzend dieser Hundestreifen ging die gesamte Strecke auf und ab, und alles, was er oder Cathy übersehen haben mochten, würde den empfindlichen, auf Sprengstoff trainierten Nasen der Hunde bestimmt auffallen.


  Über ihm flog ein Polizeihubschrauber direkt über die Central Park West und hielt dabei eine Höhe, die verhinderte, daß er mit den Ballons zusammenstoßen konnte, die nun in regelmäßigen Abständen ihre Positionen in der Parade einnahmen. Bislang waren erst Woody Woodpecker und Kermit, der Frosch, angetreten, um den Fans, die am Straßenrand warteten, den Mund wäßrig zu machen.


  Der Fährmann ließ sich etwas zurückfallen, bis er auf gleicher Höhe mit dem ersten großen Wagen war, der eine Masters of the Universe-Szene zeigte, bei der ein grüner Gummidrache synthetischen Rauch spuckte, während sein Kopf hin und her fuhr. Er schien zu brüllen, während ein muskulöser blonder Mann mit einem falschen Schwert auf ihn einstach.


  Er hatte vor knapp anderthalb Stunden mit Senator Tom Brooks gesprochen, nur um zu erfahren, daß in einem großen Teil der südlichen Antarktis noch immer ein heftiger Schneesturm tobte, der verhinderte, daß Soldaten eingeflogen werden konnten oder der Außenposten 10 auf irgendeine andere Art und Weise Hilfe von außen bekam. Sowjetische U-Boote näherten sich der Gegend, um Beistand zu leisten, und der Flugzeugträger John F. Kennedy war ebenfalls unterwegs, würde jedoch selbst bei Höchstgeschwindigkeit noch drei Tage brauchen. Also kam es auf Danielle an, den Außenposten zu retten, vorausgesetzt, es war ihr möglich gewesen, ihn überhaupt vor Ausbruch des Sturms zu erreichen. Kimberlain zog es vor, lieber nicht über ihre diesbezüglichen Chancen nachzudenken, und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Parade.


  Ein ganzer Trupp von Angestellten des Kaufhauses glitt, als Clowns verkleidet, an ihm vorbei, und er bemerkte eine Gestalt in abgeschnittenen Blue Jeans, die sich, von der anderen Seite der Central Park West kommend, zwischen ihnen bewegte.


  »Gottverdammte Scheiße noch mal!« fluchte Captain Seven, als er zum Fährmann vorgestoßen war. »Du hast mir nichts von diesen verdammten Kapellen gesagt! Woher sollte ich denn das wissen? Glaubst du, ich sitze jedes Jahr zu Hause vor der Flimmerkiste und sehe mir diese Scheiße an? Mein Gott, du hättest mir sagen können, daß ich hier Schneewittchen und den sieben Zwergen begegne, und ich hätte nichts damit anzufangen gewußt.«


  »Was ist mit diesen Kapellen?«


  »Hast du eine Ahnung, was für Vibrationen ihre Instrumente erzeugen? Ich sag’ dir, eine tolle Methode, um eine Bombe zu zünden. Sie könnte überall sein – oben, unten, an den Seiten. Und was ist mit all diesen Trommeln? Hat die jemand überprüft?«


  Kimberlain fiel glühendheiß ein, daß er nicht auf den Gedanken gekommen war. »Bleib in der Nähe, Captain«, sagte er, und dann, in das Walkie-talkie, das er vor den Mund gehoben hatte: »Bitte melden, Cathy. Cathy, bitte melden.«


  »Ich höre Sie, Jared. Ich nähere mich der Ziellinie.«


  »Wir könnten ein Problem haben.«


  »Wie bitte? Ich habe Sie nicht verstanden.«


  Kimberlain trat einen Schritt von der an ihm vorbeiziehenden Kapelle zurück. »Ich sagte, wir könnten ein Problem haben. Hat jemand die Instrumente der Kapellen untersucht?«


  »Ja, das habe ich persönlich überwacht.«


  »Gott sei Dank.«


  »Allmählich glaube ich, daß wir an alles gedacht haben, Jared. Allmählich glaube ich, daß wir den Anschlag verhindert haben.«


  »Sie können sich darauf verlassen, daß wir irgend etwas übersehen haben, Cathy. Es kommt nur darauf an, es zu bemerken, bevor es zu spät ist.«


  Kimberlain war unruhig, als er sich dem Columbus Circle näherte. Es war fast zehn Uhr, und die Tatsache, daß die umfangreichen Sicherheitsvorkehrungen nichts ergeben hatten, war für ihn eher Grund zur Besorgnis als zur Erleichterung.


  Sie haben es nicht gefunden, weil wir etwas übersehen haben.


  Er drehte sich um und beobachtete, wie der Spiderman-Ballon durch den Himmel schwebte, die muskulösen Latex-Arme ausgestreckt, als wolle er jeden Augenblick auf einen der Wolkenkratzer in der Nähe springen. Vor ihm am Columbus Circle fuhr ein Wagen vorbei, der ein altes Schloß darstellte, mit einer ziemlich bekannten Schauspielerin im Turmzimmer, während ein stürmischer junger Held immer wieder versuchte, sie zu befreien. Alle großen Wagen schienen mit berühmten Schauspielern in den verschiedensten Kostümierungen besetzt zu sein. Ergibt eine bessere Show, dachte er.


  »Bitte melden, Jared«, rief ihn Cathy Nu.


  »Ich höre«, sagte Kimberlain in sein Walkie-talkie.


  »Ich bin an der Ziellinie«, erwiderte sie, und im Hintergrund konnte er deutlich den blechernen Klang der führenden Kapelle vernehmen. »Der Anfang der Parade ist gerade hier eingetroffen, und gleich wird Woody Woodpecker erscheinen.«


  Der Fährmann beobachtete, wie vor ihm die Parade langsamer wurde und dann ganz stehenblieb, damit die Band an der Ziellinie zwei Minuten lang spielen konnte.


  »Es kann jetzt jederzeit passieren, Cathy.«


  »Es kann nicht passieren, wenn wir sie daran gehindert haben, den Sprengstoff anzubringen.«


  »Wir haben sie nicht daran gehindert. Darauf können Sie sich verlassen.«


  Das Timing war der Schlüssel, überlegte Kimberlain. Die Explosion mußte für einen bestimmten Augenblick geplant sein, und zwar aus einem besonderen Grund. Vielleicht war es das, was sie übersehen hatten. Vielleicht …


  Neben ihm zog ein großer Clown vorbei, und der Fährmann wandte ihm seine Aufmerksamkeit zu.


  »Ich glaube, Sie haben endlich den richtigen Beruf gefunden, Peet.«


  Selbst das aufgemalte gelbe Lächeln konnte nicht verbergen, wie unangenehm Winston Peet diese Bemerkung war. Vielleicht war er aber auch nur mit sich und der Welt unzufrieden.


  »Er ist hier, Fährmann.«


  »Quail?«


  »Ich spüre es.«


  »Warum ist er hier, Peet?«


  »Es wird schließlich alles ihm überlassen bleiben, Fährmann, und es wird mir überlassen bleiben, ihn aufzuhalten.«


  Unter dem weiß geschminkten Gesicht und der orangenen Perücke wirkte er einfach lächerlich, und doch schienen die Kinder von seiner Größe fasziniert zu sein und von ihm angezogen zu werden. Noch während er neben Kimberlain stand, kamen drei Jungen herangelaufen, zogen an seinem grünen Kostüm und streckten die Arme hoch, um zu sehen, wie weit sie ihn berühren konnten. Augenblicklich verschmolz Peet wieder mit seiner Verkleidung und holte drei Bälle hervor, mit denen er geschickt jonglierte, während er die Parade an sich vorbeiziehen ließ.


  »Es gibt ein allumfassendes Gleichgewicht, Fährmann, und Quail ist ein Teil davon. Was früher war, wird noch einmal eintreten, aber dann nie wieder.«


  Kimberlain verspürte eine Gänsehaut. Wie hatte er so nachlässig sein können? Natürlich, verdammt, natürlich!


  Er nahm das Walkie-talkie vom Gürtel und sah im nächsten Augenblick auf die Uhr.


  »Cathy, bitte melden!«


  Er würde es ihr ganz einfach beibringen müssen; Zeit für lange Erklärungen blieb ihm nicht.


  Nun wußte er, wann es geschehen würde, aber immer noch nicht, wie.


  Lisa Eiseman stand auf der West 50th Street, als der Anblick ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie bemerkte die Gestalt, als Woody Woodpecker gerade über die Ziellinie schwebte und Kermit, der Frosch, an ihr vorbeiglitt, dicht gefolgt von Snoopy mit seinen Rollerskates.


  Ihr war ein Elf aufgefallen, einer von Hunderten auf der Straße, aber bei weitem der größte, und er schien sich in seiner Rolle nicht wohl zu fühlen.


  In der Nähe umarmte ein viel kleinerer Elf junge Zwillinge und überschüttete sie mit Bonbons. Gleichzeitig hatte am nächsten Block ein kleiner Junge an dem Gürtel des großen Elfs gezerrt.


  Der Elf stieß einen Arm zurück, warf den Jungen auf den Bürgersteig und glitt in die Menge zurück, als der Junge zu weinen anfing.


  Lisa folgte dem Elf. Irgend etwas mit ihm stimmte nicht. Ihr erster Gedanke lautete, daß es einfach an seinem Benehmen lag, doch da war noch mehr, wenngleich sie nicht genau den Finger darauf legen konnte. Sie ging schneller, um die Lücke zu schließen, und befand sich nun auf der West 49th Street.


  Dieser Elf hatte kein Interesse an den Kindern, die ihm etwas zuriefen oder versuchten, an seinem weiten roten Kostüm zu zerren. Er schritt schnurstracks über den Broadway in der Parade aus und wirkte, als habe er irgendwo eine falsche Abzweigung genommen und müsse sich nun mit den Zuschauern einlassen. Lisa schloß die Lücke auf einen halben Block und blieb an ihm dran. Ihr Herz pochte laut. Sie sah sich nach Kimberlain um, oder auch nur nach Peet in seinem bunten Clownskostüm.


  Doch was sollte sie ihnen sagen?


  Im Versuch, eine Antwort darauf zu finden, ging sie weiter.


  Quail war sich hauptsächlich der Zeit bewußt. Die Zeit war heute alles, und die Zeit lenkte ihn von dem unbehaglichen Gefühl ab, sich im Sonnenschein aufzuhalten. Seine Augen schmerzten. Er mußte unaufhörlich blinzeln, und die unvertraute Wärme ließ ihn sich in dem lächerlichen Kostüm, das zu tragen er aufgrund der Umstände gezwungen war, heiß und stickig fühlen.


  Der schwarze Zünder, den ihm der Mann hinter dem Vorhang gegeben hatte, steckte in seiner weiten Außentasche. Es war unumgänglich, daß er an der Parade teilnahm; immerhin bestand die Möglichkeit, daß der Plan vor dem magischen Augenblick aufflog, an dem er auf den Knopf drücken sollte, und er damit gezwungen war, den Sprengstoff vorzeitig zu zünden. Quail hatte sich ausgerechnet, daß er fünf Minuten brauchen würde, um aus der Reichweite der Detonation zu fliehen.


  Die Million Toten würde ihn zum größten Mörder aller Zeiten machen, womit er endlich aus Peets Schatten trat. Die Welt würde es vielleicht nicht wissen, doch Quail wußte es, und nur darauf kam es an. All die Nächte, auf denen er auf der Suche nach Opfern über die Autobahnen und einsamen Straßen des Landes gefahren war, waren im Vergleich zu dem, was nun bevorstand, nichts.


  Nein, er konnte sein Ziel, ein noch schlagendes Herz aus einer Brust zu reißen, unter diesen Umständen nicht verwirklichen, doch die Schreie der Menschen, die unter schrecklichen Schmerzen starben, würden noch besser als das sein.


  Viel besser.


  Cathy hatte auf Kimberlains Meldung mit verblüfftem Schweigen reagiert.


  »Ich kann mir nicht völlig sicher sein«, endete er. »Doch es paßt alles. Alles paßt zusammen!«


  »Geben Sie mir zwei Minuten.«


  Der Fährmann schritt schneller aus und bog links mit der Parade auf den Broadway ab. Er hielt das Walkie-talkie die ganze Zeit über ans Ohr gedrückt und hielt sich hinter der Menge, die an der 52nd Street einer High School-Kapelle lauschte, als sich Cathy wieder meldete.


  »Die Explosion vor drei Jahren ereignete sich genau um elf Uhr und drei Minuten«, sagte sie.


  »Mein Gott«, murmelte Kimberlain, sah auf die Uhr und stellte fest, daß ihnen noch genau dreiundfünfzig Minuten blieben.


  »Sie glauben, das bedeutet …«


  »Ich bin mir sicher. Aber das löst nicht unser Problem. Auch wenn wir nun wissen, wann es geschehen wird … das ›Wie‹ ist noch ungeklärt.«


  »Ich alarmiere die Einsatzleiter. Da wir nun das ›Wann‹ kennen, spielt das ›Wie‹ vielleicht keine Rolle mehr.«


  Der Fährmann machte sich gar nicht erst die Mühe, mit ihr zu streiten.


  Lisa hatte den großen Elf am Times Square im Schatten des Newsday-Gebäudes an der West 43rd Street verloren, wo die Menschen stellenweise bis zu fünfzehn Meter tief am Straßenrand standen. Sie marschierte auf gleicher Höhe mit einer anderen Kapelle mit zu vielen Trommeln und Becken, der ein Wagen folgte, auf dem die als Pilgerväter verkleideten Passagiere auf einem Truthahn ritten. In der dicht gedrängten Menge war es unmöglich, eine einzelne Gestalt auszumachen, selbst eine so große und ganz in Rot gekleidete.


  Aber Augenblick mal! War er nicht da vorn, auf der Mitte der Straße, neben dem blau-weiß gestrichenen Stand eines Reisebüros an der 42nd Street? Ja! Ja! Noch immer von ihrem Instinkt getrieben, eilte Lisa weiter.


  Die U-Bahnen, die die gewaltigen Menschenmassen zur Parade und später wieder nach Hause bringen sollten, hatten ausgezeichnete Arbeit geleistet. Die Linien, die direkt zu der Strecke führten, waren den ganzen Morgen über völlig ausgelastet gewesen, trotz der zusätzlichen Züge, die eingesetzt worden waren, um ein unterirdisches Verkehrschaos zu verhindern. Die Menschenschlangen waren zu lang, doch sie bewegten sich, und an so einem schönen Feiertag nahmen die Passagiere einiges hin.


  Der Expreßzug Nr. 2 zur Seventh Avenue hatte gerade mit achtundzwanzig aneinandergekoppelten Waggons den Bahnhof 42nd Street verlassen, als das Licht in dem Wagen erlosch und der Zug langsam auf den Gleisen direkt unter der Parade ausrollte. Die Notbeleuchtung flammte sofort an, kam jedoch kaum gegen die Dunkelheit an, die sowohl die zusammengedrängten Passagiere wie auch die Verkehrspolizisten umschloß, die jedem einzelnen Waggon zugeteilt waren.


  »Stromausfall«, erklärte ein Vater seinen Söhnen. »Das haben sie gleich wieder hinbekommen.«


  Der Vater hatte nur zur Hälfte recht, denn er konnte nicht wissen, daß eine Explosion in einem großen U-Bahn-Transformator das gesamte Gleissystem vom Harlem River bis nach Brooklyn lahmgelegt hatte. Der Seventh Avenue Expreß würde sich auf seinen Gleisen unterhalb der 39th Street vorerst um keinen Zentimeter bewegen.


  Um zehn Uhr und neunzehn Minuten schritt Kimberlain neben einem einen Meter und achtzig großen Garfield aus, als Cathy Nus hektische Stimme an sein Ohr drang.


  »Jared, bitte melden. Bitte melden!«


  Er sprach schon, während er noch das Walkie-talkie an den Mund hob. »Ja, Cathy?«


  »Es ist die U-Bahn. Das gesamte System ist ausgefallen! Ein Wagen steckt unter der Parade fest, fünf Blocks von der Ziellinie entfernt.«


  Ein Frösteln lief über seinen Rücken. Sie hatten bei ihren Vorsichtsmaßnahmen nichts ausgelassen, sich vergewissert, daß alles überprüft wurde, bis auf die U-Bahn-Waggons selbst. Der Sprengstoff mußte sich in ihnen befinden, und der Stromausfall war herbeigeführt worden, als sich die fraglichen Wagen nach zehn Uhr unter der Strecke befanden, die die Parade nahm.


  »Wo sind Sie?« fragte Cathy Nu.


  Kimberlain blickte unter der grünen Markise von Tony Roma’s Spezialitätenrestaurant für Rippchen auf. »An der Forty-seventh, nein, der Forty-eighth.«


  »Ich bin an der Thirty-seventh. Treffen Sie mich am Eingang zum U-Bahnhof Times Square an der Forty Second Street.«


  Kimberlain lief bereits los, vorbei an den verwirrten Zuschauern vor ihm, und ließ Kapellen, Wagen und Ballons hinter sich.


  Verdammt sollst du sein, Benbasset! Verdammt!


  Es blieben ihnen kaum noch vierzig Minuten bis elf Uhr drei.


  Quail sah, wie die Polizisten mit Walkie-talkies an den Ohren an ihm vorbei zum nächsten U-Bahnhof-Eingang liefen. Die U-Bahn! Sie mußten irgendwie herausgefunden haben, wo sich der Sprengstoff befand. Er hatte für diesen Fall eindeutige Befehle: Er sollte den Zünder benutzen, sobald er sich in sicherer Entfernung befand. Doch er hatte begriffen, daß das nicht genügte.


  Er mußte einfach sehen, wie es geschah, mußte alles sehen. Und es gab eine Möglichkeit dazu, selbst jetzt, nachdem der Plan so drastisch geändert worden war.


  Er hatte sich gerade seinem neuen Ziel zugewandt, als eine Hand nach seiner Schulter griff und der ›Fliegende Holländer‹ herumwirbelte, um in ein Augenpaar zu starren, das er schon einmal gesehen hatte.


  Lisa hatte sich dermaßen auf die Verfolgung des Elfen konzentriert, daß ihr entgangen war, wie die Polizei an ihr vorbeistürmte. Der Elf schien einen Augenblick lang übermäßig verwirrt zu sein, und sie holte ihn hinter der 42nd Street ein. Doch als sie ihn berührte, fuhr er wie eine Katze herum, und Lisa fühlte, wie sie erschauderte, noch bevor ihr Blick auf ein Gesicht hinter Gummi und Plastik fiel, das überhaupt kein Gesicht war. Sie hatte es schon einmal in all seinem Schrecken gesehen, in jener Nacht auf Torellis Insel, als sie gerade mit dem Leben davongekommen war.


  Der Riese starrte sie aus seiner Elfenmaske an. Er hob die Hand, um sie zu schlagen, doch die Menge drängte näher, und seine Faust streifte sie nur. Lisa wurde zurückgeworfen, und die Menge umfing sie. Quail machte Anstalten, sie erneut zu schlagen.


  Lisa schrie.


  Winston Peet hatte alles um sich herum vergessen und sich völlig auf die Suche nach dem Holländer konzentriert, als er in der Nähe des Time Square den Schrei hörte. Er durchfuhr ihn wie ein Messerstich, und sein Blick suchte nach der Person, die geschrien hatte.


  Er machte augenblicklich Lisa Eiseman aus. Und noch jemanden. Einen Elf, der sie anscheinend schlagen wollte, es sich im letzten Augenblick anders überlegte und, während Peet ihn noch beobachtete, wieder in die Parade zurückkehrte und mit ihr weiterzog, der Ziellinie entgegen.


  Quail!


  Peet setzte sich in Bewegung, fiel von einem Trott in einen Sprint, hastete den Broadway entlang, während seine gelbe Clownperücke herunterfiel und den kahlen Schädel über dem weiß geschminkten Gesicht enthüllte. Der Holländer sah über die Schulter zurück, und in diesem Augenblick begegneten sich ihre Blicke, und dann drängte Quail sich durch die Menge und rannte die Straße entlang, während Peet kaum einen Block hinter ihm war.


  Die beiden liefen am Rand der Parade entlang, schienen für die Zuschauer, einschließlich die Polizisten, von denen viele ebenfalls als Teilnehmer der Parade verkleidet waren, dazuzugehören. Die Menge hielt alles für einen Teil der Show – ein Clown jagte einen Elf – und applaudierte, als Quail und Peet an ihr vorbeiliefen.


  Kimberlain erreichte den Eingang zum U-Bahnhof einen Augenblick vor Cathy Nu. Gemeinsam polterten sie die Stufen hinab, vorbei an den Menschen, die wieder hinaufkamen, verärgert, daß sie wegen des Stromausfalls nun festhingen.


  »Wir müssen die Straßen räumen!« stieß er zwischen schweren Atemzügen hervor.


  »Nein! Die Panik! Menschen werden niedergetrampelt. Kinder! Wir wissen, wo der Sprengstoff ist. Wir werden ihn unschädlich machen. Die Feuerwerker sind bereits unterwegs!«


  Sie hatten die Drehkreuze erreicht und sprangen über sie hinweg. Kimberlain verschwendete seine Energie nicht damit, Cathy begreiflich zu machen, daß der Plastiksprengstoff so angebracht sein würde, daß man ihn weder schnell finden, geschweige denn unschädlich machen konnte. Es hatte keinen Sinn, überhaupt danach zu suchen. Sie mußten die Straßen räumen, das Risiko einer Panik eingehen … oder die Waggons aus dem Gefahrenbereich schaffen.


  Die Treppenflucht, die zum Bahnsteig des Seventh Avenue-Expreßzuges hinabführten, waren mit Menschen überfüllt, die wieder nach oben zurückkehren wollten. Kimberlain und Cathy drängten sich durch die Menge und stürmten zu der sich schnell leerenden Plattform, auf der sich Captain Donahue bereits mit einem Techniker der U-Bahn beratschlagte, dessen Namensschild ihn als O’Brien auswies.


  »Ich sage Ihnen doch, wir haben auf allen Gleisen keinen Saft mehr, nicht nur auf dem des Expreß«, erklärte O’Brien gerade.


  »Dann müssen wir sie eben reparieren«, beharrte Donahue.


  »Mister, ich weiß nicht mal, wo ich zu suchen anfangen soll. Da unten hängen vielleicht fünfzigtausend Leute fest, und wenn Sie mich fragen …«


  »Gibt es eine andere Möglichkeit, die Waggons von Nummer zwei zu bewegen?« unterbrach ihn Kimberlain.


  »Was ist denn an Nummer zwei so wichtig, daß …«


  »Beantworten Sie einfach meine Frage! Können wir den Zug bewegen, ihn irgendwie vorwärtsschieben?«


  O’Brien dachte kurz nach. »Eine dieser neuen Loks für Notfälle könnte es schaffen. Sie werden mit Diesel und nicht mit Strom angetrieben. Wir müßten die Wagen schieben, anstatt sie zu ziehen.«


  »Dann holen Sie eine her, verdammt, und zwar schnell.«


  O’Brien hob sein Walkie-talkie an den Mund, und weitere Polizisten, darunter auch Feuerwerker, stürmten auf die Plattform. Der Techniker sah Kimberlain an.


  »Hören Sie, Kumpel, Sie müssen jemanden haben, der dieses Ding fährt, wenn es kommt, und ich bin zufällig gerade ein …«


  »Keine Sorge«, unterbrach der Fährmann ihn. »Ich habe bereits einen Fahrer gefunden.«
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  Jones’ Männer verließen auf ein Zeichen hin die Schneemobile, um die letzten dreihundert Meter zum Außenposten 10 zu Fuß durch den Blizzard zurückzulegen. Seltsam, daß sich solch ein gewöhnliches Beförderungsgerät als so wichtig für seine Operation erweisen sollte, doch ohne die Schneemobile hätte es keine Möglichkeit gegeben, das Transantarktische Gebirge zu überwinden. Genauso, wie die Fahrt selbst unmöglich gewesen wäre, hätten sie nicht über die ›Kälteanzüge‹ des Raumfahrtzeitalters verfügt, deren Hitzespiralen die Körperwärme aufrecht hielten. Ohne diese Anzüge wäre keiner seiner Männer auch nur einen Kilometer weit gekommen.


  Die Schneemobile warteten seit Monaten in einer Nissenhütte auf ihn, die eigens dazu konstruiert war, mit der Landschaft zu verschmelzen. Selbst mit den genauen Koordinaten hatte Jones sie kaum ausfindig machen können. In ihr befanden sich neben den kleinen Fahrzeugen auch ein paar Snowcats, mit denen man Lasten transportieren konnte – in diesem Fall die achtundzwanzig Sprengköpfe, die sie aus den Jupiter-Raketen an Bord der Rhode Island ausgebaut hatten. Sie brauchten nur ein Snowcat; das andere diente als Reserve. Das Snowcat erreichte lediglich ein Drittel der Geschwindigkeit der Schneemobile, was bedeutete, daß es den Außenposten 10 erreichen würde, kurz nachdem Jones und seine Männer den Komplex gesichert hatten. Auch Barlow befand sich im Snowcat, unter den wachsamen Augen von vier seiner Männer, damit der Commander die letzte Phase des Plans ohne Verzögerung durchführen konnte.


  Sie mußten den Außenposten 10 nehmen. Jones schob seine Skibrille zurecht und gab das Signal zum Aussteigen.


  Das halbe Dutzend Marines des Außenpostens 10 trug weiße Schutzkleidung, die es mit der Landschaft verschmelzen ließ. Nachdem die feindlichen Kräfte ihre Schneemobile verlassen hatten, stürmten die Männer aus dem warmen Inneren der Station in den tobenden Sturm. Die Sturmböen kamen nun nicht mehr aus dem Norden, sondern aus dem Süden, ein Vorteil für die Marines, da sie nun den Wind im Rücken hatten und der Feind geradewegs in ihn hineinsehen mußte.


  »Ich hätte damit rechnen müssen«, sagte Danielle zu Farraday. »Ich hätte damit rechnen müssen, daß sie uns nur mit Schneemobilen schnell genug erreichen können.«


  »Wir sollten zufrieden sein«, entgegnete Farraday. »So können sie die Sprengköpfe jedenfalls nicht mitbringen.«


  »Sie haben mich nicht verstanden. Es ist unmöglich, daß sie die Schneemobile bei der Übernahme in das U-Boot laden konnten. Das bedeutet, daß die Fahrzeuge irgendwo in der Nähe des Ross-Schelfeises auf sie gewartet haben, zusammen mit den anderen Ausrüstungsgegenständen, die sie brauchen.«


  »Mein Gott«, begriff Farraday, »ein Snowcat …«


  »Für die Sprengköpfe. Wahrscheinlich ist es mit einem Drittel der Geschwindigkeit der Schneemobile hierher unterwegs.«


  »Scheiße.«


  Die Marines brauchten einige Minuten, um die Schleppleinen zu finden, die zu ihren Positionen zu den Schneehügeln führten, und die M-16-Gewehre durch die herausgeschlagenen Scharten zu schieben. Mittlerweile zitterten die Fahrer der drei gewaltigen Schneeräumer in ihren Kabinen vor Kälte – und vielleicht auch vor Angst, für immer in der Dunkelheit eingeschlossen zu bleiben. Vom Beobachtungsdeck auf der dritten Etage des Zentralgebäudes aus konnten Danielle und Farraday nichts sehen; sie nahmen nur ein verschwommenes Weiß wahr. Es half ihnen noch nicht einmal, daß sie genau wußten, wo sich die Marines und die Schneeräumer befanden. Sie nahmen dies als gutes Zeichen, denn wenn sie die beiden ersten Verteidigungslinien im Sturm nicht ausmachen konnten, war der sich nähernde Feind dazu bestimmt auch nicht imstande.


  »Führer erste Linie, hören Sie mich?« fragte Farraday den ranghöchsten Mariner.


  »Ich höre Sie, Commander.«


  »Können Sie sie schon sehen?«


  »Nein, Sir. Der Sturm ist zu stark, um irgend etwas zu erkennen. Wir können höchstens ein paar Bewegungen ausmachen und darauf feuern, doch selbst dann müssen wir warten, bis sie verdammt nahe sind.«


  »Sie kennen den Plan. Sobald der Feind in Deckung geht, ziehen Sie sich zum Außenposten zurück und überlassen den Rest den Schneeräumern.«


  »Jawohl, Commander.«


  »Sie haben den Schießbefehl, Sergeant.«


  »Roger.«


  Danielle konnte nun zum ersten Mal eine gewisse Nervosität an Farraday wahrnehmen, die daher rührte, daß er den Aufladern den Einsatzbefehl geben mußte. Wenn er einen Augenblick zu spät befahl, die weiß gekleideten feindlichen Kräfte zu überrollen, die das Sperrfeuer der Marines überlebt hatten, würde er das Leben seiner Männer in Gefahr bringen. Er brauchte gute Sicht, um seinen zu Soldaten umfunktionierten Ingenieuren den richtigen Befehl zu geben, doch die war nicht vorhanden.


  Farraday hob das Fernglas vor die Augen und sah in das Schneegestöber hinaus. Danielle bemerkte, wie er sich versteifte.


  »Mein Gott, da kommen sie. Ein paar Dutzend, und gut ausgerüstet.« Er senkte das Fernglas langsam. »Selbst nach allen Schutzmaßnahmen, die wir getroffen haben, wollte ein Teil von mir Ihren Worten erst Glauben schenken, nachdem ich die Angreifer selbst gesehen habe.«


  »Doch Sie haben gehandelt, Commander. Jedes Stationsmitglied, das den heutigen Tag übersteht, verdankt sein Leben Ihnen.«


  »Commander, hier ist Führer Linie Eins.«


  »Ja, Sergeant?«


  »Sie sind hundert Meter entfernt und kommen näher. Leider haben sie sich etwas weiter verteilt, als ich gehofft hatte. Ich werde noch etwas warten müssen, bis ich den Schießbefehl gebe.«


  »Ich habe volles Vertrauen in Sie, Sergeant.«


  »Danke, Sir. Ich warte, bis sie sich auf fünfzig Meter genähert haben.«


  Farraday knirschte mit den Zähnen und hob das Fernglas wieder. In der Ferne hinter den Schneehügeln konnte er den sich nähernden Feind als Bewegung in dem weißen Flimmern ausmachen. Das war alles; keine eindeutigen Formen oder Gestalten, nur Personen, die man aufgrund ihrer Bewegungen ausfindig machen konnte. Farraday beneidete die Marines nicht um ihre Aufgabe; es war schwer, in solch einem Sturm gezielt zu schießen. Wie viele Angreifer mußte die erste Verteidigungslinie ausschalten, wenn der Feind über etwa sechzig Mann verfügte, damit sie überhaupt noch eine Chance hatten? Und wenn zu viele Feinde die beiden anderen Verteidigungslinien lebendig überwanden – wie sollte sich der Außenposten dann eines direkten Angriffs erwehren?


  Farraday schob die Fragen beiseite und widmete sich wieder seinem Fernglas.


  Der kurze Marsch war trügerisch gewesen, und Jones war überaus froh, daß er sich dem Ende näherte. Vor zweihundert Metern war Außenposten 10 aus dem Schnee und Sturm aufgetaucht. Der Anblick schien sie mit neuer Kraft zu beflügeln.


  Jones konzentrierte sich auf den Grundriß des Komplexes, den er sich eingeprägt hatte, und besonders auf den Pumpraum, in dem sich Kilometer von isolierten Rohren wanden, die mit den großen Pumpen verbunden waren, die das Öl durch die gewaltige Pipeline in die verschiedenen Vorratslager beförderten. Wenn er seine Sprengköpfe vor den Stöpseln anbrachte, die die Rohre säubern sollten, würden sie über den ganzen Kontinent verteilt werden. Zeitzünder gaben ihm und seiner Mannschaft die Möglichkeit, zur Rhode Island zurückzukehren und tief hinabzutauchen, um den weitreichenden Auswirkungen der Explosionen zu entgehen.


  Nachdem sie nun den Außenposten 10 erreicht hatten, stellte sich bei Jones das Gefühl ein, er sei aufgegeben worden, verlassen. Der Sturm verschluckte alles und nahm den Dingen ihren Maßstab. Die Basis sah aus wie eine Spielzeugburg, die man auf ein weißes Tuch gesetzt hatte. So ruhig. So verlassen.


  Sie waren noch knapp zweihundert Meter von dem Gebäudekomplex entfernt, als ein Mann links von Jones ausrutschte und stürzte. Ein weiterer Mann tat es ihm gleich, und Jones’ erster Eindruck war, daß sie auf ein Eisfeld getreten waren und das Gleichgewicht verloren hatten. Erst als Schnee vom Boden aufwirbelte und gegen sein Gesicht schlug, begriff er, daß die Männer nicht ausgeglitten waren. Man hatte auf sie geschossen!


  Er warf sich zu Boden und griff bereits nach seinem Walkie-talkie, als weiterer Schnee um ihn herum zerbarst. Überall, auf beiden Seiten, stürzten seine Männer, und die, die noch nicht getroffen worden waren, blieben einfach stehen, sahen sich unsicher um und wußten nicht, was sie tun sollten. Und hinter dieser Linie drangen die anderen einfach weiter vor; im Sturm erkannten sie nicht, was geschehen war. Nachdem sich das Walkie-talkie als nutzlos erwiesen hatte, sie zu warnen, griff Jones nach seinem Gewehr und feuerte eine Salve in die Luft. Seine Männer drehten sich augenblicklich nach dem Geräusch der laut hallenden Schüsse um. Zwei weitere taumelten zurück; einer war in die Brust getroffen worden, und der andere griff nach den Überresten seines Schädels, während der Tod ihn umfaßte.


  Jones mußte hilflos zusehen, wie überall um ihn herum seine Männer zu Boden gingen. Wie viele sich in Deckung warfen und wie viele den Kugeln der Heckenschützen zum Opfer gefallen waren, konnte er nicht sagen.


  »Wie viele, Sergeant? Wie viele?« fragte Farraday.


  »Ich bin mir nicht sicher, Commander. Wir lassen sie ganz nahe herankommen.« Der Sergeant dankte dem Sturm, der die Geräusche ihres Gewehrfeuers völlig verschluckte. »Ich würde sagen, wir haben fünfzehn erwischt, vielleicht auch zwanzig.«


  »Ziehen Sie sich zurück, Sergeant.«


  »Wir haben sie noch immer deutlich im Visier, Commander.«


  »Ziehen Sie sich zurück!«


  Jones hatte anhand des Mündungsfeuers der letzten Salve, die weitere seiner Männer gefällt hatte, Rückschlüsse auf die Position der Schützen ziehen können. Er hielt seinen Blick auf diese Stelle gerichtet und achtete auf Bewegungen. Als sie endlich in Form von fünf oder sechs Gestalten erfolgte, die durch den dichten Sturm davonliefen, sprang er auf und rief: »Sie ziehen sich zurück! Wir setzen nach!«


  Er hörte, wie sein Befehl von einem Dutzend Stimmen in allen möglichen Tonfällen weitergegeben wurde. Nun zahlte sich die sorgfältige Ausbildung seiner Männer aus; sie bildeten einen weiten Kreis, während sie durch den Schnee stürmten und dabei ununterbrochen schossen. Sie wollten ein Sperrfeuer schaffen, das eine Flucht ihrer Angreifer verhindern würde.


  Bislang hatte er sich nur mit den unmittelbaren Folgen des Angriffs befaßt. Die Tatsache, daß sie beschossen wurden, ließ jedoch nur einen Schluß zu: Sie wurden erwartet, und das Überraschungsmoment war verloren. Damit galten ganz andere Voraussetzungen für ihr Unternehmen. Anstatt den Außenposten einfach zu übernehmen, mußten sie sich nun auf eine blutige Schlacht einlassen. Egal. Jones’ Männer waren auf alles vorbereitet.


  Der Marine-Sergeant mußte beobachten, wie zwei seiner Männer stürzten, und dann ein dritter. Er schloß zu den beiden anderen auf und bedeutete ihnen, in Deckung zu gehen.


  »Unten bleiben«, flüsterte er ihnen zu, »und grabt euch in den Schnee ein.«


  Die Männer gehorchten, während er verzweifelt nach seinem Walkie-talkie griff.


  »Sie haben uns gestellt, Commander. Drei Männer sind gefallen.«


  »Verdammt«, kam Farradays Antwort.


  »Unsere Position ist dreißig Grad westlich der Schneeräumer. Etwa fünfundzwanzig Meter vor der zweiten Verteidigungslinie.«


  Danielle machte sie mit dem Fernglas ausfindig und zeigte sie ihnen Farraday. Etwa vierzig oder mehr feindliche Soldaten umschlossen das Gebiet in einem weiten Halbkreis.


  »Bleibt ganz ruhig«, sagte Farraday zu dem Marine-Sergeant. »Sie befinden sich fast bei den Schneeräumern. Sie haben die zweite Linie fast erreicht …«


  Farraday widerstand der Versuchung, den Schneeräumern jetzt schon den Einsatzbefehl zu geben. Wenn er sie zu früh losschickte, würde er das Überraschungsmoment verlieren, das für diese Phase seines Plans so notwendig war.


  Farraday knirschte mit den Zähnen, hob das Walkie-talkie vor die Lippen und dachte an die drei Marines, die erledigt waren, wenn man sie entdeckte, und die drei, die bereits tot waren.


  Danielles Fernglas klebte vor ihren Augen. »Der Feind ist fünfzig Meter von den Schneeräumern entfernt«, informierte sie ihn. »Fünfundvierzig …«


  Farraday zählte die Sekunden, die sie seiner Einschätzung nach brauchen würden, um sich bis auf vierzig Meter zu nähern. Wenn sich die Schneeräumer in Bewegung setzten, durfte den Angreifern keine Zeit mehr bleiben, sich darauf einzurichten.


  »Los!« rief er den Fahrern der Schneeräumer über das Walkie-talkie zu.


  Die abgeschirmten Motoren sprangen beim ersten Druck auf die Startknöpfe an, und die großen Fahrzeuge rollten los. Die Fahrer senkten die Schaufeln, rissen damit die weiße Tarnverkleidung hinab und bekamen freie Sicht.


  »Dreißig Meter«, meldete Danielle.


  Mit sich noch immer senkenden Schaufeln rollten die Schneeräumer auf die verblüfften Angreifer zu. Ihre Reifen waren drei Meter hoch, und ihre Schaufeln fünf bis sechs. Sie preschten mühelos durch den sich anhäufenden Schnee, schienen zu gleiten und bewegten sich nun schneller, als die sich jetzt zurückziehenden Truppen in ihrer schweren Schutzkleidung fliehen konnten.


  Die drei überlebenden Marines nutzten die Gelegenheit, um hinter die neue Verteidigungslinie zu kriechen, die die Schneeräumer geschaffen hatten, und dann durch die weiße Einöde zur Sicherheit des Gebäudekomplexes zu laufen.


  Danielle beobachtete den Rest wie einen Film im Kino. Die Schaufeln der Schneeräumer befanden sich jetzt fast auf Bodenebene, und die Angreifer hatten das Feuer auf sie eröffnet, doch die Schaufeln fingen die meisten Kugeln ab. Funken sprühten in alle Richtungen. Als sich die Schaufeln noch tiefer senkten, schlugen immer mehr Funken an den stahlverkleideten Fahrerhäusern, während die riesigen Fahrzeuge immer schneller über die schneeverwehte Tundra jagten und die Lücke zu den fliehenden Angreifern schlossen. Danielle sah Farraday an und wollte ihn umarmen, um ihm ihre Dankbarkeit auszudrücken, so hervorragende Verteidigungsmaßnahmen ausgearbeitet zu haben.


  Ohne ihr geglaubt zu haben.


  Der Feind stürmte nun in heilloser Flucht davon. Die Fahrzeuge räumten mit ihren Schaufeln gewaltige Schneeverwehungen aus dem Weg. Als Resultat hob sich eine Wolke aus weißem Pulver über die Szene und dehnte sich immer weiter aus, und der Schnee stürzte auf die Invasoren hinab und begrub sie teilweise unter sich. Die fliehenden Angreifer waren den Böen und Windstößen des noch immer tobenden Sturms hilflos ausgesetzt. Viele wurden umgerissen und stürzten, krochen auf Händen und Knien weiter. Andere liefen, so schnell sie konnten.


  Doch es war alles umsonst. Die Schneeräumer gewannen an Geschwindigkeit, während Kugeln von ihren Stahlverkleidungen abprallten oder von den Schneebergen verschluckt wurden, die sie vor sich herschoben. Sie fuhren im genau richtigen Abstand zueinander; die Angreifer konnten unmöglich zwischen ihnen hindurchschlüpfen. Danielle beobachtete, wie die ersten Schützen unter den Schneewällen verschwanden, und dachte seltsamerweise an eine gewaltige Welle am Meeresufer, die einen Surfer verschluckte. Die Schneeräumer rollten weiter und zerquetschten mit ihren riesigen Reifen die gestürzten Angreifer. Der Schnee holte die anderen ein, von denen einer so geistesgegenwärtig war, im Sterben noch eine Handgranate zu werfen, die im Eis vor dem angreifenden Ungetüm explodierte. Danielle sah, wie sich zuerst weißer, dann grauer und schließlich schwarzer Rauch erhob und der Schneeräumer in der Mitte stehenblieb.


  Die beiden anderen hoben ihre nun mit Schnee gefüllten Schaufeln und gewannen neuen Schwung. Farraday und Danielle beobachteten, wie die überlebenden Angreifer ihren Rückzug unterbrachen und sich zu einem Angriff auf die Schneeräumer sammelten.


  »Zurückziehen!« rief Farraday in sein Walkie-talkie. »Zurückziehen!«


  Entweder hatte das Tosen der Motoren seinen Befehl übertönt, oder die Fahrer hatten ihn vernommen und einfach ignoriert, denn die Schneeräumer rollten in ein Sperrfeuer weiter. Einige Angreifer hatten Raketenwerfer vorbereitet und richteten sie auf den Räumer, der gerade eine weitere Gruppe eingeholt hatte und eine Tonne Schnee und Eis auf sie warf. Die Schaufel senkte sich im nächsten Augenblick wieder, als wolle sie die Raketen abwehren, doch es war zu spät. Die Raketen schlugen mit rotglühendem Licht in die Fahrerkabine und den Motor ein, und eine gelbe Explosion, der schwarzer Rauch folgte, riß eine Lücke in den weißen Tod des Sturms.


  Der letzte Schneeräumer griff die beiden Männer an, die die Raketenwerfer trugen und verzweifelt versuchten, sie neu zu laden. Die Männer wichen dabei zurück und schossen, als die Schaufel über ihnen war. Die Raketen schlugen in den Räumer ein und zerrissen ihn, doch der Schwung trug den schweren, schneegefüllten Stahl weiter, und die Schützen wurden zerquetscht. Der letzte Räumer schwankte schwer beschädigt. Die Angreifer umzingelten ihn wie eine Gruppe Ameisen eine Spinne, die sich in ihrem eigenen Netz verfangen hatte, und schossen unaufhörlich, bis eine geräuschlose Explosion ertönte und überall Feuer und Rauch war.


  »Gottverdammte Scheiße!« schrie Farraday den Angreifern mit Tränen in den Augenwinkeln entgegen. »Dafür kriege ich euch! Dafür werde ich euch Arschlöcher allesamt rösten!«


  Noch während er fluchte, hatte Danielle die Hände um die Griffe seines Rollstuhls gelegt und schob ihn auf den Fahrstuhl zu, der sie zum Erdgeschoß bringen würde. Dort würden sie die Zündschnüre anzünden, die das Rohöl in Brand setzen würden, das fünfzig Meter vor dem Gebäude unter dem Schnee und Eis verborgen war.


  /»Wie viele sind wohl noch übrig?« fragte er sie.


  »Zwischen zwanzig und dreißig, würde ich sagen.«


  »Dann gehen wir von fünfundzwanzig aus«, sagte er, als sich die Fahrstuhltüren im Erdgeschoß öffneten. »Eine schöne runde Zahl.«


  »Wie schnell brennt die Zündschnur ab?« wollte sie wissen.


  »Zehn Meter pro Sekunde.«


  »Dann müssen wir also fünf Sekunden einkalkulieren.«


  »Es wird mir ein Vergnügen sein, jeden einzelnen von ihnen in die Hölle zu schicken.«


  Im Erdgeschoß befand sich nur ein einziges rundes Fenster, durch das sie hinaussehen konnten. Draußen formierte sich der Feind noch immer. Die Angreifer hatten sich noch mehr verteilt, um weiteren Anschlägen so weit wie möglich zu entgehen. Danielle hatte damit gerechnet und war froh, daß die Feuergrube dem Rechnung trug. Die feindlichen Truppen schossen beim Laufen in die Richtung, in der sich die Außenposten befanden, und jeder Schuß brachte sie der dritten Verteidigungslinie näher.


  Danielle kniff die Augen zusammen. »Sie werden nicht alle über die Feuergrube gehen«, erkannte sie.


  »Verdammt.«


  »Keine Bange. Wir haben damit rechnen müssen. Wir werden sie zwingen, näher zusammenzurücken.«


  »Wie denn?«


  Ihr kam ein Einfall. »Befehlen Sie den Marines, das Feuer zu erwidern. Sie sollen so schießen, daß sich die Angreifer zusammenziehen müssen. Sagen Sie ihnen, daß es nur darauf ankommt.«


  Farraday sprach die erforderlichen Anweisungen in sein Walkie-talkie, und augenblicklich eröffneten die drei überlebenden Marines das Feuer von ihren Positionen im dritten Stockwerk. Der Commander wußte, daß Danielle die Angreifer glauben machen wollte, dies sei der letzte verzweifelte Abwehrversuch des Außenpostens. Wenn die Marines das Feuer einstellten, würden die Angreifer frohlocken, den Sieg errungen zu haben. Eine gefährliche Illusion.


  »Ich bereite die Zündschnüre vor«, sagte Farraday und fuhr zu der Stelle an der Wand, an der die drei Schnüre zusammengerollt worden waren, damit ein einziges Streichholz genügte. Draußen, unter dem Eis, trennten sie sich voneinander und erreichten die Feuergrube dann gleichzeitig, um zuerst einen Feuerring und dann einen ganzen Feuersee zu schaffen. »Sagen Sie mir nur, wenn es soweit ist«, rief er zu Danielle hinüber, die Enden der Zündschnüre, das Feuerzeug und das Walkie-talkie auf seinem Schoß.


  Danielle spähte durch das kleine Fenster. Wie sie gehofft hatte, hatten sich die Angreifer wieder zusammengezogen. Der Schnee und der Sturm bildeten nun ihre Deckung, während sie das Feuer aus dem Gebäudekomplex erwiderten.


  »Walker wurde getroffen, Sir«, meldete der Sergeant über Farradays Walkie-talkie. »Es sieht schlimm aus.«


  Farraday warf Danielle einen Blick zu und dachte an die über einhundert Menschen, die sich in dem Außenposten zusammendrängten. Wie viele von ihnen würden noch sterben, bevor diese Sache ausgestanden war? Danielle nickte ihm zu.


  »Stellen Sie das Feuer ein, Sergeant, und ziehen Sie sich von den Fenstern zurück. Haben Sie mich verstanden?«


  »Klar und deutlich, Commander.«


  Draußen schossen die Angreifer noch eine Weile weiter, bevor sie merkten, daß ihr Feuer nicht mehr erwidert wurde. Dann erhoben sich die ersten von ihnen zögernd; ihre Bewegungen machten einen langsamen, schleppenden Eindruck, was daran lag, daß sie schon so lange der bitteren Kälte ausgesetzt waren. Danielle begriff, daß die Angreifer, die die Feuergrube überlebten, noch immer gegen die Elemente ankämpfen mußten, bevor es ihnen gelingen würde, den Außenposten zu nehmen. Zwar handelte es sich bei ihren Schutzanzügen um ganz neue Modelle, die erst vor kurzem entwickelt worden waren, doch auch die konnten sie nicht auf Dauer schützen. Ein Patt bedeutete den Sieg für sie, Farraday und Außenposten 10.


  Die weiß gekleideten Angreifer setzten sich wieder in Bewegung, eine Welle nach der anderen, bis die Vorhut dann auf das Eis trat, das die Feuergrube bedeckte, und sich dem Gebäudekomplex vorsichtig näherte. Die zweite Linie folgte kurz danach. Danielle hielt die Luft an, als ihr die Befürchtung kam, einer der Männer könne bemerken, daß sich der Untergrund auf einmal verändert hatte, doch dies schien nicht zu geschehen. Sie konnte nicht genau sagen, wie viele der überlebenden Hashi sich über der Grube befanden, doch es waren eine Menge, weit mehr als die Hälfte.


  Der Sturm nahm ihr die Sicht; eine Böe trieb Eis und Schnee gegen das kleine Fenster. Einen Augenblick lang konnte sie den Feind überhaupt nicht mehr ausmachen, doch dann nahm sie die Gestalten wieder wahr, die flach über das Eis krochen. Es schien sich um fünfzehn bis zwanzig zu handeln. Wo sich die anderen zehn befanden, konnte sie nicht sagen.


  Die ersten kriechenden Hashi hatten das Eisfeld zu drei Vierteln überquert. Sie konnte nicht mehr warten, bis sich auch die anderen daraufbegeben hatten.


  »Zünden Sie sie an«, sagte sie zu Farraday.


  Der Commander zögerte nicht. Die Stirn zu einem Runzeln verzogen, betätigte er das Feuerzeug und hielt die Flamme an die Zündschnur. Sie fing augenblicklich Feuer und loderte eine Sekunde lang hell auf, bis dann ein schwacher gelber Funken auf den Boden und dann durch das Loch in der Wand und auf das Eis zischte.


  »Fünf«, zählte Farraday, »vier, drei, zwei, eins …«


  Die Flammen leuchteten genau in dem Augenblick auf, als er endete, und verwandelten die Grube kurz in ein längliches Oval aus blendendem Gelb. Den Hashi blieb nur Zeit, auf die Füße zu springen, dann hatte sich der Feuerring um sie geschlossen. Die weiß gekleideten Männer waren auf der Mitte der Grube gefangen und hoben sich nur noch einen Moment vor den sengenden Flammen ab, bevor der Rauch und das Feuer sie verschlangen. Das wilde Pfeifen des Sturms verschluckte den größten Teil ihrer Schreie, doch die, die sich darüber erhoben, konnten einem das Blut in den Adern gefrieren lassen. Danielle wandte sich ab, als die Flammen sie blendeten und die Szene verbargen, die sich dahinter abspielte.


  Im Geist rechnete sie jedoch fieberhaft. Wie viele Hashi waren übriggeblieben? Alle drei Verteidigungslinien hatten besser als erwartet funktioniert. Und die vierte, die bittere Kälte, mit der der Rest der feindlichen Truppen sich auseinandersetzen mußte, würde keine Gnade zeigen.


  »Wie viele sind übrig?« fragte Farraday.


  Als die Schreie verstummten, drückte Danielle das Gesicht wieder gegen das kleine Fenster. Die noch immer tobenden Flammen erhellten den Sturm über der Feuergrube, doch sie konnte in ihrem Licht keine weiteren Feinde ausmachen.


  »Ich sehe keine«, meldete sie. Doch sie konnte sie spüren. Es waren noch immer ein paar draußen …


  Ein dröhnender Knall ließ sie zusammenfahren und riß Farraday, der sich gerade zu ihr umdrehte, aus seinem Rollstuhl. Sie wollte ihm zu Hilfe eilen, als ein zweiter Knall folgte und die Tür am anderen Ende des Ganges aus den Angeln gerissen wurde.


  Danielle machte heranstürmende Gestalten im Schneegestöber aus, und dann spuckten auch schon Gewehrmündungen gelbe Flammen.
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  »Ollie ist unterwegs«, sagte O’Brien zu Kimberlain, als die ersten Passagiere des liegengebliebenen U-Bahn-Zugs Nr. 2 auf den Gleisen erschienen, auf Kimberlains Befehl von den Polizisten an Bord evakuiert.


  »Ollie?«


  »So nennen wir die Lok. Sie werden schon sehen.«


  Auf Kimberlains Uhr war es drei Minuten nach halb elf, womit ihnen noch genau eine halbe Stunde blieb. »Was ist mit der Streckenführung?«


  »Von hier verlaufen die Gleise direkt zum World Trade Center, dann zur Wall Street, bevor sie durch einen Tunnel den East River unterqueren und nach Brooklyn führen.«


  Damit wußte der Fährmann augenblicklich, was er zu tun hatte. »Welche Hindernisse liegen zwischen hier und dem Fluß?«


  »Ein Zug ist vor dem Sheridan Square stehengeblieben, und ein weiterer an der Fulton Street. Ollie wird mit der zusätzlichen Belastung zurechtkommen, solange Sie die Geschwindigkeit etwas zurücknehmen.«


  »Wie lange brauche ich für die gesamte Fahrt bis zur Mitte des Tunnels unter dem East River?«


  O’Brien musterte ihn mißtrauisch, bevor er antwortete. »Ollie schafft eine Höchstgeschwindigkeit von fünfundvierzig Kilometern die Stunde. Sagen wir, Sie schaffen bei der zusätzlichen Belastung etwa fünfundzwanzig, die Bremsmanöver eingerechnet, wenn Sie auf die anderen liegengebliebenen Züge treffen.« Er dachte kurz nach. »Sie haben etwas mehr als fünf Kilometer vor sich, also würde ich sagen, daß Sie zwanzig, zweiundzwanzig Minuten rechnen müssen.«


  Damit würde es sehr knapp werden. Kimberlain drehte sich zu Donahue um, der neben Cathy stand.


  »Sorgen Sie dafür, daß Sie den Bürgermeister ans Telefon kriegen. Sagen Sie ihm, der U-Bahn-Tunnel unter dem East River würde um kurz nach elf explodieren, und es müßten Vorkehrungen getroffen werden, um zu verhindern, daß das Wasser in die Tunnels strömt.«


  »He«, warf O’Brien ein, »was zum Teufel sagen Sie da? Der Tunnel wird in die Luft gehen? Da können wir gleich die gesamte U-Bahn abschreiben.«


  »Besser als die ganze Stadt«, entgegnete Kimberlain ungeduldig, als ein ständiges Hupen vom anderen Ende des Tunnels von der Ankunft der Schlepplok kündete. Er dachte an die ganzen U-Bahn-Waggons, die mit fünfhundert Pfund C-12 Sprengstoff beladen waren, an die Auswirkungen auf die Stadt, wenn der Sprengstoff nicht unter Wasser hochging, das den größten Teil der Explosion und ihrer tödlichen Erschütterungen dämpfen würde.


  O’Brien stritt immer noch herum – jetzt mit Donahue. Die beiden fluchten lauthals, als sich ein röhrendes schwarzes Ungetüm der Plattform näherte, Rauch spuckte und ihre Worte übertönte.


  Ollie war eingetroffen.


  Mit Peet auf den Fersen lief Quail die West 34th Street über die Strecke der Parade hinaus, wo sich viele Teilnehmer versammelt hatten. Trotz der Befehle des Mannes hinter dem Vorhang konnte er nicht einfach den Zünder betätigen, nachdem er eine sichere Entfernung zwischen sich und den Explosionsort gebracht hatte. Das lief seiner Absicht zuwider; dann würde er nicht sehen, wie die zahllosen Menschen starben. Er hatte sich unter sie gemischt und war Zeuge der letzten Augenblicke ihres Lebens geworden, doch um diese Leben wahrhaftig aufzunehmen, um den Eindruck für immer in seinen Erinnerungen zu verankern, mußte er sehen, wie sie starben.


  Vor ihm erhob sich wie ein Leuchtfeuer in der Nacht die Möglichkeit, dieses Ziel zu verwirklichen. Quail verzerrte die Überreste seines Gesichts zu einem Lächeln und lief weiter.


  Peet hatte etwas Boden gutgemacht, aber nicht genug. Der ›Fliegende Holländer‹ trug nun die gesamte dunkle Kraft in sich, und es war fürwahr eine starke Kraft. Peet hatte im Lauf der Jahre gelernt, diese Kraft, die auch in ihm lauerte, zu beherrschen. Es hatte nicht ausgereicht, einfach zu töten. Die dunkle Kraft hatte ihn dazu gebracht, seinen Opfern die Köpfe abzureißen, nachdem er ihrem Leben mühelos ein Ende bereitet hatte. So etwas sollte eigentlich nicht möglich sein, nicht einmal für ihn.


  Doch er hatte es getan. Immer und immer wieder.


  Und um diese dunkle Kraft zu besiegen, die ihn einst beherrscht hatte, mußte er auch Quail besiegen. Ihn töten.


  Er sah, wie der Holländer auf ein gewaltiges Gebäude zulief, das sich hoch in den Himmel erhob und in der Novembersonne lange Schatten warf. Kaum noch dreißig Meter hinter ihm, beobachtete er, wie der Holländer durch die Drehtür des Empire State Building verschwand.


  Bob Mackland war nicht gerade begeistert, an einem Feiertag zu arbeiten, doch ein dreifacher Überstundenzuschlag war auch nicht von schlechten Eltern. Außerdem drohten sich die Umbauten auf der Aussichtsplattform der 86. Etage des Empire State Building nun weit in die Weihnachtssaison zu verzögern, und davon war auch niemand begeistert. Die Verwaltung hatte zugestimmt, das Observationsdeck eine Woche lang zu schließen, und Mackland mußte mit seiner Mannschaft nun auch am Feiertag arbeiten, mit einer zweistündigen Pause zwischen elf und ein Uhr. Das schien ein fairer Kompromiß zu sein.


  Mackland war der letzte, der das Stockwerk verließ. Er nahm den Expreß-Lift von der 80. Etage und freute sich darauf, sich mit seiner Familie zum traditionellen Erntedankfest-Schmaus in einem Restaurant zu treffen, von dem aus man die Ziellinie der Parade sehen konnte. Mehr konnte man nicht verlangen, und der Überstundenzuschuß kam für die Kosten mehr als nur auf.


  Die Fahrstuhltüren öffneten sich in der Lobby. Mackland wollte gerade hinaustreten, als sich eine riesige Hand um seine Kehle legte und ihn mit solcher Wucht gegen die Wand schleuderte, daß sein Schädel brach und Dunkelheit ihn verschluckte.


  Quail schob die Hand zwischen die sich gerade schließenden Fahrstuhltüren. Er betrat die Kabine mit nur einem Gedanken: die Aussichtsplattform zu erreichen, damit er das Ergebnis beobachten konnte, wenn er den Zünder betätigte. Er wollte den Augenblick genießen, ihn bewahren. Eine Million Tote, alle durch seine Hand.


  Quail streifte die lächerliche Elfenmaske ab und enthüllte die aus Latex darunter, kreideweiß bis auf die Stellen, wo der Schweiß durchgesickert war. Er hämmerte auf den Knopf, mit dem er die Türen schließen konnte, und drückte dann auf die ›80‹. Er wußte, daß Peet ganz in der Nähe war. Die Türen glitten zu und hatten sich beinahe geschlossen, als sich ein gewaltiger, hellgrün gekleideter Arm hindurchschob. Quail trat ihm entgegen, und schon der erste Zusammenprall machte die beiden Männer benommen. Keiner wich einen Zentimeter zurück, und sie umschlangen einander und rangen in der kleinen Kabine.


  Die Türen schlossen sich wieder, und der Fahrstuhl fuhr zum 80. Stockwerk hinauf, von wo aus dann nur noch sechs Etagen bis zum Observationsdeck des Empire State Building blieben.


  Die monströsen Gestalten wirbelten herum, und Peet gelang es, seinen muskulösen Unterarm unter Quails Kehle zu schieben. Peet war über zehn Zentimeter größer als der Holländer – sein einziger eindeutiger Vorteil, und den beabsichtigte er auszunutzen. Die bessere Hebelübersetzung, die er dadurch bekam, ermöglichte es ihm, den Arm direkt unter der Kehle des Holländers zu halten, während der Gesichtslose wild um sich schlug. Viele seiner Hiebe trafen Peet mit genug Kraft im Magen, um einen normalen Menschen außer Gefecht zu setzen, doch Peet grunzte nur vor Schmerz und drängte Quail mit dem Rücken gegen die Kabinenwand, wobei der gesamte Schacht erzitterte.


  Er wußte, daß er den Holländer hatte, wußte, daß Quail, wenn er den Druck beibehalten, ja vielleicht noch verstärken konnte, in ein paar Sekunden vor Sauerstoffmangel das Bewußtsein verlieren würde. Doch Quail geriet nicht in Panik. Anstatt zu versuchen, sich zu befreien, schlang er beide Arme um den Keil, den Peets Unterarm bildete, und ging dem kahlköpfigen Riesen an die Kehle. Peet wehrte eine Hand mit seiner freien ab und hielt sie fest. Die andere schloß sich jedoch um seine Luftröhre und drückte zu. Er fühlte, wie ihm der Atem in der Kehle stockte, und wußte in diesem Augenblick, daß Quail ihn erledigen konnte, bevor er Quail ausschalten konnte.


  Peet sah nach links, bemerkte etwas Rotes, gab Quails andere Hand frei und griff danach. Er drückte den Notknopf mit der Handfläche hinab, und der Fahrstuhl kam so plötzlich zum Stehen, daß Quail das Gleichgewicht verlor und Peet sich losreißen konnte. Peet versetzte dem Holländer einen wuchtigen Schlag gegen den Kopf. Quail blockte den nächsten Schlag ab, und sein Knie schoß vor, das Peet jedoch mit ähnlicher Gewandtheit abwehrte.


  Die Arme der beiden Riesen verschlangen sich wieder ineinander, und jeder versuchte, den Hals des anderen zu fassen zu bekommen, um ihm das Genick zu brechen und den Kampf zu einem schnellen Ende zu bringen. Sie drehten sich umeinander. Peet schlug erneut auf die Knöpfe, und die Fahrstuhlkabine schoß wieder hinauf.


  Quail war groß und stark, aber ungeduldig, und Peet hatte sich in Geduld geübt. Peet widersetzte sich gegen eine Kraft, die der seinen keineswegs unterlegen war, und wartete auf die Gelegenheit, von der er wußte, daß sie sich bieten würde. Schließlich setzte Quail zu einem schnellen Griff unter Peets ausgestreckten Arm nach oben an, der Peet augenblicklich den Hals gebrochen hätte, hätte er nicht damit gerechnet. Und damit war Peet plötzlich in einer viel besseren Position. Er benutzte einen Arm des Holländers als Hebel, schlang die andere Hand um Quails Kinn und zog mit beiden Armen in entgegengesetzte Richtungen.


  Peet fühlte, wie sich Quails Muskeln gegen die Kraft anspannten, die auf sein Kinn ausgeübt wurde. Wenn der Holländer auch nur im geringsten nachließ, würde der Griff ihm das Genick brechen. Er schlug heftig mit den Armen um sich, doch Peet drängte ihn so gegen die Wand, daß er keine gezielten Treffer landen konnte. In diesem Augenblick drohte den kahlköpfigen Riesen die Erinnerung zu überwältigen, kehrte das Gefühl zu ihm zurück, wie es gewesen war, den Opfern die Köpfe von den Schultern zu reißen, als der Dämon sein Innerstes noch beherrscht hatte. Diese Erinnerungen genügten, um vor seinem inneren Auge eine Vision abspulen zu lassen, und diese Vision erfüllte seine Gedanken, als er den Druck auf Quail noch verstärkte.


  Der Holländer versuchte, Peets Augen zu treffen, doch der kahlköpfige Riese zerrte weiterhin an ihm, drehte sich dabei und brachte Quails Timing durcheinander. Zum ersten Mal im Leben sah der Holländer selbst den Tod vor sich. Die nächste Drehung ließ ihn mit der Seite gegen die Fahrstuhlwand knallen, und er fühlte, wie der Zünder in seiner Tasche auf und ab hüpfte.


  Der Zünder! Wenn er hier und jetzt starb, würde er ein letztes Lebensziel nicht mehr verwirklichen können. Das durfte er nicht zulassen.


  Peet fühlte einen Sekundenbruchteil nach Quail, wie den Holländer neue Kraft durchfuhr. Quail schien plötzlich in Flammen zu stehen, und Peet hatte das Gefühl, sehen zu müssen, wie das Fleisch seiner Hände verbrannte, wenn er einen Blick auf sie warf. Doch er hielt seinen Gegenspieler auch weiterhin fest, bis Quail den Oberkörper in einem Winkel zurückbog, den kein Mensch ertragen konnte. Er begriff, daß sich seine Hände von Quail lösten, und wich gerade noch zurück, bevor Quails tödlicher Schlag ihn traf. Der Holländer verfehlte, und ein Teil der Fahrstuhlwand bog sich nach innen. Peet versuchte erneut, Quail zu fassen, doch der tauchte unter seinen ausgestreckten Armen hinweg. Peet fühlte, wie sein Schädel hart gegen die Wand gerammt wurde, einmal, zweimal; fühlte, wie er auf dem Boden der Kabine zusammenbrach, während sich die Tür zum 80. Stockwerk öffnete und der ›Fliegende Holländer‹ zu der Treppe stürmte, die die letzten sechs Stockwerke zur Aussichtsplattform hinaufführte.


  Die Diesellok dröhnte wie ein Drachen und spuckte weiterhin grauen Rauch. Sie war so lang wie zwei U-Bahn-Waggons und vom Bug bis zum Heck pechschwarz. Das Ungetüm erinnerte an ein gewaltiges, langgezogenes Maul, das nur aus Muskeln, Kiefern und Zähnen bestand. Der Kühlergrill bestand aus einer Stahllegierung, mit der die Lok alles, was in ihrem Weg lag, zur Seite schieben konnte, ohne abzubremsen, ein Merkmal, das sie scheinbar leicht brummig dreinschauen ließ. Auch Kimberlain fühlte sich unwillkürlich an die Miene erinnert, die der Komiker Oliver Hardy zog, wenn er wieder zu einem seiner berühmten Gefechte mit seinem Kollegen Stan Laurel antrat. Wenn man dann noch die Krümmung des Kühlergrills in Betracht zog, die an einen Schnurrbart erinnerte, war vollauf verständlich, wieso der Name ›Ollie‹ in großen weißen Buchstaben an der Seite der Lok stand.


  O’Brien führte Kimberlain zum Führerhaus, und der Fahrer gab seinen Posten mehr als nur etwas erleichtert auf.


  »Haben Sie so ein Ding schon mal gefahren?« fragte er den Fährmann. Und als Kimberlain den Kopf schüttelte, erklärte er ihm in einem zweiminütigen Schnellkurs, wie man die verschiedenen Gänge einlegte und Ollie beschleunigte beziehungsweise abbremste. »Sie werden merken, wie Sie langsamer werden, wenn Sie die Züge vor sich herschieben, doch Ollie gewinnt ziemlich schnell wieder an Tempo, wenn Sie …«


  Der Fährmann versuchte, sich alles zu merken, und stieg auf den Fahrersitz.


  O’Brien sah in die Kabine hinein. »Sind Sie sicher, daß ich nicht mitkommen soll?«


  »Ich arbeite am besten allein.«


  O’Brien nickte zögernd. »Na gut, aber nachdem Sie den Bahnhof Wall Street hinter sich gelassen haben, kommt der East-River-Tunnel ziemlich schnell. Er ist etwas mehr als achthundert Meter lang, und wenn Sie mit dreißig Stundenkilometer fahren, bleiben Ihnen nicht einmal zwei Minuten zum Abbremsen. Gehen Sie frühzeitig vom Gas, damit Sie die Waggons nicht bis nach Brooklyn schieben.« Der Techniker trat zurück. »Viel Glück, Kumpel.«


  Kimberlains Uhr zeigte neununddreißig Minuten nach zehn, als er Ollie anfahren ließ.


  Gemeinsam mit den Männern kam die Kälte durch die Tür. Danielle hatte den Eindruck, daß sie den Sturm mit sich brachten. Im nächsten Augenblick warf sie sich zu Boden und zog ihre Pistole. Drei weißgekleidete, eisverkrustete Gestalten stürmten heran. Sie rutschte an Farraday vorbei, so daß sie ihn abschirmen konnte, während sie dreimal schoß, die einzigen Schüsse, die sie abgeben konnte, bevor der Mechanismus wegen der Kälte klemmte.


  Sie sah, wie einer der Männer zu Boden ging und die beiden anderen hektisch versuchten, neue Magazine einzulegen. Danielle sprang auf und setzte zu einem Überraschungsangriff an. Sie schlug dem ersten Mann den Pistolenknauf wie einen Hammer gegen den Kopf, während der zweite sein Gewehr fallen ließ, um statt dessen zu einem Messer zu greifen. Sein erster Schlag zog eine saubere Linie über ihren Bauch. Danielle schrie vor Schmerzen und Wut auf und griff ihrerseits vehement an, blockte die Hand mit dem Messer ab und trat dem Mann mit ihrem schweren Stiefel gegen die Knie.


  Der Hashi schrie auf, und sie riß ihn herum, um eine bessere Position zu bekommen. Sie sah, daß sich der Mann, den sie mit dem Pistolenknauf niedergestreckt hatte, wieder auf die Knie erhoben hatte; Blut strömte sein Gesicht hinab. Blind tastete er auf dem Boden nach seinem gerade geladenen Gewehr. Danielle versuchte, es zur Seite zu treten, mußte dabei jedoch den Griff um die Hand des Messerstechers lockern, und der Mann riß sich los und holte gegen ihren Brustkorb aus. Es gelang Danielle, den Schlag abzuwehren, doch mittlerweile hatte der zweite Mann sein Gewehr gefunden und hob es für einen sauberen Schuß. Und Danielle war völlig hilflos.


  Plötzlich warf sich Farraday mit seinem muskulösen Oberkörper und den nutzlosen Beinen von hinten auf den Schützen. Das Manöver zwang den Mann zu Boden, wo die beiden gleichwertige Gegner waren und Farraday die Kraft seines Oberkörpers einsetzen konnte, um den Vorteil zu erringen. Im gleichen Augenblick wehrte Danielle die Messerklinge ein zweites Mal ab und faßte mit beiden Händen nach dem Arm des Mannes. Sie zwang ihn zurück und rammte dem Mann das Messer in den Leib. Er erstarrte und brach zusammen, rührte sich nicht mehr, während der Wind durch die aufgebrochene Tür des Außenpostens fuhr und das Geräusch von Schüssen mit sich brachte.


  Danielle wollte sich zu Boden werfen, als eine weitere Gestalt mit schußbereiter Waffe in der Tür erschien. Farraday griff nach der Waffe des zweiten Mannes und deckte den Eindringling mit einer Salve ein, während eine zweite Tür am entgegengesetzten Ende des Ganges explodierte und noch mehr Hashi hereinstürmten.


  Direkt hinter ihnen befand sich eine Treppe. Danielle zerrte Farraday mit sich, der seinen Arm um ihre Schulter gelegt hatte, damit sie ihn tragen konnte. Dann hatten sie die Treppe erreicht, und die Beine des Commanders polterten gegen die Stufen. Über ihnen war das ununterbrochene Feuer der Marines zu vernehmen, die verhindern wollten, daß weitere Feinde in den Gebäudekomplex eindrangen. Farraday versuchte, mit seiner freien Hand das Walkie-talkie vor den Mund zu heben und einzuschalten.


  »Zieht euch zurück!« rief er denen zu, die ihn hören konnten. »Zieht euch zurück und verbarrikadiert alle Türen.«


  Vielleicht gelang es ihnen, den Hashi das weitere Eindringen in den Außenposten zu verwehren, doch damit waren die Feinde schon am Ziel. Danielle und Farraday erreichten den Kopf der zweiten Treppe und betraten durch eine Tür das oberste Stockwerk. Sie ließ ihn sanft zu Boden und nahm seine Schlüssel, um die Tür abzuschließen. Da die Invasoren Sprengstoff mit sich führten, wußte sie, daß sie das nicht lange aufhalten würde, sobald das Feuer der Marines die anderen draußen nicht mehr in Deckung zwang.


  »Mein Gott«, stöhnte Farraday. »Sie sind überall.«


  »Nein«, entgegnete sie. »Es sind nicht mehr genug von ihnen übrig. Sie können nur noch einen letzten Angriff starten, und der wird erst kommen, wenn sie genau wissen, daß er erfolgreich verlaufen wird.«


  Sie half Farraday zu der Messe, in der die meisten Besatzungsmitglieder des Außenpostens 10 auf seinen Befehl hin Zuflucht gesucht hatten. Sie öffneten die Tür und sahen hinein. Der Raum war leer.


  »Sie müssen sich weiter ins Innere des Gebäudes zurückgezogen haben, als sie die Schüsse hörten«, begriff Farraday, während erneut Salven der Marines erklangen.


  Am anderen Ende des Ganges wurde eine Tür aufgerissen, und der Sergeant der Marines sprang, aus einer Kopfverletzung heftig blutend, mit schußbereitem Gewehr vor.


  »Tut mir leid, Sir. Ich dachte, Sie wären …«


  »Ja. Wie schlimm ist Ihre Verletzung, Sergeant?«


  »Ich komme zurecht.«


  »Wo sind die ganzen Leute?«


  »Ich habe sie so tief wie möglich ins Innere des Gebäudes geschickt, Sir. Sie sind im Pumpenraum.«


  »Ich habe einen Mann zurückgelassen, der die Arschlöcher draußen in Deckung zwingt«, erklärte der Sergeant. »Wir haben sie gut im Visier, doch die Munition wird langsam knapp.«


  »Sie hängen draußen fest«, überlegte Danielle. »Wie viele sind es?«


  »Ich habe zehn gezählt.«


  »Was ist mit denen im Gebäude?«


  Der Sergeant schüttelte den Kopf. »Es kann sich nur um die handeln, um die Sie sich bereits gekümmert haben. Sie haben sich zurückgezogen. Sie wissen, daß wir nicht mehr lange durchhalten werden.«


  Danielle wußte, daß die Angreifer den Außenposten einnehmen würden, sobald die beiden überlebenden Marines keine Munition mehr hatten. Und plötzlich kam ihr ein Gedanke.


  »Commander, die Schläuche, mit denen wir die Eisdecke über das Öl gespritzt haben … woher kommen die?«


  Farraday blickte verwirrt zu ihr auf. »Aus dem Pumpenraum. Wir haben sie durch die Luftschläuche geführt.«


  Danielles Verstand arbeitete hektisch. »Sergeant, können Sie und Ihre Männer den Feind noch fünfzehn Minuten aufhalten?«


  »Ich will verdammt sein, wenn ich es nicht versuche, Ma’am.«


  »Und was ist mit uns?« fragte Farraday.


  »Wir gehen zum Pumpenraum«, erwiderte Danielle.


  Um 10 Uhr 49 hatte Kimberlain fast die Wall Street erreicht. Vierzehn Minuten blieben noch bis zur Explosion, und Ollie hatte sich bislang einwandfrei benommen. Der schwierigste Augenblick war gekommen, als der Aufprall mit dem zweiten liegengebliebenen Zug an der Christopher Street Ollie soweit verlangsamt hatte, daß er keine neue Geschwindigkeit gewinnen zu können schien. Der Fährmann hatte gegen seine Panik angekämpft und hinauf- und hinabgeschaltet, bis die Diesellok mit Vollgas die letzte Etappe ihrer Fahrt fortsetzte. Nun mußte sie nur noch einen weiteren Zug anschieben, der direkt unter dem berühmten Fischmarkt an der Fulton Street stand.


  Kimberlain wußte besser als jeder andere, wie schwierig seine Aufgabe war. Er konnte die mit Sprengstoff beladenen Waggons zwar in den East-River-Tunnel schieben, würde dann jedoch in den einströmenden Wassermassen sterben, wenn ihm nicht genug Zeit zur Flucht blieb. Bei vollen vierzehn Minuten bis zur Explosion und nur noch zwei weiteren Bahnhöfen vor dem Tunnel schien das kein Problem zu sein. Er würde es schaffen, wenn es nicht zuviel Zeit kostete, den unter der Fulton Street liegengebliebenen Zug anzuschieben.


  Oliver rollte wieder unter Volldampf, als der Konvoi um eine Biegung zur Chambers Street und dann weiter zum Bahnhof Park Place fuhr. Die Fulton Street kam danach, hinter einer weiteren Biegung, und um kein Risiko einzugehen, bremste Kimberlain die Lok ab, damit kein Wagen entgleisen konnte, wenn sie auf den letzten Zug trafen. Ollies Geschwindigkeit wurde geringer, doch nicht gering genug. Der letzte gestrandete Zug stand zum Teil in der Biegung und zum Teil auf der Geraden, die in den East-River-Tunnel führte. Der Aufprall warf Ollie zurück, und die zunehmende Belastung des Getriebes ließ den Motor absaufen. Kimberlain bewahrte die Ruhe und drückte auf den Startknopf. Nichts geschah.


  Seine Gedanken rasten wie verrückt. Eine Explosion hier würde den gesamten Finanzbezirk einebnen und in einem Umkreis von zehn Kilometern jede Fensterscheibe zersplittern lassen. Glassplitter würden wie tödliche Projektile bis zum Central-Park schießen. Er drückte wieder auf den Startknopf.


  Der Motor stotterte, sprang aber nicht an.


  Es war 10 Uhr 51, und Kimberlain war auf den Gleisen gestrandet.


  Nachdem Quail die sechs Stockwerke zum Aussichtsdeck in der 86. Etage des Empire State Building hinaufgestürmt war, lief er auf die westliche Seite und durch eine Tür auf die Promenade. Das Heulen des Windes empfing ihn, und er lehnte sich über das Geländer, um nach der Parade tief unter ihm Ausschau zu halten. Überall lagen ihm Werkzeuge im Weg. Die Promenade wurde grundlegend renoviert, und er roch Holz und Sägespäne. Viele der J-förmigen Gitter, die sich normalerweise nach innen bogen, um über der Mauer ein Sicherheitsgeländer zu bilden, waren entfernt worden, damit die Arbeiter von dem Gerüst, das auf einer Höhe von vier Stockwerken um das gesamte Gebäude errichtet worden war, leichten Zugang zur Promenade hatten.


  Die großen Ballons machten ihn auf die Parade aufmerksam, die sich auf dem Broadway befand, und er blickte auf die dicht gedrängte Menschenmenge hinab, die bald durch seine Hand sterben würde. Aus dieser Entfernung hatten die Menschen keine Identität, zeigten sie sich als die gesichtslose Masse, die sie ja auch waren, und wenn die Schreie erklangen, würden sie wirklich nur noch eine Masse sein. Quail griff in seine Tasche, um den Zünder herauszuholen.


  Schlurfende Schritte hinter ihm ließen ihn gerade noch rechtzeitig herumwirbeln, um das Brett zu bemerken, das auf ihn hinabfuhr. Er duckte sich, aber nicht tief genug, um Peets Schlag völlig zu entgehen. In der rechten Seite seines Kopfs flammten Schmerzen auf; dann wurde sie taub. Er war benommen, sah den nächsten Schlag jedoch noch rechtzeitig, um ihm auszuweichen, und Peets Baubrett zersplitterte beim Aufprall mit der Betonmauer, die sich bis zu ihren Hüften hob.


  Der Holländer griff zur Seite und riß einen der J-förmigen Gitterstäbe aus der Verankerung. Er sprang wieder auf die Füße, während Peet nach einer einen Meter und fünfzig langen Eisenstange griff und auf ihn losging. Quail hielt den Stab wie eine riesige Sense. Sie war an den Seiten natürlich nicht geschliffen, doch ihre Spitze konnte Knochen genauso leicht wie Fleisch durchdringen. Die beiden Riesen umschlichen einander auf dem schmalen Steg zwischen dem verglasten Aussichtsdeck und der Wand. Bei der ersten Ecke hatten sie etwas mehr Platz für Angriffsmanöver, und Peet ergriff die Gelegenheit, um mit seiner klobigen Waffe zuzuschlagen.


  Die Eisenstange zischte durch den Wind auf Quail zu. Doch der Holländer wehrte sie mit seinem sensenähnlichen Stück Sicherheitsgeländer ab. Die Stange behielt ihren Schwung, und der Beton brach beim Aufprall auf. Quail setzte gleichzeitig mit einem seitlichen Schlag nach Peets Kehle nach. Er kam jedoch zu tief, und Peet war zu schnell. Er trat zurück und drehte sich zur Seite, und Quail schlitzte lediglich sein Clownskostüm auf. Blut sickerte durch den grünen Stoff, doch Peet empfand keine Schmerzen.


  Quail holte über den Kopf zu einem Todesstoß aus, und nun mußte Peet den Schlag abwehren. Er riß das eine Ende der Eisenstange zur Sense hoch und drehte das andere zum Kopf des Holländers ab. Quail stöhnte auf, fuhr herum und wirbelte seine Waffe durch die Luft, um Peet an einem weiteren Schlag zu hindern, solange er benommen war.


  Doch Peet hatte bereits zu einem tödlichen Schlag ausgeholt und hätte ihn auch gelandet, wäre das Glück nicht auf der Seite des Holländers gewesen. Quail prallte hart gegen die Betonwand, ließ die J-förmige Stange sinken und hätte sie beinahe losgelassen. Während er undeutlich ausmachte, wie Peet über ihm zustoßen wollte, versuchte Quail lediglich, seine Stange festzuhalten, und die ungezielte Bewegung trieb die Spitze der sensenähnlichen Waffe in Peets Schenkel.


  Der Schmerz und Schock zwangen den kahlköpfigen Riesen zurück. Die stählerne Spitze von Quails Waffe steckte über drei Zentimeter tief in seinem Fleisch. Er stolperte gegen eine Werkbank, verlor das Gleichgewicht und fand sich auf dem Rücken wieder, während er nach der Stange griff, um sie aus seinem Bein zu ziehen. Noch benommen daliegend, überlegte er, ob er die Stange nun gegen Quail einsetzen konnte. Doch der Holländer bewahrte einen kühlen Kopf und begriff, daß er sich eine neue Waffe besorgen mußte, als sein Blick auf etwas auf halber Strecke zwischen ihm und Peet fiel.


  Eine noch eingestöpselte Kreissäge.


  Mit einem Schrei, der laut über New York City hallte, hatte Peet gerade die Eisenstange aus seinem Bein gerissen – Blut, Muskeln und Sehnen quollen aus der Wunde –, als der Holländer sprang. Mit diesem Schachzug überraschte er Peet, und neue Schmerzen explodierten in dessen Bein, als Quail ihn über die Werkbank zurückwarf. Peet tastete nach der sensenähnlichen Stange, nur um herauszufinden, daß er sie im gleichen Augenblick fallen gelassen hatte, da das dröhnende Geräusch beinahe seine Trommelfelle zerrissen hätte.


  Seine Sinne wurden gerade noch rechtzeitig klar, um die Arme hochzureißen, während der Holländer die Kreissäge auf seinen Hals senkte. Sie drehte sich mit einem rhythmischen Kreisen und roch nach Holz und Schmieröl. Peet konnte beide Hände um Quails sich senkende Handgelenke schließen, doch der nächste heftige Angriff des Holländers ließ eine davon auf dessen Gesicht gleiten. Peet fühlte, wie die Maske, die Quail als Gesicht trug, an seiner Handfläche klebte, während er versuchte, den Kopf hinauf und zurück zu schieben. Quails Nackenmuskeln widersetzten sich dem Versuch, und die sich wie rasend drehende Klinge senkte sich langsam auf Peets Kopf hinab.


  Sie berührte fast seine Lippen, als es Peet gelang, auch die zweite Hand wieder um den Arm des Holländers zu schließen. Quail starrte ihn mit halb abgerissener Maske aus Augen an, die direkt aus der Hölle zu kommen schienen. Peet sah in diese Augen und wußte, daß der Teil von sich, den er vor drei Jahren überwunden zu haben glaubte, weiterleben würde, wenn er hier und heute nicht den Sieg davontrug.


  Die Säge hob sich wieder. Die Muskeln beider Riesen pochten und zitterten vor Anspannung. Peet versuchte, die Beine zurückzuziehen, um dem Holländer einen Tritt zu versetzen, doch seine Lage war zu ungünstig und Quails Säge zu nah, um das Risiko eingehen zu können. Doch es war eine elektrische Säge, was bedeutete, daß es irgendwo eine Schnur geben mußte, und er sah, wie sie zwischen den Beinen des Holländers verlief. Wenn er ein Bein weit genug herumschwingen konnte, mochte es ihm gelingen, mit den Zehen die Schnur zu fassen zu bekommen und den Stecker herauszuziehen.


  Peet legte sich zurück, um in eine bessere Position zu kommen, mußte Quails Anstrengungen dabei jedoch nachgeben, und die Säge war wieder nur drei Zentimeter von seinem Kinn entfernt. Er hörte, wie sie sich drehte, und tastete mit seinen Clownschuhen nach der Schnur. In den verdammten Dingern ließ sich nur schlecht laufen, doch sie waren biegsam genug, um sie um die Schnur zu drehen. Er zerrte mit seinem Bein, so fest er konnte, und zog den Stecker heraus.


  Die Säge blieb augenblicklich stehen. Quail bemerkte es im gleichen Augenblick, in dem Peet aufsprang. Der Holländer ließ die Säge los und warf sich auf ihn. Doch um Peets Fuß war immer noch die Schnur gewickelt, und nun zog er sie schnell heran und schlang sie um Quails Hals. Der Holländer drehte sich zur Seite, doch da hatte Peet die Schnur schon um seinen Nacken geschlungen und zog sie mit aller Kraft zusammen. Er fühlte, wie sich Quails Halsmuskulatur unter dem Druck anspannte, und wußte, daß er dem Holländer die Luft abgeschnitten hatte. Dennoch gelang es Quail, um sich zu schlagen und sich zu der hüfthohen Mauer zu schleppen. Peet zog noch fester, bis Quail endlich auf die Knie sank und sich ein schreckliches, gurgelndes Geräusch aus den Tiefen seiner Kehle löste. Peet fühlte, daß das Ende nahe war, spürte, wie sein größter Rivale erschlaffte, fühlte, wie er starb, und beugte sich etwas vor, um das Ende zu beschleunigen.


  Doch mit dieser Bewegung fuhr wieder Leben in Quail. Der Holländer gab die Täuschung auf, griff hinter sich, faßte Peet, der nur unsicher auf den Beinen stand, an seinem bauschigen Clownshemd und hob den kahlköpfigen Riesen schier mühelos in die Luft. Peet flog über die Mauer hinweg, und sein Schwung trug ihn über das Gerüst hinaus zu einem 86 Stockwerk tiefen Sturz. Es erfolgte kein Schrei, kein Geräusch. Er verschwand einfach in dem klaffenden Abgrund.


  Quail zerrte die Schnur von seinem Hals und nahm den Zünder aus der Tasche seines Elfenkostüms, während weit unter ihm seine ahnungslosen Opfer der vorbeiziehenden Parade applaudierten.


  Es war 10 Uhr 55, und Ollies Motor war immer noch nicht angesprungen. Bei nur noch acht Minuten bis zur Explosion wußte Kimberlain, daß er es kaum noch schaffen würde, die Lok zu starten, die Waggons in den Tunnel zu fahren und noch rechtzeitig wieder herauszukommen. Er mußte nicht einmal einen Kilometer zurücklegen, doch …


  Ollie spuckte eine fette schwarze Rauchwolke aus seinem Schornstein, und der Motor stotterte.


  »Komm schon!« drängte Kimberlain. »Komm schon!«


  Und Ollie erwachte mit dem gleichen Enthusiasmus, den der Fährmann festgestellt hatte, als er die Lok zum ersten Mal angefahren hatte, zu neuem Leben. Sie schob langsam gegen die lange Reihe der liegengebliebenen U-Bahn-Waggons an und gewann allmählich an Geschwindigkeit. Kimberlain schaltete höher, um zusätzlichen Schub zu gewinnen.


  Als er die Biegung an der Fulton Street genommen hatte, blieben ihm noch sechs Minuten, und weniger als vier, als er, immer noch beschleunigend, durch den Bahnhof Wall Street brauste. Die Tachometernadel zeigte zwanzig Stundenkilometer an, und er konnte so viel Gas geben und schalten, wie er wollte, Ollie würde nicht schneller fahren, nicht bei der gewaltigen Last, die er anschieben mußte. In ein paar Sekunden würden die Waggons am Kopf des Konvois in den East-River-Tunnel einfahren, doch die, in denen der Sprengstoff versteckt war, befanden sich ja direkt vor der Lokomotive.


  Der Fährmann rechnete aus, daß er es gerade noch schaffen konnte, die Waggons in den Tunnel zu fahren, ihm jedoch keine Zeit zur Flucht mehr blieb. Wenn das die einzige Möglichkeit war, dann sollte es eben so sein. Er tätschelte fast zärtlich Ollies Armaturenbrett. Die Lokomotive schien unter der unglaublichen Last, die sie schieben mußte, zu pulsieren, und selbst bei dieser niedrigen Geschwindigkeit lag die Nadel des Luftdruckmessers ununterbrochen im roten Bereich.


  Kimberlain achtete nicht darauf und jagte dem sicheren Tod im Tunnel entgegen.


  Quail stand wie erstarrt auf der Promenade; wie lange, konnte er nicht sagen. Er mußte sich den Anblick einprägen, durfte ihn niemals vergessen. Er würde nie wieder eine zweite Gelegenheit bekommen, und er mußte den Augenblick auskosten, ihn ausdehnen. All diese Menschen würden seine Opfer sein. Ihre Schreie würden ihm mehr neues Leben geben, als er jemals gehabt hatte. Quail nahm die Szene ein letztes Mal in sich auf, und auf seine verstümmelten Lippen legte sich der Anflug eines Lächelns.


  Er hob den Zünder zärtlich hoch, senkte die Hand auf den Knopf …


  Und ein gewaltiger Schatten warf sich über die Mauer und traf den Holländer mit solcher Wucht, daß ihm die Luft aus den Lungen gezwungen wurde.


  Am Ende war es das Gerüst, das Peet das Leben rettete. Als er stürzte, gelang es ihm, die Arme auszustrecken und nach irgend etwas zu greifen. Die Schnur der Säge hatte sich um einen Balken gewickelt, was seinen Sturz so weit gebremst hatte, daß er das Gerüst zu fassen bekam. Doch jetzt mußte er noch über ein Stockwerk hinaufklettern, um wieder zu Quail zu gelangen. Direkt unterhalb der niedrigen Begrenzungsmauer fand er die Kraft, sich mit den Armen abzustoßen und mit den Füßen zuerst über das Geländer zu fliegen.


  Als er auf Quail prallte, flog der schwarze Kasten, der den millionenfachen Tod verhieß, aus Quails Hand über das Geländer und auf das Gerüst. Peets Schwung trug ihn an dem Holländer vorbei, und Quail schüttelte sich und sprang über die Mauer, dem Zünder entgegen.


  Dabei splitterte ein Teil der Bretter ab, die bei Peets Sprung schon angebrochen waren. Benommen versuchten beide Männer im stürmischen Wind, auf die Füße zu kommen. Quail schaffte es zuerst, doch Peet versetzte dem Zünder einen Tritt, und er schlitterte zum Rand des Gerüsts, wo er liegenblieb.


  Quail bellte vor Wut auf und stürmte auf Peet zu, der ihn erwartete, einen Schlag gegen den Hals vortäuschte und statt dessen auf die Augen des Holländers zielte. Seine kräftigen Finger gruben sich tief in eine von Quails Augenhöhlen.


  Quail schrie so fürchterlich auf, daß Peet das Blut in den Adern zu gefrieren schien. Der Holländer fuhr herum, und seine Maske blieb an Peets Händen hängen.


  Was Peet sah, ließ ihn erstarren.


  Das Gesicht des ›Fliegenden Holländers‹ war vom Kinn bis zur Stirn eine Masse aus bläulichen Adern und ständig nässendem Eiter. Der größte Teil seiner Lippen war verschwunden, und von seiner Nase war nur noch ein Teil erhalten. Das Auge, das Peet verletzt hatte, war geschwollen und hatte sich geschlossen. Die Adern auf Quails verbranntem Gesicht schienen zu pulsieren, als er mit einem noch lauteren Schrei vorwärtsstürmte.


  Peet duckte sich im letzten Moment, und der Holländer flog über ihn hinweg zum Rand des Gerüsts. Irgendwie gewann er jedoch sein Gleichgewicht zurück und griff, die Beine in der Luft baumelnd, nach dem schwarzen Kasten neben ihm.


  Peet hatte einen Arm angewinkelt, als er sich bückte. Anstatt damit Quails Schwung zu vergrößern, sprang er ebenfalls auf das Gerüst. Als er sah, wie sich Quails Hand dem Zünder näherte – seine Beine baumelten noch immer über dem Abgrund – riß er gleichzeitig beide Arme hoch und rammte sie mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, auf das zersplitterte Ende der Planke.


  Das Brett brach, und die beiden Teile sprangen hoch und rutschten aus dem Gerüst. Doch nicht, bevor es Quail gelungen war, mit seiner Pranke auf den Zünder zu schlagen und den Knopf zu drücken. Sein letzter Gedanke war, daß es elf Uhr und drei Minuten war, genau der Augenblick, in dem er den Sprengstoff zünden sollte.


  Peet sah ein letztes Mal den Haß, die Gewalt und den Zorn auf dem Gesicht, das überhaupt keines war. Dann verschluckte der Abgrund den ›Fliegenden Holländer‹, und er stürzte ins Vergessen.


  Ein weiterer Blick auf den Tachometer brachte Kimberlain auf die Idee, wie zugleich er und die Stadt New York überleben konnten. Da Ollie so langsam fuhr, konnte er vielleicht, nur vielleicht …


  Die ersten Waggons befanden sich schon längst im East-River-Tunnel, als der Fährmann die Tür des Fahrerhauses aufstieß. Das betäubende Dröhnen von Ollies Dieselmotor drang in seine Ohren. Es blieben ihm noch genau zwei Minuten bis zur Explosion um elf Uhr drei. Seine einzige Hoffnung war, einen Sprung zustande zu bringen, der ihn auf das gegenüberliegende Gleis tragen würde. Ein schneller Spurt zum Bahnhof Wall Street, und dort die Treppe hinauf, und er würde dem einströmenden Wasser entgehen, das bei der Explosion in den U-Bahn-Tunnel schießen würde.


  Kimberlain legte den Gang aus, damit Ollie im Leerlauf weiterrollte und die mit dem C-12 beladenen Waggons tief in den Tunnel unter dem East River schob. Dann schwang er beide Beine aus der Kabinentür.


  Er bereitete sich nicht auf den Sprung vor, sondern sprang einfach und nahm die unglaubliche Hitze wahr, die Ollie erzeugte, als er auf dem Nebengleis landete. Er rappelte sich sofort hoch, ignorierte den Schmerz in seinen Knien und lief los.


  Der Fährmann rannte auf der Mitte des Gleises, das zum Bahnhof Wall Street führte. Kurz vor der Station mußte er um einen in dieser Richtung steckengebliebenen Zug herumlaufen. Er hatte die Plattform beinahe erreicht, als die Explosion ertönte.


  Sie erreichte Kimberlain wie ein heißer Luftzug, wenn man einen Backofen öffnet. Der gesamte Tunnel erzitterte, und aus der Decke brachen Trümmer heraus. Er kletterte auf die Plattform, die ebenfalls unter ihm erzitterte. Der Beton riß an mehreren Stellen auf. Er stürmte zu den Treppen, die ihn an die Oberfläche bringen würden, während Millionen Liter Wasser in den aufgerissenen Tunnel strömten. Er nahm lediglich eine weiße Gischtwand hinter sich wahr, die sich bis zur Tunneldecke hob, dann hatte er die erste Treppe hinter sich gelassen, und er stürmte die zweite hinauf, die ihn auf die Straße und in Sicherheit bringen würde.


  Der Snowcat kämpfte sich durch den Sturm, schlitterte unsicher über die Schneeverwehungen, die sich vor ihm erhoben. Mac erzitterte, wenn auch nicht vor Kälte.


  Es war beinahe soweit.


  Die Männer hatten ihm die Arme auf den Rücken gefesselt, bevor er das Fahrzeug betreten durfte, und ihn zwischen sich in die Mitte der Rückbank des Snowcats genommen. Zwei weitere – einschließlich des Fahrers – saßen vorn. Er mußte sich mit insgesamt vier Mann auseinandersetzen, während auf der Ladefläche des Snowcats die sauber aufgestapelten Sprengköpfe lagen, von denen jeder in etwa die Größe einer Kommodenschublade hatte. Mac mußte nur hinter sich blicken, um seine Entschlossenheit zu verstärken, die Aufgabe, die er sich vorgenommen hatte, tatsächlich durchzuführen.


  Er mußte den Snowcat aufhalten, bevor sie zu Jones stießen.


  Sie waren jetzt schon seit über zwei Stunden unterwegs. Die Aufmerksamkeit der Männer hatte nachgelassen. Sie gingen davon aus, daß er sich nicht widersetzen würde, achteten nun, da das Ende ihrer Mission unmittelbar bevorzustehen schien, kaum noch auf ihn. Mac tat nichts, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, arbeitete nur an den Fesseln, die seine Hände auf den Rücken zwangen. Als SEAL in Vietnam war er einmal vom Vietcong gefangengenommen worden und sollte ähnlich gefesselt in einem Jeep verschleppt werden. Doch er hatte seine Lektionen, wie man sich befreien konnte, gut gelernt – zuerst die Knoten lockern und dann mit den Handgelenken aus den Fesseln schlüpfen, indem man sie auf und ab schob, auf und ab, auf und ab … Dabei scheuerte er sich zwar die Haut auf, doch nach einer Weile hatte er sich daran gewöhnt. Genau wie in Vietnam.


  Er hatte damals auch keine Waffe gehabt, doch der Charlie neben ihm hatte eine, und Mac hatte danach gegriffen, kaum daß er sich befreit hatte, und schoß dem Mann das Gehirn aus dem Kopf und tötete auch die beiden vorn im Jeep, bevor sie wußten, wie ihnen geschah. Der Jeep war von der Straße abgekommen und hatte sich überschlagen, und Mac war hinausgeschleudert worden.


  Heute hatte er sich mit vier anstatt mit drei Männern zu befassen, und zwei saßen praktisch auf ihm. Mac fühlte, wie er seine Hände fast befreit hatte, und überlegte, welche Strategie er einsetzen mußte: einen Gegner ablenken, während er den anderen kampfunfähig machte. Der Mann auf dem Beifahrersitz war jedoch sein größtes Problem: Er hatte zuviel Bewegungsfreiheit. Mac würde ihn als nächsten vornehmen und sich den Fahrer bis zum Schluß aufsparen. Die beiden Männer, zwischen denen er saß, trugen Pistolen an ihren rechten Hüften. Über einen hinwegzugreifen, um eine in die Hände zu bekommen, würde zu lange brauchen; da hatte er vielleicht schon eine Kugel im Kopf. Doch wenn er seine Befreiung richtig timte, würde er es schaffen und mußte vielleicht nur einen von ihnen töten.


  Er war wieder ein SEAL, hinter den feindlichen Linien, genau, wie es ihm gefiel. Mac fühlte, daß er seine Hände befreien konnte, indem er noch einmal kräftig an den Fesseln zerrte. Die Männer im Snowcat schenkten ihm keine Beachtung, jedenfalls nicht, bis er plötzlich seine Fesseln zerriß, sich nach rechts warf und nach der Pistole seines Nachbarn griff, obwohl sie hoffnungslos außer Reichweite zu sein schien.


  »Sie sind völlig verrückt«, sagte Farraday zu Danielle, nachdem sie die Tür des Pumpenraumes hinter sich verschlossen und verbarrikadiert hatte.


  »Theoretisch müßte es klappen«, beharrte sie.


  »Es ist minus dreißig Grad da draußen. Selbst wenn ihre Anzüge Thermalwärmer haben, müßte es klappen, aber das müßte es mit einem Gewehr auch.«


  »Bei diesen Sichtverhältnissen bin ich niemals imstande, sie alle zu treffen. Ich kann eine Salve abfeuern, bevor sie mich erwischen, und damit würde ich nur ein paar von ihnen treffen. Nein, wir müssen es so machen!«


  Zwei Ingenieure vom Außenposten trugen Farraday neben Danielle in den Pumpenraum. Er war groß und erinnerte an ein Gewölbe; sie befanden sich im Herzen von Spinnennetz. Die Einrichtung des Raumes wirkte wie eine Mischung der futuristischen Technologie eines Atomkraftwerks und einer altmodischen Heizungsanlage mit zahlreichen Rohren, die übereinander in alle Richtungen verliefen. Danielle nahm an, daß jedes der etwa hundert Rohre ein Stück der antarktischen Pipeline repräsentierte. Der Druck, der nötig war, um das Rohöl hinein und wieder hinaus zu pumpen, wurde von mehreren gewaltigen Generatoren erzeugt. Obwohl sich der Raum unter dem Eis befand, war er größer als der gesamte Außenposten darüber.


  Maschinen drehten sich und stampften. Wenn man sich nicht in der Glaskabine am anderen Ende der Wand befand, die den Kontrollraum darstellte, mußte man schreien, um sich verständlich zu machen.


  Farraday hatte zwei Männern befohlen, einen der Wasserschläuche, mit denen die Pumpen abgekühlt wurden, aus der Verankerung zu lösen und herzubringen. Sie verbanden ihn mit einigen anderen Schläuchen, um die notwendige Länge herzustellen, die sie in den nächsten Minuten benötigen würden. Mittlerweile legte Danielle schnell eine weiße Kampfkleidung zur Tarnung an. Sie zuckte zusammen, als sie sie über die Messerwunde an ihrem Bauch zog, die zu verbinden keine Zeit geblieben war. Schließlich war sie bis auf das Gesicht – über das sie eine Ski-Maske ziehen würde – ganz in Weiß gekleidet.


  Farraday saß unter einem Luftschacht auf dem Boden und löste mit einem Meißel dessen Verkleidung.


  »Die brauchen wir, ob Sie es mir nun glauben oder nicht, um kalte Luft hier hinabzupumpen«, erklärte er so laut er konnte, als Danielle neben ihn trat. »Ansonsten würde die Temperatur auf weit über vierzig Grad steigen, und das würde den Geräten nicht bekommen. Im Luftschacht ist es also bitterkalt, und es wird um so schlimmer, je näher Sie der anderen Seite an der Front des Hauptgebäudes kommen.« Die Verkleidung fiel hinab, und er gab ihr den Meißel. »Den brauchen Sie, um auf der anderen Seite das Gitter zu lösen.« Eine unbehagliche Pause. »Ich weiß nicht, wie lange die Marines sie draußen in Schach halten können. Fünf Minuten, vielleicht weniger.«


  »Ja!« erkannte sie. »Solange dürfen sie keine Gegenwehr leisten. Sobald sie das Feuer einstellen, werden sich die überlebenden Invasoren dem Komplex nähern. Dann kann ich sie von hinten überfallen!«


  Farraday nickte. Die Stirn noch immer zu einem Runzeln verzogen, beobachtete er, wie Danielle in den Schacht stieg, nachdem sie ein Walkie-talkie am Gürtel befestigt hatte.


  Das erste Stück führte steil nach oben, und sie schob sich mit den Händen voran, wobei sie das Ende des Schlauchs durch ihren Gürtel geschoben hatte. Schließlich stieg der Schacht flacher an, doch dafür wurde es kälter. Die Temperatur fiel schnell auf null Grad und dann darunter. Plötzlich kondensierte ihr Atem vor ihr, und sie mußte stehenbleiben und sich die Skimaske überziehen. Als sie die halbe Strecke zurückgelegt hatte, war es völlig dunkel um sie herum, doch das spielte keine Rolle. Es ging nur in eine Richtung voran; Kreuzungen, die sie verwirren könnten, gab es nicht. Selbst in völliger Dunkelheit mußte sie lediglich so schnell wie möglich vorankommen.


  Der Schacht war jedoch absichtlich uneben angelegt – er erinnerte an eine kleine Achterbahn –, damit man den Zufluß der kalten Luft besser kontrollieren konnte. Die abwärts führenden Streckenabschnitte waren kein Problem, doch die aufwärts führenden beanspruchten sie über Gebühr; jeder neue schien steiler zu sein als der letzte. Hinzu kam das Gefühl, daß die Sekunden zu schnell verstrichen.


  Das Geräusch eines Schußwechsels erreichte sie unmittelbar, bevor sie das Licht am anderen Ende des Schachts wahrnahm. Es war zuerst nur ein Flackern und wurde dann zu einem Fleck, der sich schnell in ein blendendes weißes Viereck verwandelte, das alle Dunkelheit verdrängte.


  Danielle griff nach dem Walkie-talkie an ihrem Gürtel. »Ich habe das Ende des Schachts erreicht«, meldete sie. »Die Marines sollen das Feuer einstellen.«


  Sie erreichte die Verkleidung des Schachts, löste den Schlauch von ihrem Gürtel und klemmte ihn mit dem Fuß ein, damit er in Reichweite blieb. Das Feuer der Marines war gerade erloschen, als sie sich mit dem Meißel an die Arbeit machte. Sie sparte sich die Ränder bis zum Schluß auf, doch ihre Handschuhe behinderten sie, und sie zog sie aus und setzte ihre Finger der betäubenden Kälte aus, um das Gitter schneller lösen zu können. Ihre Finger wurden steif, und ihr blieben nur ein paar Sekunden, um das Gitter zu lösen, doch mehr brauchte sie auch nicht.


  Sie stieß das Gitter heraus und spähte in den Sturm. Wie erwartet, konnte sie undeutlich sich bewegende Gestalten ausmachen, die sich in einem Halbkreis aus dem Schnee erhoben und dann näher zusammenrückten, während sie zur aufgesprengten Tür des Komplexes vorrückten, nachdem die Marines das Feuer eingestellt hatten.


  »Schalten Sie das Wasser ein!« befahl sie über das Walkie-talkie, nachdem sie die Handschuhe angezogen und den isolierten Schlauch hinausgeschoben hatte.


  Sie wartete, bis sich die überlebenden Hashi bis auf zehn Meter dem Komplex genähert und noch näher zusammengerückt waren, bevor sie in den weichen Schnee und den darüber tobenden Sturm hinaussprang. Der Druck des Wassers verwandelte den harten Gummischlauch in eine wild peitschende Schlange, die sich aus ihrem Griff befreien wollte. Danielle hielt ihn fest, die Hand auf dem Stutzen, und schlug einen Halbkreis, der sie in den Rücken der Angreifer brachte, die das Gebäude gleich betreten würden. Trotz alle Widrigkeiten hatten sie eine ordentliche Kampfordnung eingenommen – das Merkmal der Hashi.


  Danielle hatte gehofft, ganz in ihren Rücken gelangen und so ihren tödlichen Strahl am wirksamsten einsetzen zu können, doch dazu blieb ihr nun keine Zeit mehr. Sie mußte sich mit dem Winkel begnügen, den sie eingenommen hatte, und das Beste hoffen. Sie lief gebückt auf sie zu, eins mit dem Sturm, und öffnete den Stutzen, um das Wasser hinausschießen zu lassen, als sie sich kaum zehn Meter von den ersten Hashi entfernt befand.


  Die auf der anderen Seite schienen sie jedoch zu bemerken und warfen sich in den Schnee, um nach ihren Waffen zu greifen, während der erste Wasserstrahl hinausschoß und in der Kälte sofort zu weißer Gischt gefror. Der Druck trug das Wasser bis zu den ersten Hashi, deren Anzüge augenblicklich von Eis bedeckt wurden. Die Menschen darunter fielen sofort in Bewußtlosigkeit und würden in wenigen Minuten erfrieren.


  Die nächsten Hashi ließen ihre Waffen fallen und liefen hektisch davon, als würden eine Million Wespen sie angreifen. Im nächsten Augenblick hatte das gefrierende Wasser sie umgerissen, und sie wanden sich im Schnee. Doch die Hashi, die weiter von ihr entfernt gestanden und sich in den Schnee geworfen hatten, konnten nun zielen und eröffneten das Feuer auf Danielle, die versuchte, den Schlauch auf sie zu richten, und alle Kraft dafür benötigte, zu verhindern, daß sich die zornige Schlange aus ihren Händen losriß.


  Eine Kugel schlug in ihren Schenkel ein, und Blut sprudelte über ihre weiße Uniform und gerann in der Kälte schnell zu einem dicken Brei. Danielle taumelte, biß sich jedoch gegen den Schmerz auf die Lippen und blieb lange genug stehen, um auch die restlichen Hashi mit ihrem Wasserstrahl zu bedecken. Drei von ihnen gelang es, noch ein paar Schüsse abzugeben, und zumindest zwei Kugeln trafen sie, eine in die Schulter und die andere unterhalb der Rippen. Doch Danielle schwankte nur leicht und richtete den Wasserstrahl auf die letzten Hashi, die sie sehen konnte. Sie spürte, wie etwas ihren Hals hinaufstieg, und hustete schaumiges Blut, das gefror, kaum daß es den Schnee berührte.


  Rote Flecken benetzten das Weiß überall um sie herum, doch die Schüsse waren verklungen, denn der letzte überlebende Hashi floh zu einem der Snowcats des Außenpostens. Sie würde ihm den Weg abschneiden. Sie würde …


  Mehr Blut tropfte auf den Schnee um sie herum. Danielle sank schließlich auf die Knie, der Schlauch entglitt ihren Händen und peitschte neben ihr wild die Luft. Sie glitt auf ein weiches Tuch, während der Snowcat in den Sturm davonraste.


  Jones fuhr wie ein Besessener und vertraute völlig seinem Instinkt, um die Orientierung nicht zu verlieren. In seinen schlimmsten Alpträumen hätte er sich so etwas niemals vorgestellt! Der Außenposten 10 hatte ihren Angriff zurückgeschlagen! Irgendwie hatten sie gewußt, daß er kam. Irgendwie hatten sie es gewußt!


  Doch Jones konnte es nicht dabei bewenden lassen. Er hatte zugestimmt, an der Operation teilzunehmen und dem Mann in Schwarz zu helfen, weil das Ergebnis des Plans ihm gefiel. Ein U-Boot wie das zu benutzen, das sein Leben zerstört hatte, machte die Operation noch zufriedenstellender und gab seinem Dasein einen Sinn. Und diesen Sinn zu verlieren war schlimmer, als das Leben zu verlieren.


  Es gab nur noch eine Möglichkeit, wie er die Operation zumindest zum Teil retten konnte – und damit auch den Sinn seines Daseins. Er mußte die achtundzwanzig Sprengkörper im Snowcat zünden, sie im Eis verankern, den Zeitzünder einstellen, zur Rhode Island zurückkehren und in Sicherheit abtauchen. Die nachfolgende Atomexplosion würde zwar nicht die Auswirkungen haben wie der ursprüngliche Plan, doch immerhin einen beträchtlichen Schaden anrichten, und er hatte sein Ziel wenigstens zum Teil erreicht. Er würde Barlow den Kode abzwingen, mit dem er die Bomben scharfmachen konnte, und sich endlich rächen.


  Vor ihm machte er die gelbe Masse eines Snowcats im Sturm aus und entspannte sich ein wenig, während er darauf zuhielt. Als er näher kam, sah er, daß der Snowcat sich nicht bewegte. Vielleicht war der Motor ausgefallen, und das Fahrzeug war hier stecken geblieben, womit er noch größere Voraussicht bewiesen hatte, vom Außenposten 10 zu fliehen und hierher zurückzukehren. Erst, nachdem er aus seinem Fahrzeug gesprungen war, erkannte er, daß etwas nicht in Ordnung war.


  Nicht weit von ihm lag, schon vom Schnee bedeckt, gefesselt und geknebelt eins der Besatzungsmitglieder des Snowcats. Er atmete scharf ein und sah sich um. Zwei weitere kleine Hügel waren in allernächster Nähe auszumachen. Er ging erst zu dem einen, dann zu dem zweiten. Drei der Männer aus dem Snowcat lagen hier draußen, doch wo war Barlow?


  Jones sprang zu dem gestohlenen Fahrzeug zurück und holte sein Gewehr heraus. Seine Gedanken galten den Sprengköpfen. Er stürmte voller Panik, ohne vernünftig zu denken, an seinen Männern vorbei und bemerkte die Gestalt in schwerer weißer Schutzkleidung nicht, die sich ihm von hinten näherte.


  »Lassen Sie das Gewehr fallen, Jones«, sagte Mac gerade laut genug, um sich über den Sturm verständlich zu machen. »Ich will Sie nicht töten.«


  Doch Jones wirbelte herum, und Mac sah nur den Stahl des Gewehrlaufs. Mac feuerte aus der M-16, die er aus dem Snowcat mitgenommen hatte, eine Salve ab; er wußte, daß sich Jones niemals lebendig ergeben würde. Der Körper seines Häschers wurde zurückgerissen, und Jones starb zuckend, während ihn schon der Schnee bedeckte, der zu seinem Grab werden würde.


  EPILOG


  »Sag mir nur, was ich tun soll«, sagte Lisa Eiseman am Freitagmorgen vor den Benbasset Towers mitten in Manhattan zu Kimberlain.


  »Warte hier im Wagen«, entgegnete er. »Wenn ich in neunzig Minuten nicht zurück bin, rufst du Senator Brooks unter der Nummer an, die ich dir gegeben habe, und richtest es ihm aus.«


  »Daß Jason Benbasset … hier ist.«


  »Er wird es verstehen«, sagte Kimberlain und öffnete die Tür.


  Lisas Hand legte sich sanft auf seine. »Du könntest Brooks jetzt anrufen. Du mußt nicht allein dort hinauf.«


  »Doch, das muß ich.«


  Und mit diesen Worten schritt der Fährmann zum Eingang des großen Bürogebäudes. Er hatte die Wahrheit am Abend zuvor erkannt, eine Ungereimtheit, die sich nur langsam aus der Dunkelheit geschält hatte. Wir haben alle dreiundsechzig Stockwerke der Benbasset Towers durchsucht und nichts gefunden, hatte Zeus ihm versichert. Doch seine Augen verrieten ihm etwas, das dem zuwider sprach: die Benbasset Towers hatten vierundsechzig Stockwerke. Diese obskure Tatsache hatte auch in der Akte über Benbasset gestanden. Irgendwie war ein Stockwerk verloren gegangen … oder getarnt worden.


  Die Stadt New York hatte das Erntedankfest einigermaßen intakt überstanden. Wundersamerweise war die Parade ohne Zwischenfall zu Ende gegangen; es war nur zu einigen Störungen an den U-Bahnhöfen gekommen, die die Polizei hatte absperren müssen. Sämtliche steckengebliebenen Züge waren rechtzeitig evakuiert worden, bevor das Wasser den Tunnel zwischen Manhattan und Brooklyn überflutet hatte. Doch nur aus reinem Glück war eine Katastrophe von schrecklichen Ausmaßen vermieden worden. Die Explosion unter dem East River hatte solch eine Schockwelle erzeugt, daß die beiden letzten Tunnels auf der Manhattan-Seite zusammengebrochen waren, wodurch ein Damm entstanden war, der einen großen Teil des ausfließenden Wassers zurückgehalten hatte. Ansonsten wären ganze Straßenzüge zusammengebrochen, und mit ihnen vielleicht sogar darauf ruhende Wolkenkratzer. Die Tunnels waren über Nacht abgeschottet worden, und die U-Bahn-Linie stand noch immer unter Wasser. Es würde Wochen, wahrscheinlich sogar Monate dauern, bevor der Verkehr wieder normal verlaufen würde. Der Zusammenbruch der U-Bahn stellte zwar auch fast eine Katastrophe dar, die jedoch im Vergleich zu dem, was hätte passieren können, geradezu milde ausgefallen war.


  Was den Außenposten 10 betraf, war beim ersten Abflauen des Sturms eine Luftbrücke installiert worden, doch die eingeflogenen Truppen konnten nur feststellen, daß dort bereits alles gelaufen war.


  »Es muß dort zu einem verteufelten Kampf gekommen sein«, hatte Senator Brooks Kimberlain berichtet. »Es liegen noch keine genauen Fakten vor, doch ein paar Männer des Außenpostens müssen den Angriff der Truppen aus dem entführten U-Boot zurückgeschlagen haben. Die Rhode Island ist übrigens wieder unbeschädigt in unseren Händen.«


  »Irgend etwas über eine Frau?« fragte Kimberlain zögernd.


  »Eine ganze Menge. Anscheinend hat diese Frau die gesamten Verteidigungsmaßnahmen geleitet, doch sie wurde beim letzten Schußwechsel verletzt.«


  »Verletzt?«


  »Und hier wird es seltsam. Nachdem der Sturm nachließ, hat man sie nach McMurdo und von dort aus nach Christchurch geflogen, wo man ein paar Kugeln aus ihr herausgeholt hat. Sie verbrachte die Nacht in der Intensivstation und wurde dann, als es ihr besser zu gehen schien, auf ein Einzelzimmer verlegt. Als das Personal kurz darauf nach ihr sah, war sie verschwunden. Sie scheint sich in Luft aufgelöst zu haben.« Der Senator hielt inne. »Das scheint Sie nicht zu überraschen.«


  Kimberlain dachte an Danielles Entschlossenheit, die Hashi zu bekämpfen. Dieser Fehlschlag würde die Organisation nicht vernichten, aber zumindest beträchtlich schwächen, vielleicht sogar so sehr, daß die Ritter des Johanniterordens die mörderische Gesellschaft endgültig zerschlagen konnten. Nachdem Bruder Valette tot war, würde Danielle die Ritter mit diesem Ziel im Sinn neu formieren.


  »Sie hat noch etwas zu erledigen«, sagte er schließlich zu Brooks.


  Genau wie Kimberlain selbst. Er warf noch einen letzten Blick auf Lisa und betrat das Gebäude. Er hätte sie nicht mitnehmen müssen, hätte auch allein gehen können. In Wahrheit hatte er nur nach einem Grund gesucht, Lisa zu sehen und mit sich selbst ins Reine zu kommen, was die Zukunft für ihn brachte und ob sie ein Teil davon sein würde oder nicht. Jedesmal, wenn er die Augen schloß, um an sie zu denken, sah er jedoch Danielle vor sich. Der Fährmann war klug genug, um den Grund dafür zu verstehen. Danielle war aus seinem Leben getreten, und so hatte es keine Bedeutung, wenn er an sie dachte. Mit seinen Gefühlen für Lisa mußte er sich jedoch unmittelbar befassen, und dem versuchte er auszuweichen.


  Das Wasser, das nun unterhalb der Stadt floß, hatte zahlreiche Kabel kurzgeschlossen und einen umfassenden Stromausfall herbeigeführt. Der Gouverneur hatte den Notstand ausgerufen, und Manhattan war an diesem Freitag, traditionsgemäß der geschäftigste Einkaufstag des Jahres, praktisch wie ausgestorben. Die Benbasset Towers erhoben sich bedrohlich vor ihm, doch Kimberlain wußte, daß sich die Eingangstür öffnen würde, genau, wie er wußte, daß auch die Fahrstühle funktionieren würden.


  Kimberlain fuhr in die tödliche Stille des 63. Stockwerks hinauf, und zwanzig Minuten später hatte er den Privatfahrstuhl gefunden, der ein weiteres Stockwerk hinaufführte. Er war durch einen Schlüsselschalter gesichert, doch einer von Captain Sevens zahlreichen Dietrichen löste auch dieses Problem. Der Fahrstuhl schoß aufwärts, und die Türen öffneten sich wieder zu einem langgezogenen Korridor.


  Der Fährmann folgte ihm. Er war sich eines antiseptischen Geruchs in der Luft bewußt, wie in einem Krankenhaus. Er konnte irgendwo auf dieser Etage Leben spüren, aber kein Leben, wie er es jemals wahrgenommen hatte. Endlich erreichte er eine weiße Doppeltür, die sich automatisch öffnete, als er davor trat. Ein starker Alkoholgeruch drang in seine Nase. Der Raum war groß, aber bis auf einen schwarzen, glänzenden Vorhang, der an der anderen Wand eine Nische abtrennte, völlig leer.


  Piep … piep … piep …


  Dieses Geräusch vernahm er gleichzeitig mit einem schwergehenden, keuchenden Atem, bei dem jeder Zug einen Kampf darstellte.


  »Ich habe auf Sie gewartet, Mr. Kimberlain«, sagte eine Stimme durch einen Lautsprecher, und Kimberlain erstarrte und zog seine Pistole. »Die ist jetzt überflüssig, Fährmann«, fuhr die Stimme fort. »Ich habe meine Pfleger fortgeschickt. Ich wollte allein auf Sie warten, wie Sie es sich wahrscheinlich auch vorgestellt haben.«


  Kimberlain trat zu dem Vorhang und machte die Videokamera aus, über die der Mann dahinter seine Bewegungen verfolgt hatte.


  »Ich habe mich darauf gefreut, Fährmann«, erklang die Stimme wieder. »Wirklich. Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr. Wir müssen viel besprechen. Bitte kommen Sie herein.«


  Und nur kurz zögernd, fand Kimberlain die Lücke im Vorhang und trat in die private Welt des Jason Benbasset.


  Zuerst fanden die zahlreichen Maschinen seine Aufmerksamkeit, dann die Gestalt auf dem Bett in ihrer Mitte. Lampen blinkten, und elektronische Linien tanzten auf zahlreichen Bildschirmen.


  »Das ist seit meinem Tod mein Zuhause, Fährmann«, sagte Jason Benbasset und ließ seinen Worten ein verzerrtes Geräusch folgen, das wohl ein Gelächter sein sollte. »Keine schlechte Ruhestätte, nehme ich an.«


  Kimberlain wollte zum Bett treten, blieb dann jedoch wie erstarrt stehen. Er war der teilweise von einem dunkelblauen Tuch bedeckten Gestalt nahe genug, um erkennen zu können, daß er ihr gar nicht näher kommen wollte. Von Benbasset war kaum mehr als ein bloßer Klumpen übriggeblieben. Selbst mit dem Tuch machte Kimberlain aus, daß man ihm beide Beine abgenommen hatte, eins an der Hüfte und das andere über dem Knie. Der linke Arm war ebenfalls amputiert, und der rechte unter dem Ellbogen. Eine Seite des Halses war dick verbunden, und an den Rändern des Mulls war rohes Narbengewebe auszumachen. Benbassets Gesicht wirkte, abgesehen davon, daß es totenbleich war, noch einigermaßen normal. Der Mann machte den Eindruck einer einbalsamierten Leiche; die Gesichtszüge unter dem ordentlich gekämmten Haar waren leer wie auf einem Foto, und nur die Augenlider bewegten sich blinzelnd.


  »Ich habe keine Schmerzen, Fährmann«, krächzte der Torso auf dem Bett. »Ich fühle überhaupt nichts, nur meine Gedanken. Ich hätte vor drei Jahren sterben sollen, doch irgend etwas hielt mich am Leben und gab mir die Kraft, weiterzumachen, und ich habe mich niemals gefragt, was das wohl sein mochte. Doch als man mir gestern abend mitteilte, daß mein Plan gescheitert war, erlosch die Willenskraft, die mich all diese Monate hatte weiteratmen lassen. Doch leider verhinderte die Macht der Gewohnheit, daß ich einfach starb. Ich wußte, daß Sie kommen würden, und vielleicht konnte ich deshalb meinen Tod noch nicht hinnehmen. Bitte, treten Sie näher.«


  Die krächzende Stimme klang sanft und ruhig. Kimberlain trat so weit vor, daß Benbasset ihn sehen konnte.


  »Gerade Sie werden mir nicht vorwerfen können, daß ich falsche Ziele verfolgt habe. Ich wollte eine böse und grausame Welt für ihre Missetaten bestrafen. Seit über zwanzig Jahrhunderten werden wegen Religion, Land, Politik und Geld Kriege geführt. Die Namen ändern sich, die Motive auch, doch immer müssen Menschen aus Gründen sterben, die sie nicht verstehen können oder wollen. Sagen Sie mir, daß Sie das anders sehen.«


  Kimberlain schwieg.


  »Fanatiker fahren mit Sprengstoff beladene Lastwagen gegen Häuser und löschen ihr eigenes Leben mit dem tausend anderer Menschen aus. Was beweist das? Was zeigt uns das? Das Leben wird nur allzu oft mit den Begriffen des Todes definiert. Die Fanatiker unserer Welt können alles mit dem Leben rechtfertigen, denn ihrer Meinung zufolge beginnt das wahre Leben erst mit dem Tod. Solch eine leere Rechtfertigung … Und doch ist sie typisch für alle, selbst für die in diesem unserem Lande. Sind wir besser als die anderen? Wir sind davon überzeugt, und daher kann es nicht sein.«


  Benbassets Lungenmaschine arbeitete bei jedem Wort schneller und kämpfte darum, ihm den für das Sprechen nötigen Sauerstoff zu geben. Letztendlich scheiterte sie jedoch, und er rang rasselnd um Luft. Kimberlain trat an sein Bett, als könne er helfen. Starke Desinfektionsmittel drangen in seine Nase und machten ihn beinahe benommen.


  Piep … piep … piep …


  »Ich hatte recht mit dem, was ich tat, nicht wahr?« brachte Benbasset zustande. »Ich hatte recht, weil die Welt mir meine Familie und mein Leben nahm. Ich versuchte, der Welt zu helfen, und das war mein Lohn. Sie verstehen sicher, daß ich meine Rache nehmen mußte!«


  »Nein«, sagte Kimberlain plötzlich, nicht unbeeindruckt von den Worten. »Denn um Ihr Ziel zu verwirklichen, mußten Sie die Dienste genau der Gruppe in Anspruch nehmen, die Sie zu verachten behaupten. Sie haben die Hashi angeheuert, Mr. Benbasset, kaltblütige Meuchelmörder, wie die Welt sie noch nie gesehen hat. Und damit wurden Sie genau zu dem, was Sie am meisten hassen.« Er hielt inne. »Die Hashi und andere Gruppen wie sie definieren die Welt nach den Begriffen ihrer Häßlichkeit. Die Caretaker wurden gebildet, um die Welt – oder zumindest die USA – davon zu befreien, doch dabei mußten wir zu dem werden, was wir abschaffen wollten. Doch das trifft ebenso auf Sie zu. Sie machen der Welt Vorwürfe, doch die Menschen sind im Prinzip hilflos gegen ihre Häßlichkeit. Sie werden entweder ein Teil davon oder hoffen, davon verschont zu bleiben – eine bequeme dritte Alternative gibt es nicht.«


  »Für Sie schon, Fährmann. Sie haben alte Schulden beglichen. Sie haben den Abgrund überbrückt.«


  Kimberlain schüttelte den Kopf. »Ich war der Abgrund, Mr. Benbasset. Ich war … nein, ich bin nur ein Riß im Gefüge, in den einige Menschen, denen die häßliche Seite der Welt Unrecht zugefügt hat, hineingleiten. Ich helfe ihnen, sich wieder aufzurichten. Ich versuche zu verhindern, daß sie ein Teil dessen werden, was sie beinahe zerstört hätte.«


  »Um so mehr Grund für das, was ich tun wollte«, beharrte die Gestalt auf dem Bett. Ihre Lippen bewegten sich kaum, und sie rang immer noch um Luft, um die Silben überhaupt bilden zu können.


  »Sie können die häßliche Seite nicht zerstören, indem Sie zuerst zu ihr überwechseln.«


  »So ist es nicht gewesen. Ich habe nicht die Dienste der Hashi in Anspruch genommen, ich habe sie benutzt. Sie haben mir nur geholfen, weil ich ihnen Gebiete genannt habe, die von der kommenden Katastrophe verschont bleiben würden. Ich habe ihnen jedoch nicht gesagt, daß genau diese Gebiete bei der Katastrophe vernichtet werden würden. Sie sehen, ich stimme mit Ihnen überein, Fährmann. Quintanna und seine Leute hätten nur wieder Haß auf die Welt gebracht. Das konnte ich nicht zulassen.«


  »Das ändert nichts«, erwiderte Kimberlain, »denn Sie wollten nicht nur die häßliche Seite der Welt ausmerzen, Sie wollten alles zerstören. Sie haben die Welt dafür verantwortlich gemacht, daß Sie sie nicht verändern konnten, und sich selbst für das, was mit Ihrer Familie geschehen ist. Doch Sie konnten sich nicht mehr antun, als man Ihnen schon angetan hatte, und so richteten Sie Ihren Zorn gegen die Welt.«


  »Sagen Sie mir nur, Sie hätten nicht ebenso gehandelt. Nein, Sie haben bereits genauso gehandelt.«


  »Ich hätte es auf einer ganz anderen, persönlicheren Ebene angefangen. Ich hätte die verfolgt, die die Bombe gelegt haben, und vielleicht auch die, die den Befehl dazu gaben. Ich erwarte nicht, sämtliche häßlichen Aspekte der Welt vernichten zu können. Ein paar davon auszumerzen, wäre für mich mehr als genug.«


  Benbasset schwieg, und das Geräusch, das seine Beatmungsmaschine machte, klang wie ein enttäuschtes Seufzen.


  »Ich habe gehofft, Sie würden mich verstehen«, sagte er mit so viel Bedauern in der Stimme, wie er aufbringen konnte.


  »Nein, Sie haben gehofft, ich würde Ihre Taten billigen. Doch das kann nur Gott.«


  Piep … piep … piep …


  »Ich wußte, daß Sie kommen würden«, sagte Benbasset erneut. »Ich brauche Sie, denn ich möchte, daß Sie auch mir gegenüber Ihre Schuld begleichen. Das Leben hat mich zuerst mit dem Attentat bestraft, das mich zu dem machte, was ich nun bin, und dann, indem es meinem weiteren Dasein den Sinn nahm. Das Leben ist der größte Feind, mit dem wir alle uns auseinandersetzen müssen, Fährmann, und ich habe es zweimal versucht und beide Male verloren. Begleichen Sie Ihre Schuld, indem Sie mir eine dritte Niederlage ersparen. Ich habe gegen meine eigene Sterblichkeit angekämpft, und nun, da ich bereit bin, sie zu akzeptieren, kann ich es nicht – einer der kleinen Scherze des Lebens.« Benbassets Blick suchte Kimberlains Augen. »Die Stecker, Fährmann. Ziehen Sie sie alle heraus. Seltsam, nicht wahr, daß ich trotz allem, was ich erreicht habe, nicht imstande bin, meinem Leben selbst ein Ende zu setzen.«


  Kimberlain stand still da und sah Benbasset an. Dann nickte er und griff nach dem ersten Stecker.


  Piep … piep … pi  –


  »Ich wollte gerade Brooks anrufen«, sagte Lisa zu Kimberlain, als er die Tür öffnete und ein Windstoß durch den Wagen fuhr. Eine Kaltfront näherte sich, und die Temperatur sank bereits.


  »Ist nicht mehr nötig«, erwiderte er.


  »War er dort oben, wie du es angenommen hast?« fragte sie.


  Kimberlains Blick richtete sich auf die höchste Etage des Gebäudes. »Er war dort oben, aber nicht, wie ich es angenommen habe.«


  »Bitte?«


  »Er war tot.«


  »Wirklich?«


  »Schon seit drei Jahren.«


  »Wir müssen uns unterhalten, Jared«, sagte Lisa, bevor Kimberlain den Motor anspringen ließ. Sie sprach schnell weiter, damit er sie nicht unterbrechen konnte. »Ich weiß, daß du darüber nachdenkst, ob ich in deine Welt passe oder nicht. Ich weiß, daß du jedesmal, wenn du mich ansiehst, einen Entschluß fassen willst. Du willst nicht von jemandem abhängig sein, und du wirst mir sagen, daß es zu meinem eigenen Besten sei.«


  Kimberlains Blick verriet ihr, daß sie recht hatte.


  »Nein, es ist schon gut, Jared. Du mußt mir nichts sagen, denn ich habe ebenfalls nachgedacht. Es kann nicht funktionieren, jetzt zumindest nicht. Verstehst du, du paßt genauso wenig in meine Welt wie ich in deine. Ich habe mir in Atlanta ein Leben und ein Unternehmen aufgebaut, und dorthin gehöre ich. Jetzt. Heute. Und es ist zu meinem Besten – und auch zu deinem. Ja, vielleicht liebe ich dich, und vielleicht liebst du auch mich. Doch es gibt Dinge, die wir beide mehr lieben, und wir würden uns selbst etwas vormachen, wenn wir uns einreden, daß sich das in naher Zukunft ändern könnte.«


  Kimberlain sah sie immer noch an. Ihre Worte schienen seinen eigenen Gedanken zu entsprechen, doch zu hören, wie sie sie aussprach, erfüllte ihn mit genauso viel Traurigkeit wie Erleichterung.


  »Nach der ›nahen Zukunft‹ haben wir noch viel Zeit«, sagte er leise.


  »Vielleicht«, erwiderte sie.


  Lisa hatte ihn wegen des Kampfes zwischen Peet und Quail auf dem Empire State Building ausgefragt, und Kimberlain hatte lediglich gesagt, daß der Körper, der über achtzig Stockwerke tief gestürzt war, nur noch anhand des Elfenkostüms identifizierbar war, in dem er steckte. Er gab vor, sonst nichts zu wissen, und wußte in Wirklichkeit auch nichts weiter, obwohl er hätte hinzufügen können, daß Peet nun den Frieden gefunden haben mußte, den er gesucht hatte. Er wußte wirklich nicht, wo der Riese war, doch er hatte eine Ahnung.


  Und als er vor seiner Hütte in Vermont stand und hörte, wie John Waynes Stimme darin erklang, lächelte er, ging hinein und fand Winston Peet zwischen den Hologrammen des Duke und des Schurken, die drauf und dran waren, ihre Pistolen zum letzten Showdown zu ziehen. Als Peet sah, wie Kimberlain eintrat, schaltete er das Gerät aus, und die Filmfiguren verschwanden. Peet erhob sich; er trug ein T-Shirt und Arbeitshosen. Blut war durch sein Hosenbein gesickert, und als der Riese auf ihn zukam, bemerkte Kimberlain, daß er humpelte.


  »Das Bedürfnis der Menschen nach Helden fasziniert mich«, sagte Peet.


  »Dadurch können wir unsere Mängel leichter ertragen«, sagte Kimberlain. »Wir richten uns an dem auf, was sie darstellen. Das gibt unserem Leben einen Sinn.«


  »Und doch verbringen diese Helden ihr Leben so oft allein, in Einsamkeit, und sind Gefangene ihrer eigenen Ansprüche. Aber ein Urteil über sie könnte nur ungerecht ausfallen. Wir laufen vor solchen Wahrheiten davon, aus Angst vor den Konsequenzen, wenn wir sie akzeptieren würden.« Peet hielt inne. »Ich habe gewußt, daß Sie hierher kommen würden.«


  »Ich weiß.«


  »Und Sie kamen hierher, um mich zu sehen, und ziehen meine Gesellschaft der der Frau vor, die ich auf Ihre Bitte vor dem Holländer beschützt habe.«


  »Woher wissen Sie …« Kimberlain hielt mitten in der Frage inne. Es war überflüssig, sie zu stellen.


  »Sie ziehen meine Gegenwart vor, Fährmann, weil ich Sie an all das erinnere, was Sie sind. Die Frau erinnert Sie an das, was Sie niemals haben können.«


  »Wieder Nietzsche?«


  »Bloß Winston Peet, Fährmann.« Und er lächelte. »Mein Werk ist vollbracht. Ich habe meinen Frieden gefunden. Ich habe Ihnen gesagt, daß Sie mich danach in die Anstalt zurückbringen können. Ich habe hier auf Sie gewartet.«


  »Der Fährmann befördert nur die Toten, Peet.« Er seufzte. »Ich werde Sie nicht dorthin zurückbringen. Ich kann Sie nicht dorthin zurückbringen, weil Sie nicht mehr derselbe Mensch sind, der vor drei Jahren dort eingeliefert wurde. Sie haben sich Ihre Freiheit verdient. Außerdem hatten Sie recht mit den Gefängnissen, die wir uns selbst errichten. Es kommt wirklich nicht darauf an, wo die Zelle ist, denn wir sind unsere eigenen Kerkermeister, und gleichzeitig haben nur wir den Schlüssel für unsere Zelle.«


  »Sie gewähren mir meine Freiheit?«


  »Nein, denn Sie sind bereits frei. Sie haben Quail erledigt und mir dabei das Leben gerettet. Ich würde sagen, das genügt.«


  Peet sah ihn verblüfft an.


  »Ich habe da diese Hütte in Maine«, fuhr Kimberlain fort. »Ich glaube, Sie kennen sie. Ich habe sie selbst gebaut und seit Jahren nicht mehr benutzt. Ich dachte, vielleicht möchten Sie sie gern mieten. Ihre einzigen Nachbarn wären Eichhörnchen.«


  Peet nickte. »Bessere Nachbarn gibt es kaum. Und was ist mit Ihnen, Fährmann? Mit Ihrem Gefängnis?«


  »Ich glaube, ich habe den Schlüssel. Ich kann nur nicht immer die Tür finden, und wie Sie schon sagten, ich bin mir nicht sicher, ob ich das überhaupt will. Mir ist es bei weitem nicht so gut wie Ihnen gelungen, meine Dämonen auszutreiben. Jedesmal, wenn ich eine Schuld begleiche, töte ich einen, doch immer neue rücken nach. Ich dachte, nach all dem könnte ich sie vielleicht endlich austreiben. Doch jetzt bezweifle ich das.«


  »Und was, wenn man Sie bittet, sich an der Suche nach mir zu beteiligen?«


  »Es wird keine Suche geben. Sie wurden offiziell für tot erklärt. Es gibt Sie nicht mehr.«


  Diese Enthüllung brachte ein Lächeln auf Peets Gesicht. »Was für ein Glück. Ja, wirklich, was für ein Glück.«


  »Gehen wir«, sagte Kimberlain zu ihm, die Wagenschlüssel in der Hand. »Es ist eine lange Fahrt.«


  »Ja, Fährmann, das glaube ich auch.«
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